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Unter die fuͤr ein großes Publikum intereſſantern 

Werke, welche in den letztern Jahren im hiſtoriſch⸗ 

. Fache in England erſchienen, verdiente 

allerbings folgendes eine ausgezeichnete Stelle: 

The History of the Maroons, from their 
Origin to the establishment of their Chief- 
Tribe at Sierra - Leone, including the 
Expedition to Cuba, for the purpose of 
procuring Spanish Chasseurs; and the 
State of the Island of Jamaica for hie last 
ten years; with a succinct history of the 


* 2 


u. 


A 


9 8 
' & 
ıv Vorerinnerung. 


‘ Island previous to that period. In two 
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bei Longmann c. 1803. (Iſter Band CKIV. 


n. 359 S. II. Bd. XII. n. 514 S. gr. 8. 


mit zwei Kupfern und zwei Charten.) Wr 
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mehr hiſtoriſchen als geographiſchen Inhalts und 
konnte deswegen hier nach unſerm Plane nur im Aus⸗ 


zuge geliefert werden; da es aber einen wichtigen 
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Zwar ift dies gewiß intereſſante Werk eigentlich 


Theil der Geſchichte einer der merkwürdigſten Weſtin⸗ 5 


diſchen Inſeln abhandelt, worein zugleich die Kennt⸗ 


niß mehrerer minder bekannten Gegenden derſelben 


und ihrer Bewohner Virftoch ten iſt; da die See 
der Maronen- Negern ſich an die Geſchichte der 


neuen Kolonie von Sierraleona ae 105 
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da uͤberdies das Werk ſelbſt ſehr ſchaͤtzbare Beiträge 
zur Geographie und Statiſtik von Jamai ka bis auf 
die neueſten Zeiten enthält, fo gebührte ihm allerdings 


eine Stelle in einer Sammlung von Gemaͤlden zur 
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e Länder und Völkerkunde, und diefe wird 


ihm hier zu Sheil, 


Der Verfaſſer giebt uns in der Vorrede die Ver⸗ 


ſicherung, daß ihm Herr William Dawes Quar⸗ 


r ell, Mitglied des Koͤnigl. Geh. Raths auf der In⸗ 
fe 0 welcher ſelbſt nicht nur ö ſondern auch 
kommandirender Obriſt in dem Maronen⸗Krie ge 
war, die Materialien zur Geſchichte deſſelben mitge⸗ 
theilt hat. Er hat ihm auch ſein Werk zugeeignet. 
Die hiſtoriſche Einleitung dazu hat ein Hr. John 


Browne Cutting Eſq. von Boſton in Amerika 
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ausgearbeitet. Die beigefügten ſtatiſtiſchen Nachrich⸗ 


ten hat Hr. Dallas ebenfalls aus guten Quellen . 
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geschöpft. 


Von den beigefuͤgten Kupfern und Charten würd l 
dieſer gegenwärtigen bloß in Ruͤckſicht des Hiſtoriſchen | 
| abgekuͤrzten Teutſchen Ueberſetzung nur eine Kopie der 
Charte von Jamaika in Kirchſpiele abgethelt und 
mit den Poſtſtraßen, beigelegt, weil dieſelbe nach einer 


4 neu gezeichneten Specialcharte entworfen ift. 
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Jamaika, oder, wie es die früheren Spaniſchen Ge; 
ſchichtſchreiber nennen: Vaimaka, welches fo viel heißt, 
als das Land der Quellen, iſt ein zu der großen Kette 
von Inſeln gehoͤriges Glied, die ſich, unter dem allge⸗ 
meinen Namen von Weſtindien, von dem Ufer von Flo— 
rida bis zu den Muͤndungen des Oronoko, von Nor: 
den nach Suͤden erſtrecken, und liegt in dem Atlantiſchen 
Ozean, England ſüdweſtlich, und ohngefaͤhr viertauſend 
Meilen “) davon entfernt. Dreißig Meilen noͤrdlich da— 


*) Wo bloß Meilen ſteht, da muͤſſen gemeine Engl. Mei⸗ 
den (miles) 60 auf, einen Grad des Aequators, darunter 
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von liegt die Inſel Kuba, und gegen Oſten, in einer 
ohngefähr gleichen Entfernung, Hiſpaniolaz gegen 
Werten liegt die Honduras⸗ Bat, und gegen Süden, 8 
auf dem großen Kontinent von Suͤdamerika und in 
einer Entfernung von hundert und fuͤnf und vierzig See⸗ 
meilen Karthagena. Der Mittelpunkt von Jamaika 
liegt ohngefaͤhr unter dem 18ten Grade, 12 Minuten 
nördlicher Breite, und dem 76ften Grade, 45 Minuten 
weſtlicher Länge von London, und die ganze Inſel hat 
eine Laͤnge von hundert und fuͤnfzig Meilen, indeß die 
Breite derſelben nicht ganz ein Drittheil n e be⸗ 
tragt. 

Dieſe Inſel wurde von dem großen Columbus 
auf. feiner zweiten Reiſe nach der neuen Welt am zweiten 
Mai des Jahres 1494 entdeckt. Am folgenden Tage lan⸗ 
dete er daſelbſt, und nahm, nach einem unbedeutenden Ge⸗ 
fechte mit den Eingebornen, die er bald mit ſich aus: 
zuföhnen wußte, foͤrmlich Beſitz davon. Von dieſem 
Ze pa akte an, iſt der Zuſtand der Inſel und ihrer Be⸗ 
wehner, in den darauf folgenden neun Jahren, ſchlech⸗ 
terdings unbekannt. Nach Verlauf dleſer Zeit aber, wurde 
dieſer berühmte Länderentdecker durch einen Sturm ge⸗ 
nsthigt, feine Zur 13 wieder hieher zu nehmen, und 

nun hielt er ſich ein ganzes Jahr lang auf der Inſel auf. 
Auf ſeiner letzten Eh nach Hiſpaniola namlich, uͤber⸗ 
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verſtanden werden. Von den Seemeilen (leagues) gehen 
20 auf einen Grad, folglich iſt eine Seemeile = z einer 
Teutſchen oder geogr. Meile. D. . 
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i von Jamaika. i Bi, 
fiel ihn ein fo ſtürmiſches Wetter, daß er am vier und 
zwanzigſten Junius des Jahres 1803 ſich gezwungen ſah, 
in einem von den an der Nordfeite von Jamaika lie⸗ 
genden kleinen Haͤven einzulauſen, der davon noch jetzt 
den Namen der Chriſtoph's⸗Bucht führt. Indeſſen 
rettete er ſich doch nicht ohne Verluſt aus dieſem Sturme; 
ſeine ganze kleine Eskadre beſtand aus vier Schiffen, und 
von dieſen verſanken zwei in dem Meere, und als er die 
anderen beiden, die dieſem Schickſale entgangen waren, 
unterſuchte, fand es ſich, daß fie fo ſtark beſchaͤdiget wa= 
ren, daß es unmoͤglich war, ſie wieder auszubeſſern. Es 
liegt nicht in dem Plane dieſer Skizze, eine ausfuͤhrliche 
Erzaͤhlung von den Begebenheiten und Schickſalen, von 
den Leiden und dem Heldenmuthe dieſes außerordentlichen 
Mannes zu geben; ich erwaͤhne daher nur kurz, daß ihm 
dieſer Unfall hinlaͤngliche Gelegenheit gab, ſeinen Muth 
und feine Erfindungskraft zu üben und zu beweiſen, in- 
dem er Mittel zu feiner Erhaltung erfinden und ſich die 
Werkzeuge zu ſeiner Rettung ſelbſt bereiten mußte. 
Er riß ſich in der That bloß durch die uͤberlegene Staͤrke 
feines ſtandhaften, ſinnreichen und erfinderiſchen Geiſtes, 
aus feinem verlaſſenen und gefaͤhrlichen Zuſtande, und 
weder das verachtungswuͤrdige Betragen des Gouverneurs 
von Hiſpaniola, der ihm ſeinen Beiſtand verſagte, 
noch der Druck des Hungers und der Krankheiten, die 
ihn beſtuͤrmten, noch endlich der Aufſtand ſeiner eigenen 
Untergebenen und die Widerſetzlichkeit der Eingebornen, 
waren vermoͤgend feinen Muth zu beugen oder feine Stand- 
haftigkeit zu erſchuͤttern, und endlich gelang es ihm anch 
wirklich, nachdem er Hinderniſſe überwunden, welche 
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faſt unuͤberwindlich zu ſeyn ſchienen, und ein ganzes 
Jahr lang Arbeit, Widerwaͤrtigkeiten und Verbannung 
ertragen hatte, Jamaika verlaſſen zu koͤnnen. Aber 
wie ſchmerzlich iſt es nicht fuͤr den Geſchichtſchreiber, nun 


auch ſogleich ſagen zu muͤſſen, daß die Beraubung bie er | 


erfuhr, und die Anſtrengungen die er hatte machen muͤſ⸗ 


ſen, und deren Druck die Undankbarkeit des Spaniſchen 5 


Monarchen noch erſchwerte, ſeinem Leben bald nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkehr nach Europa ein Ende machten. Aber der 
Tod konnte weder feinen Ruhm verlsſchen, JR: wog ben 
Dr feiner Thaten befleden, | ws 


5 
+ 


Wenige Jahre nach ſeinem Tode machte ſein alteſter 


Sohn Diego, der unerſchrockene Erbe feiner Guter, dem 
der niedertraͤchtige Ferdinand ſeine Rechte geraubt und | 


fein Eigenthum entriffen, oder ihn darum betrogen hatte, 
einen Prozeß vor dem Rathe von Indien zu Sevilla an⸗ 


haͤngig, und es gereicht dieſem Gerichtshofe zur Ehre, 


daß er gegen den Monarchen entſchied. — Bald nachher 
vergroͤßerte Diego Columbus ſein Anſehen noch 
durch eine Heurath mit der Nichte Friedrich's, des 
Großherzogs von Alva, und reiſte nun, von dem Ge⸗ 
ſetze beguͤnſtigt, und wegen dieſer Verbindung zu den 
groͤßten Hoffnungen berechtigt, nach Weſtindien, um 
ſeine Anſpruͤche daſelbſt geltend zu machen, wo er auch im 
Julius des Jahres 1508 mit einem glaͤnzenden Gefolge 
auf der Inſel Hiſpaniola ankam. Allein er machte 


bald nach feiner Ankunft die Entdeckung, daß der Koͤnig 


nicht nur alles von ſeinem Vater entdeckte feſte Land, in 
* 
zwei verſchiedene Statthalterſchaften getheilt, ſondern 


* 
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auch beſonders Jamaika darzu geſchlagen hatte. Dieſe 
Inſel war zu einem Erholungsplatze für die Mannſchaft 
der Schiffe beſtimmt worden, welche die zwiſchen Europa 
und Weſtindien liegenden Inſeln befahren wuͤrden. Die⸗ 
go aber, der dieſe Beſtimmung der Inſel, für ungültig 
und fuͤr eine direkte Verletzung ſeiner Rechte erklärte, er: 
griff die kraͤftigſten Maaßregeln, um ſein Eigenthum zu 
vindiciren. Er behauptete, daß er gerechte Anſpruͤche 
auf Jamaika habe, und um ſie zu unterſtuͤtzen, ſchickte 
er im November des Jahres 1509 ſiebenzig Mann unter 
der Anfuͤhrung von Juan de Eſquivel, einem tap⸗ 
feren Soldaten und Mann von Ehre, dahin. Unter 
anderen Beweiſen von Eſquivels menſchenfreundlichen 
Geſinnungen und edler Denkungsart, erzaͤhlt man als 
ein beſonderes Beiſpiel ſein Benehmen gegen Ojeda da: 
von. Dieſer ſtolze Spanier war von Ferdinand mit 
der Würde eines Gouverneurs der einen der beiden vor⸗ 
hin erwaͤhnten Statthalterſchaften bekleidet worden, und 
als Eſquivel nach Jamaika vorruͤckte, drohte er 
von Hiſpaniola aus, wo er ſich damals befand, öf- 
fentlich, daß er ihn, wenn er ihn nach ſeiner Ruͤckkehr 
von dem feſten Lande nach dieſer Inſel, auf derſelben 
finden werde, als einen Rebellen werde aufhaͤngen laſſen. 

Allein er ſelbſt hatte eine ſehr ungluͤckliche Reiſe, die mit 
einem Schifforuche an der unwirthbaren Kuͤſte von Kuba 
endete. Den Gefahren des Meeres entkommen, war er 
nun der Gefahr ausgeſetzt, ſeinen Untergang noch auf 
dem Lande zu finden. In dieſer verlaſſenen und gefaͤhr⸗ 
lichen Lage, erinnerte er ſich, daß Eſquivel in Ja⸗ 
maika war, und beſchloß ihn mit ſeiner Noth bekannt 
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zu machen, und um Beiſtand zu bitten. Eſquivel 
leiſtete ihm denſelben auch wirklich und ohne Anftand, 
und ſandte einen Offizier von Rang an ihn ab, um ihn 
von Kuba nach Jamaika zu geleiten. Als er hier 
ankam, empfieng er ihn zärtlich, behandelte ihn mit 
Auszeichnung und entließ ihn mit Ehre, und es erregt 
ein angenehmes Gefuͤhl zu leſen, daß Ojeda dieſe groß⸗ 
muͤthige Behandlung zu ſchaͤtzen wußte, und von dieſem 


Augenblicke an, feinem Wohlthaͤter immer dankbar erge- 


ben blieb. — Es iſt leicht zu glauben, daß die Einge⸗ 
bornen von Jamaika, unter einem ſo menſchlichen und 
guͤtigen Oberhaupte, kaum das Joch der fremden Ober⸗ 
herrſchaft fuͤhlen konnten. Dies beſtaͤtiget auch ein glaub⸗ 
wuͤrdiger Spaniſcher Geſchichtſchreiber, indem er ver⸗ 
ſichert: „daß die Angelegenheiten in Jamaika darum 
„einen ſo gluͤcklichen Fortgang gewonnen, weil ſich Juan 
„de Eſquivel die Eingebornen ohne Blutvergießen 
vunterwuͤrſig gemacht, ſo daß dieſe nun willig in den 
„Baumwollenpflanzungen, welche einen großen Gewinn 
„abwuͤrfen, arbeiteten und auch noch andere Produkte 
„erzielten.!“ Es war nur zu beklagen, daß ein ſolcher Re⸗ 
gent ſeine Eroberung nur wenige Jahre uͤberlebte. Er ; 
ſtarb als Statthalter, und wurde in Sevilla Nu e va, 
einer Stadt zu der er den Grund gelegt hatte, begraben. 


Seine Nachfolger, ſtatt die milde Weisheit feiner | 
Regierung nachzuahmen, ſchienen vielmehr iu der Grau⸗ 
ſamkeit, mit den Spaniſchen Statthaltern von Hiſpa⸗ 
nio la, die jetzt dieſe Inſel verheerten, zu wetteifern. 

Es war daher kein Wunder, daß das laͤſtige Joch, das 
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fie 1 einem Herzen von Stahl den ſanften Indianero 


a auflegten, dieſe erbitterte und zu Feindſeligkeiten reizte, 
und dieſe ſelbſt verewigte. Niedermetzelungen befleckten 
nun das Land mit Blut; die ungluͤcklichen Eingebornen 


verfolgte Vernichtung, und ſo wurden ſie endlich durch 
die überlegene Kriegszucht und Taktik der Suede: völlig 


unterjocht. 


Dieſe ſanfte und zu Beleidigungen keinesweges auf⸗ 
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gelegte Voͤlkerſchaft, war urſpruͤnglich von dem großen 
Stamme der Einwohner des Mexikaniſchen Reiches ausge⸗ 


wandert, und Walter Raleigh glaubt, daß ſie zu dem 
Stamme der Arrowauk er gehoͤrt haͤtten, die zu feiner 
Zeit Guiana bewohnten, und von deren edlen Eigen⸗ 
ſchaften, alle Reiſenden, die dieſe Voͤlkerſchaft beſucht und 
ihre Bemerkungen über dieſelbe bekannt gemacht haben, 


das ehrenvolleſte Zeugniß ablegen. Die Zahl der einge— 


bornen Indianer, die, als Columbus zum erſten 
Male dahin kam, Hiſpaniola, Kuba, Porto- 
Riko und Jamaika bewohnten, belief ſich auf mehr 
als zwei: Millionen. Dieſe Menſchenrace war in Anſe⸗ 
hung des Charakters, des Koͤrpers, der Sitten, der Klei⸗ 
dung, und beſonders der Nahrungsmittel gar ſehr von ih— 
ren uralten Feinden, den wilden und kriegeriſchen Karai⸗ 
ben, welche Menſchenfreſſer waren, verſchieden. Auf 
Kuba, Hiſpaniola und Jamaika, trugen ſowohl 
Maͤnner als Frauen eine leichte Bedeckung von baumwol⸗ 
lenem Tuch, um die Hüften geſchlagen. Von großer aber 
ſchlanker Statur, von rundem, Geſichte und einer hellbrau⸗ 
nen Farbe, ihr Haar gerade und ſchwarz, und ihre Au: 
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gen wiederſtralend von einem guten Gemuͤthe, gewährten 
ſie einen ihnen vortheilhaften Anblick, zwar roh aber nicht 
abſchreckend, und belebt durch Zutrauen und gemildert 
durch Gutmuͤthigkeit. Ihre Glieder und Muskeln waren 
weniger ſtark als gelenkſam, und ihre Bewegungen beim 
Tanze oder anderen Leibesuͤbungen waren bald ſchnell 
bald zierlich und reizend, bald wolluͤſtig. Da ihnen 
der fruchtbare Boden und das kraͤftig wirkende Klima 
ihres Landes erlaubte jede ihrer Neigungen bei leichter 

Arbeit zu befriedigen, ſo war Liebe die Quelle ihres 
Vergnügens und die Hauptbeſchaͤftigung ihres Lebens. 
In Anſehung mehrerer ihrer Gebraͤuche und Anordnun⸗ 
gen, beſonders was ihre Nationalgeſaͤnge und Taͤnze, 
ihre haͤusliche Verfaſſung, ihre Regierungsform und ihre 
Begraͤbnißcerimonien betraf, hatten ſie viel aͤhnliches mit 
den Suͤdſeeinſulanern, aber fie übertrafen dieſe in fol- 
chen Erfindungen und Kuͤnſten, die, indem ſie die Ge⸗ 
nuͤſſe vervielfaͤltigen, den Werth des Lebens erhoͤhen. 
Den Ackerbau verſtanden fie viel beſſer als die Othaheiter, 
mit denen ſie faſt alle eßbare Pflanzen und Fruͤchte, die 
Brodfrucht ausgenommen, gemein hatten. Tuͤrkiſches 
Korn und Maniok, (Caſſave⸗Wurzeln, Jatropha Ma- 
nihot L.) bauten fie im Ueberfluſſe, und fie beſaßen die 
Geſchicklichkeit aus entfernten Flüſſen Waſſer auf ihre 
Ländereien zu leiten. Von ihrer Baumwolle verfertigten 
ſie ein vortreffliches Tuch, und verſtanden die Kunſt daſ⸗ 
ſelbe mit ſchoͤnen und brillianten Farben zu färben. 
Martyr ſpricht, bei Erwähnung ihrer heuslichen Ge 
raͤthſchaften und ihrer Möbeln, mit Bewunderung von 
ihren irdenen, mit genauen Abbildungen lebender Thiete 
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berzierten Gefäßen, von ihren ſchön eä baten Stuͤhlen 
von Ebenholz, von ihren kuͤnſtlich geflochtenen Betten, 
und von ihren ſinnreichen Wirthſchaftsgeraͤthen. So muß 
der Kunſtfleiß und die Erfindſamleit dieſes Volkes weit 

größer geweſen ſeyn als ihre Beduͤrfniſſe. Zwiſchen dem 
eigentlichen wilden Leben und den Verfeinerungen des 
policirten geſellſchaftlichen in der Mitte ſtehend, waren 


ſie vielleicht gleich frei von den koͤrperlichen und blutduͤr⸗ 


ſtigen Leidenſchaften des erſteren, als von den kuͤnſtlichen 


Beduͤrfniſſen, Einſchraͤnkungen und Sorgen des letzteren. 


Ihr Zuſtand moͤge aber auch geweſen ſeyn welcher er wolle, 
ſo waren ſie doch ohne allen Widerſpruch ein hoͤchſt fried⸗ 
liches, fanftes und gutmüthiges Volk, und in der gan⸗ 
zen Geſchichte des Menſchengeſchlechts giebt es kein aͤhn⸗ 


liches Beiſpiel von einer ſolchen Barbarei und Grauſam⸗ 


keit, wie die war, mit der dieſe unſchuldige und harm⸗ 
loſe Voͤlkerſchaft ausgerottet wurde. 


Aber dieſer Vertilgung der Eingebornen und des 


kriegeriſchen Zuſtandes, der nach dem Tode Eſquivel's 


eintrat, ohngeachtet ruͤſtete doch der Spaniſche Gouver: 
neur von Jamaika, Franz de Garay im Jahre 
1523 eine kleine Kriegsflotte aus, um Panuko zu er⸗ 


obern, weil er nicht wußte „daß d jes bereits geſchehen 


und dieſe Provinz ſchon mit den anderen Beſitzungen Spa: 
niens auf dem feſten Lande vereinigt worden war. Dieſe 
Eskadre beſtand aus neun Schiffen und zwei Briganti: 
nen, welche zuſammen 850 Spanier, ein Korps Jamaika⸗ 
Indianer und 144 Pferde führten. 2 Daß man aus dieſer 
Infel ſchon nach Verlauf von dreizehn Jahren, nachdem 


n 
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die Spanier ſich auf derſelben niedergelaſſen hatten, eine 
ſo beträchtliche Kriegsmacht ziehen konnte, beweiſt bins 
laͤnglich, daß die Kultur derſelben Fortſchritte gemacht 
hatte, und die neue Bevoͤlkerung nicht unbetraͤchtlich 
war. Die vorhin erwaͤhnte Stadt Sevilla Nueva, 


war an der Seite des Indianiſchen Dorfes Maima, 


das bei dem Haven lag, der jetzt der Haven der heili⸗ 
gen Anna heißt, erbaut worden, und wurde wahr⸗ 
ſcheinlich bald eine Stadt von einiger Wichtigkeit. Daß 
ſie wirklich einmal eine wichtige Stadt geweſen, kann 
man aus den Spuren einer Spaniſchen Kathedralkirche 


und eines Kloſters ſchließen, welche Sloane im Jahre 


1688 entdeckte und unterſuchte. Auch beweiſt dies ein 


Steinpflaſter, das man aufgefunden hat, und das ſich 


von der Kirche an bis zu einer Entfernung von zwei Mei⸗ 


len erſtreckte. Sloane, der zu jener Zeit das weſtliche 


Thor dieſer Kathedrale, das damals noch vollkommen 


ganz war, und auch noch gewiſſe Baumaterialien von zu⸗ 


gehauenen Steinen, die offenbar fuͤr irgend ein anderes 
Gebaͤude, das nicht errichtet worden, beſtimmt waren, 


unterſuchte, war der Meinung, daß dieſe Gebaͤude nicht 


wirklich vollendet worden, und man hat in der That auf 
der Inſel noch jetzt die Tradition, daß die Einwohner 
von Sevilla einſt plotzlich von den Eingebornen waͤ⸗ 
ren uͤberfallen und gaͤnzlich aufgerieben worden. So viel 
iſt gewiß, daß jene Stadt — ob man gleich die Urſache 
davon nicht mehr anzugeben weiß — nicht nach und nach 
in Abnahme gekommen, ſondern mit einem Male, da 
ſie noch nicht vollendet geweſen, und zwar lange vor 
der Eroberung von Jamaika durch die Englaͤnder, iſt 
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verheert worden. Ein gleiches Schickſal betraf auch zu 
gleicher Zeit das kleine, ohngefaͤhr eilf Seemeilen oͤſtlich 


von Sevilla Nueva, an dem Haven, welcher jetzt 


Port Maria heißt, gelegene Dorf Melilla. Das 
Schickſal dieſer beiden Plaͤtze wurde die Urſache der Grün: 
dung von Sankt Jago de la Vega, oder, wieesjetzt 
genannt wird, Spanifh Town. Der Grund zu dieſer 
Stadt wurde von Diego Columbus ſelbſt gelegt, 
der nach dem Abgange des Gouverneurs de Garay im 
Jahre 1523, hieher gieng, um einen Aufſtand der In— 


dianer zu unterdruͤcken, und die Regierung von Ja— 


8 


maika zu übernehmen. 


— 


Zwanzig Jahre nach dem Tode Diego's brachte 
dieſe Inſel feinem Sohne und Erben den Titel eines Mar: 
quis zuwege. Er bekam ihn im Jahre 1545 von dem 
Kaiſer Karl dem Fuͤnften, und mit ihm zugleich die 
ewige Herrſchaft uͤber die ganze Inſel, als ein erbliches 
Lehn der Krone von Kaſtilien. Da in der Folge die 
männlichen Nachkommen in ſeiner Familie ausgiengen, 
wurden dieſe Beſitzungen und Rechte auf die einzige Toch⸗ 
ter von Diego Columbus, Iſabella, uͤbertragen. 
Sie wurde die einzige Erbin aller Güter und Beſitzungen 
der Familie Columbus, und brachte alle ihre Rechte, 
durch ihre Verheurathung mit dem Grafen de Gelver, 
an das Haus von Bra ganz a. Bei der Revolution im 
Jahre 1040, welche den Herzog von Braganza, Jo⸗ 
hann, auf den Portugieſiſchen Thron brachte, giengen 


dieſe Rechte wieder an die Krone von Spanien über. 


Unter dem Schutze de Gelver's und der Bragan⸗ 
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za's hatten ſich viele Portugieſiſche Familien in Ja⸗ 
maika niedergelaſſen, und der fur die Portugieſen 
\ gluͤckliche Ausgang jenes Kampfes, hat wahrſcheinlich 
eben jene Eiferſucht und jenen Haß, der daſelbſt ange 
ſeſſenen Spanier gegen ſie erregt, deſſen Blome ge⸗ 
denkt, der ausdruͤcklich ſagt: daß die alten Koloniſten die 
neuen verabſcheuten, und wahrſcheinlich war auch dieſe 
heftige Erbitterung der Einwohner gegen einander Schuld 
daran, daß Anton Shieley, als er die Inſel im 
Jahre 1596 überfiel, nur einen ſchwachen Widerſtand 
fand, und die Hauptſtadt ungeſtraft pluͤndern laſſen 
konnte. Ohngefaͤhr vierzig Jahre fpäter erlitt fie noch 
einen Ueberfall von dem Oberſten Jackſon, der von den 
Inſeln unter dem Winde herkam, und der, ob er gleich 
Sankt Jago de la Vega pluͤnderte und ſeine Beute 
davon führte, doch einen viel tapferern Widerſtand dabei 
erfuhr, als man ehemals Shirley geleiſtet hatte. 


Wir e uns nun dem Zeitpunkte, da Jam ai ka, 
waͤhrend Cromwell's Protektorſchaft, im Mai des 
Jahres 1655 von den Engliſchen Truppen eingenommen 
wurde; der Vertilgungskrieg der Spanier gegen die un⸗ 
gluͤcklichen Eingebornen, deſſen bereits erwaͤhnt worden, 
wurde ohne Unterbrechung fortgeführt, und man kennt bie 
Groͤße der Niederlage der ungluͤcklichen Inſulaner wal⸗ 
ger aus den Geſchichtſchreibern jener Periode, als aus den 
traurigen muͤndlichen Ueberlieferungen, die durch neuere 
Entdeckungen beſtaͤtiget werden. Noch in unſeren Tagen 
hat man naͤmlich in Jamaika's Gebirgen Höhlen, auf: 
gefunden, deren Grund von Menſchenknochen uͤberdeckt 


4 


von Jamaika. 15 


iſt, und die widernatuͤrlich zuſammen gedruͤckten Schaͤ— 
del „die man darunter findet, ſetzen es außer allen Zwei⸗ 
fel, daß es Skelete von Indianern ſind. In dieſe 
Schlupfwinkel fluͤchteten ohne Zweifel, von der Kuͤſte 
vertrieben, eine Menge der Eingebornen um dem Schwerdte 
der Feinde zu entfliehen und hier vor Hunger umzukom⸗ 

en. Von dieſem hingeopferten Volke, das, als die 
Spanier nach Jamaika kamen und es verheerten, we— 
nigſtens aus ſechzigtauſend Seelen beſtand, gab es 
im Jahre 1655, als Venables und Penn an dieſer 
Inſel landeten, auch nicht einen einzigen Nachkommen 
mehr. ' 


Zu dieſer Zeit hatten die Spanier Jamaika ein, 
und ein halbes Jahrhundert lang im Beſitz gehabt, und 
doch fand man, nach Penn' s Ausſage vor dem Rathe 
des Protektors, damals nicht mehr als fuͤnfzehnhundert 
weiße Einwohner daſelbſt. Nicht der hundertſte Theil von 
Land, das angebaut werden konnte, war kultivirt. 
Bald nach der beklagenswerthen Niedermetzelung der Ein⸗ 
gebornen, hatte man zwar eine Menge von Sklaven eins 
gefuͤhrt, aber die Faulheit ſowohl der Herren als der 
Sklaven war, als die Engländer landeten, gaaz außer⸗ 
ordentlich groß. Außer Kakao beſtand ihre ſtaͤrkſte Kuss 
fuhr in Schweineſpeck und in Fellen, und in dem Ver⸗ 
kaufe dieſer Artikel, und von Lebensmitteln au die wenis 
gen Schiffe, die in die Häven von Jamaika einliefen, 
beſtand ihr ganzer Handel. Die Spaniſchen Inſulaner, 
die ohne Erziehung, und roh und traͤge waren, brachten 
ihre Tage, durch Traͤgheit entnervt und von Mangel 
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niedergedruckt, in einem dumpfen Hinbrüten zu, und ihre 
immer fortſchreitende Ausartung war ſo groß, daß jede 
Spur von den Talenten, der Tapferkeit, dem Unterneh⸗ 
mungsgeiſte und der Beharrlichkeit ihrer Vorfahren, jener 
kuͤhnen und kraftvollen Abentheurer, die Spaniens Be⸗ 
ſitzungen mit einer halben Welt vermehrten, bei ihnen ver⸗ 
wiſcht und vertilgt zu ſeyn ſchien; ja dieſe Koloni⸗ 
ſten würden, ob ſie ſchon nicht, gleich ihren Vorfah⸗ 
ren, von einem ſtrafbaren Ehrgeize oder unerbittlicher 
Grauſamkeit befleckt waren, doch als Opfer der Rache 
ihrer eigenen Sklaven gefallen ſeyn, wenn die Englaͤnder 
die Inſel ſpaͤter erobert haͤtten. Venables verjagte 
bald den größeren Theil der Spaniſchen Koloniften, be: 
hielt aber die Portugieſiſchen, und gab ihnen ihre Be⸗ 
ſitzungen wieder, und dieſe vermochten ihn entweder durch | 
Liſt oder durch Beſtechung, die Rechte des Eroberers in 
dieſem Falle bis aufs aͤußerſte geltend zu machen. Allein 
das Unpolitiſche dieſer Strenge offenbarte ſich bald, denn 
da ſie gegen Menſchen gerichtet wurde, die nur in einer 
geringen Verbindung mit Europa ſtanden, und kein an⸗ 
deres Land als Jamaika kannten, hier aber aller ihrer 
Beſitzungen beraubt wurden j mußte fie nothwendig ihren 
Unwillen erregen, und fie zur Rache reizen. Und dazu 
wurden ſie noch mehr durch ihre Sklaven aufgemuntert, 
indem dieſe das Gefuͤhl ihres erlittenen Unrechts noch zu 
ſchaͤrfen ſuchten. Viele weiße Spanier flohen daher in 
die Wälder, und vereitelten von da aus noch eine Zeit: 
lang die ſtaͤrkſten Anſtrengungen ſie daraus zu vertreiben 
oder zu unterjochen. ö ö a 


von Jamaika. g 17 


Der Erbauung von Spaniſch-Town kiſt bereits 


erwahnt worden, und wenn es wahr iſt, daß, wie 


— 


Blome ſagt, dieſe Stadt vor der Eroberung zweitau: 


ſend Haͤuſer, zwei Kapellen und eine Abtei gehabt hat, 


ſo muͤſſen nicht lange vorher die weißen Einwohner be— 
traͤchtlich vermindert worden ſeyn; eine Beobachtung, 
die es wahrſcheinlich macht, daß die Portugieſiſchen Ko⸗ 


loniſten ſchon fruͤher von den Spaniſchen vertrieben wor⸗ 


den. Von den anderen merkwuͤrdigſten Niederlaſſungen, 
ſcheint Port⸗ Royal, um dieſe Zeit die wichtigſte ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Gegen Abend lag Port-Eſquivel 
oder der alte Haven. Von dieſem an bis zu Punto 
Negrillo hatte der weſtliche Theil der Inſel einen 
Ueberfluß an Hornvieh, war aber nicht urbar gemacht, 
und das Land an der Meereskuͤſte beſtand hauptſaͤchlich 
in Savannah's. Oeſtlich von dem Hato de fi: 
guanea, der noͤrdlich von Port-Royal liegt, war 
ebenfalls eine große Savannah, die eine Menge vor— 


; treffliches Zimmerholz lieferte, und mit Pferden und wil⸗ 


dem Vieh bevoͤlkert war. Oeſtlich von Liguane a 
war der Hato Ayala, der jetzt Vallows genannt 
wird, und an dieſem graͤnzte der Hato Morante, 
der damals wegen der großen Menge von wilden Schwei⸗ 
nen und andern Thieren, die er enthielt, beſonders merk 
würdig war. Aus dieſer Angabe der Niederlaſſungen 


aher ergiebt es ſich zugleich, daß die ganze Nordſeite der 


Inſel damals noch eine völlig unbewohnte Wuͤſte gewes 
fen. Dies war die Geſtalt von Bamaikg in dem 
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Von der ee durch die Engländer an 1 bis zum | 
Tode Cromwell's wurde die Inſel bloß nach dem n 
Kriegsrechte regiert, ob er gleich, wie man aus der Yro⸗ 
klamation, die er nach der Einnahme derſelben ergehen 
ließ, deutlich ſieht, daß erg! faubte, daß eine freiere Re⸗ 

d gierung sform nach buͤrgerlichen Geſetzen daſelbſt einge⸗ 

g führt worden ſey. Indeſſen machte der Zuſtand, in wel⸗ 
chem ſich die Inſel und die Bewohner derſelben vor der 
Uebergabe befanden, kriegeriſche Geſetze und eine ſtrenge 
Kriegszucht noͤthig. Die vertriebenen Spaniſchen Kolo⸗ 
niſten, die den Englaͤndern entgangen waren, und viele 
flüchtig gewordene Negern, die, ob ſie gleich Sklaven 
ſind, ſich doch oft treu gegen ihre Herren und feindſelig 
gegen fremde Eroberer beweiſen, hatten ſich in die Waͤl⸗ f 
der und in andere geheime Schlupfwinkel verborgen, wo⸗ 
hin ſie ſich auch ſogleich zuruͤckzogen, fo bald ſie Militar 
erſcheinen ſahen. Aber ſie legten ſich oft in der Naͤhe der 
Anpflanzungen in Hinterhalt, von wo aus ſie, da ihnen 
das Land bekannt war, die Englaͤnder nicht nur durch 
beſtaͤndiges Lermgeſchrei und durch Anzuͤndung der von 
der Garniſon entfernten Gebäude, ja ſelbſt einmal meh⸗ 
rerer Haufer in der Hauptſtadt, beunruhigten, ſondern 
auch jeden, der ihnen in die Hände fiel, auffiengen und 
ohne Barmherzigkeit ermordeten; ja ſelbſt noch eine Zeit⸗ 
land nach der Eroberung wagten es 1 immer Matte | 
e ee e ee 


| Ve nables und pe enn giengen bald wieder nach 
England zuruͤck, und uͤberließen dem Generalmajor Fo r⸗ 
teſcue das Kommando uͤber die auf ber Inſel befindli⸗ 
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. Truppen, allein Cro mwell ſchickte darauf den 
Major Sedgwick dahinß und gab ihm auch noch andere 
Kommiſſarien bei, damit fie gemeinſchaftlich die Regie⸗ 
rung verwalten ſollten. Dieſe Kommiſſarien aber ſtarben 
bald nach ihrer Ankunft auf der Inſel, und nun weigerte 
ſich Sedgwick, den vielleicht der Tod ſeiner Kollegen 


furchtſam gemacht hatte, allein zu handeln, daher traten 


die vornehmſten Offiziere zuſammen, um zugleich mit ihm 
einen oberſten Gerichtshof zu bilden, der die Regierung 
der Inſel ausmachen ſollte, und Forte ſcue wurde 
zum Praͤſidenten deſſelben erwaͤhlt. Die Urkunde, wel⸗ 


che dieſe Einrichtung begruͤndete, iſt vom achten Oktober 


des Jahres 1655 datirt, und da Forteſcue bald nach⸗ 
her ſtarb, wurde der Oberſte Eduard D'Oyle y, wel⸗ 
cher als Offizier den naͤchſten Rang nach ihm hatte, zu 
ſeinem Nachfolger erwaͤhlt. Aber ſo zweckmaͤßig auch dieſe 


Einrichtung war, um die Strenge des Kriegsrechtes zu 


mildern, und friedliche Menſchen in ruhigen Zeiten zu 


regieren, fo wenig entſprechend war fie doch den Beduͤrf⸗ 
niſſen jener Periode. Es hatte ſich naͤmlich der auf der 


Inſel befindlichen Truppen ein Geiſt von Inſubordination 
bemaͤchtigt, der nahe an Aufruhr graͤnzte, und man findet 
nur wenige Beiſpiele von einem ſtrafbareren Ungehorſam 
gegen die Befehle der Offiziere, und von einem geſetzloſe⸗ 


ren Betragen uͤberhaupt. Sie vertilgten nicht nur haͤufig 


und beinahe gaͤnzlich das zahme Vieh und die Schweine, 
die man in ſo großer Menge auf der Inſel gefunden hatte, 


ſondern ſie waren ſogar ſo boshaft, ungeheure Saaten 


und Vorraͤthe von Indianiſchem Korn und anderen vege⸗ 
tabiliſchen Lebensmitteln, welche die Spanier gepflanzt 
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und zuruͤ ggelaſſen Kae auszurotten und zu 3 


Einige haben den. Grund dieſes ſtrafbaren Betragens in 0 
der Meinung der Soldaten zu finden geglaubt, daß ſie 
der Protektor aus England entfernt habe, daß ſie fuͤr b 
immer in Weſtindien bleiben, und die Eroberung von 
Jamaika durch eine Niederlaſſung behaupten ſollten, ö 
und man verſichert ſogar, daß einige von den Subaltern⸗ g 
offizieren der naͤmlichen Meinung geweſen, und darum 
auch dieſe Ausſchweifungen in der Hoffnung, daß Crom⸗ 5 
well, wenn er ſaͤhe daß die Erhaltung der Truppen von 


England aus, wohl zu koſtſpielig ſeyn moͤchte, vielleicht 


bewogen wuͤrde, Jamaika aufzugeben und ſie zuruͤckzu⸗ 100 
rufen, unterſtuͤtzt. Andere dagegen glauben, daß dieſer 


= 


Geift der Widerſetzlichkeit „ feinen Grund in einer hefti⸗ 


gen Abneigung der gemeinen Soldaten und Subalternof⸗ 


fiziere, von denen die meiſten republikaniſch gefinnt ge⸗ | 


weſen, gegen ihren Befehlshaber D Oy ley gehabt 
habe, weil dieſer ein eifriger Anhaͤnger der Partei des 


Koͤnigs geweſen. So viel iſt gewiß, daß zwei von dieſen 
Offizieren, die man uͤber der Betreibung aufruͤhriſcher f 
Plane ergriffen, vor einem Kriegsgerichte verhoͤrt, und 
von demſelben verurtheilt worden, erſchoſſen zu werden. 
Der Obriſte D'Oyley und die anderen oberen Offiziere, 


erließen nun Verordnungen gegen die Verwuͤſtungen der 
Pflanzungen, und gaben Befehl zum Anbau anderer Le⸗ 
bensmittel, aber ihre bethoͤrten und zügellofen Soldaten 


verſagten ihnen den Gehorſam, und achteten ihrer Bes 


fehle nicht. Sie waren taub gegen all Vorſtellungen, ſie 0 
achteten nichts mehr auf das Anſehen derſelben, und bo⸗ | 
ten ber Gewalt Trotz; dan zerſtoͤrten ſie alles und wei⸗ 
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1 gerten fi ſich irgend etwas anzupflanzen. So konnte es 


nicht fehlen, daß ſich nicht in wenig Monaten, die Folgen 
eines ſolchen unbeſonnenen Betragens zeigen mußten, in⸗ 
dem ein trauriger Mangel aller Lebensmittel entſtand, 
der an Hungersnoth graͤnzte. Dadurch wurden eine 
Menge Menſchen genoͤthiget, nicht nur unreife Fruͤchte 
und ſchaͤdliche Gewaͤchſe, ſondern ſogar Schlangen und 
Eidechſen zu eſſen, welche fie gierig verzehrten. Die 
Folge davon waren Krankheiten und Seuchen. Eine be⸗ 
trächtliche Zeitlang ſtarben wöchentlich hundert und vier- 
zig Menſchen, und unter andern wurde ſelbſt Sedg⸗ 
wick das Opfer einer epidemiſchen Dyſenterie, die wie 


N die Pet wüthete. So bald aber der Protektor Nachricht 


von dieſem Elende und den Urſachen deſſelben bekam, 
eilte er, ſo ſehr er konnte, beiden ein Ende zu machen. 
Da er Mißtrauen gegen D'Oyley faßte, ſuspendirte er 


ihn von feinen Aemtern, und übertrug dem Obriſten 


Brayne den Oberbefehl auf der Inſel, indem er ihn 


mit einer Transportflotte, welche Lebensmittel und an⸗ 
dere Bedüͤrfniſſe nebſt tauſend Rekruten fuͤhrte, dahin 


ſchickte. Brayne ſegelte im Oktober von Port⸗ Pa: 
trik ab, und kam im Dezember des Jahres 1656 an dem 
Orte ſeiner Beſtimmung an. Vor ihm war auch ſchon 
der Gouverneur Nevis mit r 500 Rekruten, von den In⸗ 
ſeln unter dem Winde daſelbſt angekommen, und um die 
naͤmliche Zeit fuͤhrten ihm auch die Obriſten 5 umphrey 
und Moore noch einige Regimenter Hhlfstruppen zu. 


2 Durch zweckmaͤßige Beguͤnſtigungen zog auch noch Crom⸗ 


well bald nachher viele neue Koloniſten von den Kolo⸗ 
nien auf Neuengland und Bermuda nach Ja: 


5% 
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maika, und verſtärkte dadurch * die e en . 
Hachen Kt ii 8 
Bei feiner | kunft fand der Obriſte Br ne Unei- 


nigkeit, Krankheiten und Verwirrung über fein Gouver⸗ 0 
nement verbreitet, und ob er gleich ſcharfſinnig genug 
war, die Quellen der Uebel, zu deren Abhelfung er war 


dahin geſendet worden, einzuſehen, und auch die noͤthi⸗ 
15 Huͤlfsmittel zur Abhelfung derſelben beſaß, fo fehlte 

5 ihm doch bei der Anwendung derſelben an der nöthigen 
und Geiſtesſtaͤrke. Da ſich auch unter den neu 


angekommenen Truppen Krankheiten zu verbreiten an⸗ 


fiengen, wurde er furchtſam gemacht; und dieſe Furcht⸗ 


ſamkeit, und die Aengſtlichkeit, mit der er ſich ſelbſt ges 


gen. die Anſteckung zu ſichern ſuchte, wurde gerade die 
Urſache ſeines Todes, denn er ſtarb wirklich nicht lange 


ließ er den ſuſpendirten Obriſten D'Oyley zu ſich rufen, 


und uͤbertrug ihm die Gewalt, mit der er bisher war be⸗ 
kleidet geweſen; aber dieſer tapfere Offizier, deſſen Fe⸗ 


ſtigkeit militaͤriſcher Geſchicklichkeit und Gewalt, uͤber die 
Gemuͤther derjenigen die er kommandirte, die Brittiſche 


Nation den Beſitz von Jamaika allein zu danken hat, 


wog ſorgfältig die Hinderniſſe gegen den möglichen Erfolg 


ab, und übernahm jene Würde erſt nach einem beſcheide⸗ | 


nen Weigern. So bald Brayne todt war, schrieb er 
einen männlichen Brief an Cromwell, und einen an⸗ 


deren an Fleetwood, in welchen er die Beduͤrfniſſe des 


Landes, und die mit ſeiner Lage verbundenen Schwierig⸗ | 
keiten darſtellte, aber auch zugleich erklaͤrte, daß er 


ö nach feiner Ankunft. Als er die Nähe des Todes fuͤhlte, * 


* 
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ng, ichtet entſchloſſen ſey, die Sägen des Landes 
ſo lange zu übernehmen, bis man feinen Nachfolger werde 
ernannt haben, dem er dann das Kommando willig uͤberge⸗ 
ben werde. Gluͤcklicher Weiſe aber ließ endlich Cro mwell 
ſeine n Ver dienſten Gerechtigkeit wiederfahren, und be⸗ 
ſtaͤtigte ihn in der ihm uͤbertragenen Gewalt. Es oͤffnete 
ſich ihm auch bald ein neues Feld für die Anwendung ſeiner 
Talente. Don Chriſtoph Saſi Arnaldo namlich 
der, als Jamaik a von den Engländern eingenommen 
worden, Gouverneur daſelbſt geweſen war, machte einen 
Ein fall mit dreißig Kompagnien Infanterie auf der Inſel, 
und war zu dieſer Expedition von dem Gouverneur von 
Kuba mit Artillerie, Kriegsvorrath, Ingenieuren und 
Mundvorrath auf acht Monate verſehen worden. Er 


laondete auf der Nordſeite der Inſel in dem Haven von 


Rio Nuevo, und es verfloffen zwölf Tage, ehe D'Oy⸗ 
ley Nachricht von dieſem Einfalle bekam. So bald er es 
aber erfuhr, beorderte er ſiebenhundert und fünftig Mann 
feiner beſten Truppen, um dieſen furchtbaren Angriff zu⸗ 


| rückzutreiben, allein, da er ſie auf dem Meere dahin fuͤh⸗ 


— 


ren mußte, fo vergiengen ſechs Wochen, ehe er Rio 
Nuevo erreichte, und Arnaldo bekam dadurch Zeit, 
auf einer Anhoͤhe, welche den Haven beherrſchte, eine 


ſtarke Verſchanzung anzulegen. Allein der tapfere D'O y⸗ 


Ley griff ſogleich, als er an der Spitze feiner gut diſci⸗ 


plinirten Truppen gelandet hatte, die Spgnier in ihren 


Verſchanzungen an, nahm das Hauptfort durch einen 
nachdrüdlichen Angriff ein, machte die Halfte der Trup⸗ 
pen Arnaldo's nieder, und noͤthigte ihn ſammt den 
noch uͤbrigen mit Verluſt ſeiner Artillerie, ſeines Kriegs⸗ 
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vorrathes, ſeiner Lebensmittel und feine, Fahner en n 
Kuba zurückzukehren. Und ſeit dieſer Zeit 1 die 
Spanier keinen ernſtlichen Verſuch mehr gemacht, Ja⸗ 
maiku wieder zu erobern. Zwar kam Arnaldo noch 
einmal dahin, und ſtellte ſich an die Spitze einer Par⸗ 
tei alter Spaniſcher Koloniſten, die mit ihren Sklaven 
noch immer in den Waͤldern lauerten; allein D’Opley 
zog ihm abermal entgegen, und nachdem er eine Partei 
von den Sklaven umzingelt hatte, ſchenkte er ihnen das 
Leben und brauchte ſie nun, Ar naldo und die bei ihm 
befindlichen Truppen aufzufuchen und aus ihren Schlupf 
winkeln zu vertreiben, fo daß nur noch ein kleiner Reſt von 
ihnen Kuba wieder ſah. Nach dieſer entſcheidenden That 
bewies nun aber auch D'Oyley eine gleiche Geſchicklich⸗ 
keit in einer klugen und kraͤftigen Verwaltung der bürger⸗ 
lichen Angelegenheiten. Die Armee wurde geſunder, die 
. Anpflanzungen der neuen Koloniſten hatten einen gluͤcklichen 
Fortgang, die Ankunft mehrerer Handelsſchiffe reizte 
den Kunſtfleiß, und die Morgendämmerun; eines i 
gen Wohlſtandes begann zu erſcheinen. | 


Indeſſen beunruhigten doch die in 110 Wüſten ga 
maika's verſteckten Sklaven, die den Spaniern noch im⸗ 
mer ergeben waren, und fich dagegen feind ſelig gegen die 
Engländer bewieſen, D'Oyley's. kraftvollen und klugen 
Verfahrens ghngeachtet, die letzteren noch immer, und 
wurden ihnen ſogar zuweilen furchtbar. Es gelang ihm 
ſelbſt dadurch nicht, den Reſt dieſer Fluͤchtlinge ſich un⸗ 
terwürfig zu machen oder auszurotten, daß er, nachdem 
er fie in einer Schlacht geſchlagen, und einen Theil ihrer 
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Anführer gezwungen hatte, ihm eine Art von Unterwürs 


1 U 


figkeit anzugeloben, ſie durch einen Haufen von Bu⸗ 


kaniers, deren Kuͤhnheit ihm bekannt war, ſelbſt in 
ihren Verſchanzungen aufſuchen ließ. Eine große Menge 
von ihnen, entgiengen ihren Verfolgern, verſagten ihnen 
ihre Unterwerfung, und Raub und Uebelthaten wurden 
ihnen nun zur anderen Natur, und da dieſer Haufe im⸗ 
mer von Zeit zu Zeit wieder durch andere entlaufene Skla⸗ 


ven verſtaͤrkt wurde, fo wurde dadurch der Grund zu der 
Entſtehung der Mar onenſtaͤmme gelegt, mit denen 


ſich ein halbes Jahrhundert ſpaͤter der Gouverneur Tre⸗ 
lawney genoͤthigt ſah, ſich in Unterhandlungen einzu- 
laſſen, und ihnen einen Frieden zu bewilligen, weil er 
fand, daß es nicht moͤglich on j e zu überwinden oder zu 

tiviliſiren. | 


Da ich beilaͤufig der Bukaniers erwaͤhnt habe, ſo 
duͤrfte wohl eine kurze Nachricht von ihnen hier nicht am un⸗ 
rechten Orte ſtehen, zumal da mehrere Zeugniſſe es uͤber⸗ 
einſtimmend beſtaͤtigen, daß man einen großen Theil 
des Wohlſtandes der Inſel, in den erſten Zeiten nach 
Cromwell's Eroberung derſelben, bloß ihnen zu ver⸗ 
danken ei *) 


ung: Bukani er iſt Spaniſch, 18 
hat die Bedeutung eines Jaͤgers im Gegenſatze eines See: 
fahrers, und die erſten ſollen einige ite Anſiedler 


g. 


1 M. 2 beſonders auch Dermelin' s Hiftoire des Flibu- 


ſtiers. Es ‘ D. H. 
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auf Lortuga, einer klemen und unfruchtbaren nur 
wenige Seemeilen von Port-Paix auf Hifpaniola 
gelegenen Inſel, geweſen ſeyn. D’Dyley Ind fie nach 


Jamai ba e ein, und brauchte fie anfänglich gegen die in 
die Waͤlder geflüchteten wilden Neger. Er behielt ſie aber N 


auch nachher auf der Inſel, und zwar wahrſcheinlich in 
der Abſicht, der Macht der Republikaniſch geſinnten Pflan⸗ 


zer und Soldaten ein Gegengewicht entgegenſtellen, und | 


den unter ihnen eingeriſſenen Geiſt des Aufruhrs deſto 
beſſer im Zaum halten zu koͤnnen. Denn obgleich die 
Verſchwoͤrung der beiden Obriſten Raymond und 


Tyſ on ihn zu hinterliſten und abzuſetzen, vereitelt, 
und die der Inſel drohenden revolutionaͤren Stuͤrme und 


Erſchuͤtterungen durch den ſchnellen Prozeß und die mili⸗ 


taͤriſche Hinrichtung dieſer Raͤdelsfuͤhrer der Aufruͤhrer 


noch abgewendet worden waren, ſo war doch noch immer 
eine ausgezeichnete Geiſtesſtaͤrke und Gewandheit erfor⸗ 


derlich, um die Ordnung zu erhalten, und ſich Gehorſam Er 


zu verſchaffen. Es gab noch immer eine Verbindung von 
jenen unzufriedenen, unternehmenden, und zur Ver⸗ 
ſchwoͤrung geneigten Veteranen auf der Inſel, die eine 


Abneigung vor der monarchiſchen Verfaſſung hatten, und 
wegen der herriſchen Politik D' Oyley's beſorgt was 


ren. Dieſe Partei war ſehr zahlreich, und man fuͤrch⸗ 
tete ihre Macht ſelbſt noch nach der Wiedereinſetzung 


Karl's des Zweiten, da doch die Royaliſten wieder 
die Oberhand bekamen, und alle Ehrenaͤmter und andere 
wichtige und einträgliche Stellen faſt ausſchließlich mit 
ihnen beſetzt wurden. Was aber auch immer D' Oy⸗ 


ley's Abſichton bei der Zurückhaltung der Buka⸗ 
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nier mögen geweſen ſeyn ſo iſt es Thatſache, daß ſie 
von ihm und den auf ihn folgenden Gouverneuren, ſo 
n 1 r N eh in der Folge, 


| ana der durch den im Jahre 1670 zu Madrid . | 


ſchloſſenen Frieden geendiget wurde, der Hauptzufluchts⸗ . 


ort der Weſtindiſchen Kaper und die große Niederlage ih⸗ 
rer Priſen und ihrer Beute wurde. Die Bukanier 


wurden aber eben ſo gut von den Pflanzern, als von der 


Regierung, und von den Reichen, welche die Mittel be⸗ 


ſaßen, ſie auszurüſten, als von den Aermeren, die ihnen 
kraftvolle Arme zum Kampfe mitbrachten, beguͤnſtigt und 
aufgemuntert. Es wurden daher armirte Fahrzeuge aus⸗ 


durch Dürftige oder Avanturier's, „durch Unzufriedene, 
oder zu kuͤhnen Unternehmungen Geneigte vollzaͤhlig ges 
macht. Es fanden ſich immer auf der Inſel ſelbſt an 
Gefahren gewoͤhnte Republikaniſch geſinnte Rekruten, 
und viele, die in ihrem Vaterlande nicht au Anſehen und 
Einfluß gelangen konnten, geſellten ſich zu den B u ka⸗ 
niers, um ſich außerhalb deſſelben Reichthuͤmer zu er⸗ 


beuten. Ihr unbezaͤhmter Ungeflüm beunruhigte oft 


ſelbſt diejenigen, mit denen ſie in Freundſchaft ſtanden, 
und ihre Thaten und ihre unbezwingliche Tapferkeit ſetzte 
ihre überwundenen Feinde in Schrecken. Der Ruhm der 
Thaten dieſer alten Seeraͤuber lebt noch heut zu Tage in 


| den überlieferten Sagen von vielen ihrer Schlachten fort, 
die auf allen Weſtindiſchen Inſeln erzählt und geglaubt 


werden. Beſonders aber waren die Schiffe und die Nie⸗ 
derlaſſungen der Spanier auf den Inſeln, den Meeren 


geruͤſtet, und die Mannſchaft derſe lben wurde immer bald 
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und dem feſten Lande von Amerika die Gegenflände ihrer 


raͤuberiſchen Feindſeligkeit. Indeſſen muß man ſich nicht 
einbilden, wie es einige gethan haben, daß die Buka⸗ 


nier, ganz ohne Geſetze geweſen; fie bekamen viel⸗ 


mehr von der Engliſchen Regierung zu Jamaika Ka⸗ 
perbriefe, und wurden geſetzlich verpflichtet gegen jeden 
Feind des Vaterlandes zu agiren. Seeraͤuber geſtehen 


nie oder doch ſelten ihre Unternehmungen; aber das An⸗ 
denken der Großthaten einzelner jener Freibeuter, die ſie 


ſelbſt mit ſtolzer Freude erzaͤhlen, iſt doch dadurch und 


durch die kurzen Annalen ihrer Zeit, noch bis jetzt erhal⸗ 


ten worden. Eine weitlaͤuftige Beſchreibung ihrer Ge⸗ 
fechte aber würde, wenn ſie gleich fuͤr viele Leſer ohnfehl⸗ 
bar ſehr unterhaltend ſeyn würde, doch von andern in 
einer kurzen Geſchichte, wie die gegenwaͤrtige iſt, für 
eine unnoͤthige Abſchweifung von dem eigentlichen Gegen⸗ 


ſtande dieſes Werkes gehalten werden. Der außerordent⸗ 


lichſte und ausgezeichnetſte aller Bukan iers war 
Heinrich Morgan, der von niedrigen Aeltern, wel⸗ 
che Paͤchter in Glamorganſhire waren, abſtammte. 
Da er in feiner Jugend einſt nach Briftol, wanderte, 
lernte er zufaͤllig den Kommandeur eines nach Barba⸗ 


dos gehenden Kauffahrteiſchiffes kennen, und ſein Trieb d 


nach Abentheuern verleitete ihn, demſelben ſich ſelbſt auf 


vier Jahre, die er ihm nach ihrer Ankunft auf der Inſel 
als Pflanzer dienen wollte, zu verkaufen. Er kam glück! 


lich an, erfuͤllte treu ſeine eingegangene Verbindlichkeit, 


und gieng, nachdem ſeine Dienſtzeit zu Ende war, nach 


Jamaika, und betrat hier ſeine Laufbahn als Seeraͤu⸗ 
ber. Nach einer Reihe gluͤcklicher und beinahe beiſpiello⸗ 
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‚fer Tbaten, ließ er fi, nach Endigung des zwiſchen 
England und Spanien geführten Krieges, auf Jamai⸗ 
ta nieder, gab das Freibeuterhandwerk gänzlich auf, be⸗ 
kam Liebhaberei für, den Ackerbau und wurde ein fleißi⸗ 
ger Pflanzer. Es wurde ihm daher in der Folge die 
Ehre zu Theil, daß er von Karl dem Zweiten, der, 
wie William Beeſton verſichert, gern mit gluͤckli⸗ 
chen Bukaniers ein gutes Verſtaͤndniß unterhielt, 
und es nicht verſchmaͤhte einen Theil ihrer Beute anzu- 
nehmen, zum Ritter geſchlagen wurde. Einige Jahre 
darauf wurde er zu einem Mitgliede des Rathes von 
Jamaika ernannt, und ſtieg endlich bis zu der Wuͤrde 
eines Generalſtatthalters daſelbſt, indem er die Pflichten, 
die ihm dieſe beiden Aemter auflegten, mit Eifer und 
Rechtſchaffenheit erfüllte, Es iſt daher unangenehm, 
für den Geſchichtſchreiber, ſagen zu muͤſſen, daß ein ſo 
außerordentlicher Mann, nachdem er ſo viele Beweiſe von 
Tapferkeit und Buͤrgertugenden abgelegt hatte, auf das 
Verlangen des Königs von Spanien, vermöge eines Be⸗ 
fehls von Jakob dem Zweiten, in Arreſt genommen, 
und im Jahre 1684 in den Tower geſetzt worden, wo er. 
ohne Verhör und Unterſuchung bis zu feinem Tode, der 
drei Jahre darauf erfolgte, bleiben mußte. 

Doch wir kehren wieder zu der Geſchichte der Regie⸗ 
rung D' Oyley's zuruͤck. Man findet, daß. um 
die Zeit des Todes Cromwell's Menſchen von allen 
Staͤnden aus dem Mutterlande auswanderten, und ihre, 
Zuflucht bei der Kolonie von Jamaika ſuchten. Viele 
von ihnen ſahen vielleicht vorher, daß die monarchiſche 


— 
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teten in England die Ahndung ihres ſtrafbaren Bes 5 


tragens, und glaubten daher in einer entfernten Kolonje, 
die urſpruͤnglich von lauter Anhängern Cromwell's 3 
gebildet worden, Sicherheit zu finden. War dies ihre 
Abſicht, fo wurden fie auch nicht in ihren Erwarkun⸗ 
gen getaͤuſcht; denn es blieben alle „ die ſich auf dieſe Art 
ſtillſchweigend hier niedergelaſſen hatten, auch nach der 
Wiederherſtellung des Koͤnigthums, in völliger Ruhe. 
Karl der Zweite beſtaͤtigte D'Oyley in ſeinem 
Kommando, und machte ihn durch ein Patent vom Igten 
Februar des Jahres 1661 zum Gouverneur der | Inſel, 
mit dem Auftrage, die ſtrenge militaͤriſche Subordina⸗ 
tion bei der Armee abzuſchaffen; Gerichtshoͤfe zu errich⸗ 
ten, und einen Geſetzgebungsrath anzuordnen, deſſen 
Mitglieder von den Einwohnern ſollten gewaͤhlt werden. 
Dies war die erſte regelmaͤßige Einrichtung einer buͤrger⸗ 
lichen Regierungsform auf Jamaika, und als D' Oy⸗ 
ley bald darauf ſeine Aemter aufgab, vermehrte ſich Zu⸗ 
trauen und Sicherheit noch mehr unter ſeinem Nachfol⸗ 
ger, dem Lord Windſor, der durch eine koͤnigliche Pro⸗ b 
klamation zu dem ferneren Anbau des Landes aufmun: 
terte, indem er den Pflanzern Laͤndereien untet ſolchen 
Bedingungen anbot, wie ſie auf anderen Pflanzungen 
gewöhnlich waren, und ſelbſt noch größere Vortheile und 
Freiheiten verſprach. Alle freie Perſonen wurden berech⸗ 

tigt, und bekamen die Erlaubniß ſich mit ihren Familien 
und Gütern, (baares Geld und Gold- und Silberbarren 
ausgenommen), aus allen Theilen des Brittiſchen Reis 
ches nach Jamaika begeben zu duͤrfen, und ihre daſelbſt 


— 
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gebornen Hinder wurden fuͤr freie Engliſche Buͤrger erklärt, 
und ihnen gleiche Rechte und Freiheiten mit den freigebor⸗ 
nen Unterthanen von England eriheilt. Durch dieſe Pro⸗ 
klamation bekam der Gouverneur zugleich den Auftrag, 
eine Verſammlung, die von dem ganzen Volke ohne 
Unterſchied ſollte gewahlt werden, zuſammenzurufen, um 
Geſetze für ihre innere Verfaſſung und We 

zu entwerfen. | 


So blieb es bis zum Jahre 1678, da der König 
oder die Miniſter deſſelben, ein anderes Syſtem der Ge⸗ 


ſetzgebung für die Inſel annahmen, das nach der Irlaͤn⸗ 


diſchen Konſtitution, wie ſie uach Poyning's Akte 
war, gemodelt war. Der geheime Rath von England 
machte nun eine neue Sammlung von Geſetzen, und der 
Graf von Carlisle wurde zum Gouverneur beſtellt, 
und nach Jamaika geſandt, um ſie in Ausuͤbung zu 
bringen. Nach ſeiner Ankunft legte der Lord dieſes ganze 
Geſetzbuch, und zugleich auch eine Bill, welche die An⸗ 
ordnung einer bleibenden Abgabe an die Krone forderte, 
der Verſammlung vor und verlangte von ihr, daß ſie das 
Ganze ohne alle Abaͤnderung oder Verbeſſ ſerung anneh⸗ 
men ſollte. Allein die Verſammlung verwarf dieſen An⸗ 
trag mit Unwillen, und keine Drohungen, keine verſuchte 
Beſtechungen und keine ſophiſtiſche Rednerkuͤnſte, waren 
im Stande ſie zu ſchrecken und zu bewegen, jenes Ge⸗ 
ſetzbuch zu ſanktioniren. Beſonders zeichnete ſich der 
Obriſte Long, der damals oberſter Richter der Inſel 
und ein Mitglied des Rathes war, durch ſeinen Patrio— 
tismus „durch feine Standhaftigkeit und die Klugheit 
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aus, mit der er ſich allen Verſuchen, jenen Plan durch⸗ 
zuſetzen, widerſetzte. Um dieſe ſeine Hartnäckigkeit zu 
beſtrafen, erklaͤrte der Gouverneur feine Stelle in dem 
Rathe fuͤr vakant, entſetzte ihn ſeiner Wurde als oberſter 
Richter, und ſchickte ihn zuletzt als einen Gefangenen | 
nach England. Allein da der Obriſte Long vor dem 
Könige und dem geheimen Rathe Gehoͤr fand, bewies 
er die uͤbeln Folgen, welche die Einführung des neuen 
Geſetzbuches auf Jamaika haben würde, fo einleuch—⸗ 
tend, daß die Engliſchen Miniſter, obgleich ungern, dies 
ſen Plan aufgaben. Die Verſammlung bekam nun ihre 
berathſchlagende Gewalt wieder, und eines der erſten 
Mitglieder des Magiſtrats, das bei dem Volke beliebt | 
war, kam als Gouverneur an die Sie, des Lords b 
Carlisle. 


Ob man nun 1 gleich hoffte, daß durch dieſe n 
tung in Jamaika, allen Urſachen zu Streitigkeiten mit 
der Krone uͤber politiſche Freiheiten, fuͤr die Zukunft 
werde vorgebeugt worden ſeyn, ſo lehrte doch der Erfolg 
daß dieſe Hoffnung truͤgeriſch war. Man glaudt, daß 
die Miniſter der Krone, denen es hauptfächlich darum zu 
thun war, von Jamaika eine bleibende jährliche Res 
venuͤe, den 4: Prozent, welche Ba rbados und die 
unter dem Winde liegenden Inſeln von ihrer Ausfuhr be⸗ 
zahlten, ähnlich, zu beziehen, damals das Zwang ſyſtem 
bloß darum aufgegeben, weil fie hofften das durch Ger 
lindigkeit zu erhalten, was ſie durch Gewalt nicht erzwin⸗ 
gen konnten. Sie erwarteten, indem ſie einem ſchaͤdlichen 
Projekte entſagten, die freiwillige Gewaͤhrung eines 
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bleibenden Einkommens; allein die Verſammlung blieb 
unerſchuͤtterlich und beharrte unbeweglich bei ihrer Forde⸗ 
rung, daß die jaͤhrliche Steuer auch immer jaͤhrlich von 
f neuem ſollte verlangt und bewilliget werden. Aber dieſe 
Verweigerung reizte zur Rache, und der Koͤnig verſagte 
nun feine Beſtaͤtigung Geſetzen, auf denen ſich viele gericht 
liche Anſpruͤche gruͤndeten. So wurde wirklich die koͤnig⸗ 
liche Beiſtimmung zu den Geſetzen verſchoben, und die 
Verwaltung der Gerechtigkeit blieb auf der Inſel fuͤnfzig 
Jahre lang in dieſem unſicheren Zuſtande. Dieſe Lage 
der Einwohner dauerte naͤmlich bis zum Jahre 1728, da 
endlich gluͤcklicher Weiſe ein Vertrag zu Stande gebracht 
wurde, und eine Einkommensakte durchgieng, die von 
dem Könige beftätiget wurde. Die Verſammlung willigte 
naͤmlich ein, der Krone eine beſtaͤndige und unwiderrufliche 
Revenue von achttauſend Pfund Sterling und zwar auf 
folgende drei Bedingungen zu bezahlen: 1) daß der auf 
der Inſel gewoͤhnliche Erbzinns, den man damals auf tau— 
| ſend vierhundert und ſechzig Pfund Sterling jaͤhrlich 
ſchaͤtzte, einen Theil dieſer Revenuͤe ausmachen ſollte; 
2) daß die bisher von der Geſetzgebungskommiſſion auf 
Jamaika erlaſſenen Geſetze, die koͤnigliche Beſtaͤtigung 
erhalten ſollten; 3) daß alle diejenigen Engliſchen Geſetze 
und Verordnungen, die zu irgend einer Zeit als Geſetze 
auf der Inſel geachtet, eingeführt, gebraucht und ange- 
nommen worden, für ewige Zeiten als Geſetze für Sa: 
maika gelten ſollten. 
Im Jahre 1687 wurde Chriſtoph, Herzog von 
Albemarle, der Sohn und Erbe des General Monk's, 
Dallas. C N 
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der Karl den Zweiten wieder auf den Engliſchen 


Thron ſetzte, zum Gouverneur von Jamaika ernannt, 


deſſen Würden mit feinem Leben, indem er bald nach ſei⸗ 
ner Ankunft daſelbſt ohne Erben ſtarb, wieder erloͤſchten. 
Dieſer edle Gouverneur ſtellte auch ein Beiſpiel von dem 
Geiſte der Willkuͤhr auf, der zu jenen Zeiten herrſchte, 
indem er ein Mitglied der Verſammlung darum verhaften 


ließ, weil es waͤhrend der Debatten, die alte Maxime 


wiederholt hatte: Salus populi suprema lex (die Wohl⸗ 


fahrt des Volkes muß das hoͤchſte Geſetz ſeyn). Er ver: 
urtheilte noch uͤberdies den Mann wegen dieſer Beleidi⸗ 
digung zu einer Geldſtrafe von ſechshundert Pfund Ster⸗ 


ling, und hob die Verſammlung auf. Dieſer Herzog 


lebte indeſſen lange genug, um in Jamaika ein be⸗ 
traͤchtliches Vermoͤgen zuſammenzubringen, indem er 
namlich mit William Phipps in Verbindung trat, 
der das Wrak eines Spaniſchen Silberſchiffes, das im 
Jahre 1659 an einer Sandbank, an der Nordoſtſeite von 
Hiſpaniola geſtrandet war, entdeckt hatte. Mit Huͤlfe 


geſchickter Taucher, die in Schaluppen von Jamaika 


aus dahin gebracht wurden, ſollen ſie ſechs und e 
Tonnen Silber davon erhalten 8 5 
N 10 900 
Am neunzehnten Februar des Jahres 1687 fuͤhlte 
man auf der ganzen Inſel eine Erderſchuͤtterung, die 
Dauer derſelben war jedoch nur kurz, und obgleich viele 
Gebaͤude beſchaͤdiget wurden, ſo ſtuͤrzte doch keines der⸗ 
ſelben ein, ſo wie auch nicht ein einziges verſank. Das 
darauf folgende Jahr wurde durch die Revolution merk⸗ 
wuͤrdig, durch welche der Koͤnig Wilhelm und feine 


— 
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Gemahlin auf den Engliſchen Thron kamen. Auch in 
Jamaika würden ſie ohne allen Widerſpruch anerkannt, 
und mit Jubel als Regenten ausgerufen. Im Jahre 1690 
wurde der Graf von Inchiquin zum Gouverneur bes 

ſtellt, und bekam in dem Kriege der bald darauf aus— 
brach, und bei dem König Wilhelm an der Spitze der 
gegen Frankreich Verbündeten ſtand, den Befehl, eine 

| Seemacht gegen die Franzoͤſiſchen Niederlaſſungen auf 
| 5 ifpaniola auslaufen zu laſſen. Dieſe Eskadre war 
gluͤcklich, und Jamaika wurde durch die von ihr ges 
machten Priſen bereichert. Nicht lange nach dieſer Pe— 
riode aber, ſeit der die Inſel einer ſtarken Bevoͤlkerung 
und eines blühenden Wohlſtandes genoß, verwuͤſtete ein 
abermaliges Erdbeben die ganze Oberflaͤche derſelben, und 
verſchlang einen großen Theil von Po rt⸗Royal, wel⸗ 
ches damals die größte und volkreichſte Stadt in Weftin: 
dien war. Dieſes Erdbeben fieng am ſiebenten Junius 
des Jahres 1692, Vormittags zwiſchen zehn und eilf 

Uhr an, und drei von einander verſchiedene Stoͤße, von 
denen immer einer ſchrecklicher war als der andere, ver- 

wuͤſteten in Zeit von wenig Augenblicken zwei Drittheile 
der vorzuͤglichſten Gebaͤude der Stadt, indem ſie ſie theils 
niederwarfen, theils verſenkten und verſchlangen. Starke 
Kayen, große Waarenhaͤuſer und theure Wohnungen, 
die das Eigenthum oder der Aufenthaltsort der vorzuͤg— 
lichſten Pflanzer und Kaufleute waren, verſchwanden faſt 
in einem Augenblicke. Mehr als zwei Drittheile der Ge⸗ 
baude wurden unter Waſſer geſetzt, und man ſah noch 
bloß die Gipfel der hoͤchſten, mit den Maſten der Schiffe 
vermiſcht, die zwiſchen ihnen geſtrandet waren. Die 
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Fregatte der Schwan, war eben umgelegt worden, um 
kalvatert zu werden; dieſe wurde durch einen ploͤtzlicher 
Stoß des auf ſte eindringenden Waſſers, in einem Au⸗ bi 
genblicke in die 4 Hoͤhe gerichtet, und uͤber die Giebel ver⸗ 
ſenkter Haͤuſer getrieben, und eine Menge der Einwohner, 
die ſo gluͤcklich waren ſich aus den Wellen, die ſie ver⸗ 
ſchlungen hatten, wieder zu retten, entgiengen bloß da⸗ 
durch dieſer ihnen von neuem drohenden Gefahr, daß ſie d 
ſich an den Bord dieſes Wraks fluͤchteten. Ein achtungs⸗ 
wuͤrdiger Geſchichtſchreiber dieſer Inſel macht die Bemer⸗ 
kung: „daß die Stadt Port-Royal vorzüglich. auf 
einer Sandbank, die mit einem Felſen im Meere in Ver⸗ 
bindung geſtanden, ſey erbaut geweſen, und daß daher 
ſchon eine ſchwache Erſchuͤtterung, wegen der eigenen 
Schwere der Haͤuſer, hinreichend geweſen ſey, die Zer⸗ 
lörung derſelben zu bewirken.“ Allein es wurde ja die 
Juſel in allen Theilen ſo fürchterlich erſchüttert, und an 
manchen Stellen wurde fogar die Geſtalt ihrer Oberflache 
weſentlich verandert. Von den Gipfeln oder den Seiten der 
hoͤchſten Gebirge, riſſen die Erdſtoͤße mächtige Erdmaſſen 
los, die mit ganzen Waͤldern von Baͤumen in die Ebenen 
| hinabgeſtürzt wurden. An anderen Stellen hemmten 
dergleichen Erdmaſſen den Lauf der Fluͤſſe. Die an dem 
Eingange eines ſechzehn Meilen breiten Weges, gegen 
einander uͤber ſtehenden Hügel, wurden er ſchuͤttert und 
zuſammen geworfen. Der Strom des Fluſſes Cobre 
wurde gehemmt, das Bette deſſelben wurde vier Meilen 
von dem Meere an völlig ausgetrocknet, fo daß eine un⸗ 
geheure Menge pon Fiſchen auf dem trockenen Boden la⸗ 
gen, und erſt nach Verlauf mehrerer Tage nahm das 
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Waſſer feinen gewöhnlichen Weg wieder. Fu dem Land⸗ 
ſtriche der die Pal lo w's heißt, berſtete ein Berg 
mitten von einander, und ein Theil deſſelben fiel in 
das an ſeinem Fuße liegende Thal, und begrub mehrere 
| bewohnte Pflanzungen. In einer anderen Gegend wurde 
ein Landeigenthuͤmer, mit ſeiner ganzen Niederlaſſung 
an eine ganz andere Stelle verſetzt, und an der noͤrdlichen 
Seite der Inſel wurden tauſend Acker Land, die auf ein⸗ 
mal und mit mehreren auf ihnen befindlichen Menſchen 
| verſanken, in einen tiefen Waſſerpfuhl verwandelt. Zu 
Paſſage Fort blieb nicht ein einziges Haus ſtehen, 
und in ganz Liguaneg nur ein einziges. In Spa- 
nifh-Zown war der Schade auch beträchtlich; indeſſe n 
blieben doch eine Anzahl niedriger und feſter, von den 
Spaniern erbauter Haͤuſer, unbeſchaͤdigt. Kaum eine 
Zuckerplantage blieb unverwuͤſtet, und von den weißen 
Einwohnern, die man einer wenige Jahre vorher ange— 
ſtellten Zaͤhlung zufolge, auf ohngefaͤhr ſechzehntauſend 
Seelen ſchaͤtzte, kamen dreitauſend durch das Erdbeben um. 


Uber auch als endlich das Erdbeben aufhoͤrte, dauer⸗ 
ten doch noch die Folgen dieſer f ſchrecklichen Kataſtrophe 
fort. Die ſie überlebt 0 tten, ſuchten nun in der Nach⸗ 
barſchaft unter Huͤtten und Zelten Zuflucht; Wo bungen 

ie ſehr unbequem waren, da ſie ihre Bewohner nur 
ſchlecht gegen die ſenkrecht auf ſie fallenden Sonnenſtralen 
und verpeſteten Ausdunſtungen ſchützten. Viele waren 
auch wegen des Todes ihrer Freunde, und wegen des 
Verluſtes ihres Vermoͤgens niedergeſchlagen, und bruͤteten 
uber der Erinnerung der Schrecken des vergangenen Elen- 
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des, oder quaͤlten fi, ſchon im voraus mit der Vorſtel⸗ ee 


lung des ihnen künftig drohenden Mangels. Sparlch 
genoſſene Nahrung ſchwaͤchte den Körper, und Gram ent: 
nervte den Geiſt. Aus einer Vereinigung vhyſiſcher und 


moraliſcher Urſachen entſtanden Krankheiten, die durch 


Anſteckung noch ſchrecklicher wurden; ein boͤsartiges Fie⸗ 


ber beſiel eine Menge dieſer unglücklichen Dulder, und | 


entvoͤlkerte noch vor dem Ende des Oktobers s.Bamalfe 
ſaſt ganz. 


p 


Aber kaum hatten ſich diejenigen, die nicht Schlacht 
opfer des Erdbebens oder des Fiebers geworden waren, 


von dieſem Elende einigermaaßen erholt, als fie Ban 
wieder von einer neuen Gefahr anderer Art bedroht wur⸗ 
den. Man bekam naͤmlich die Nachricht, daß Jamaika 


bald von Hiſpaniola aus, durch eine Kriegsflotte 


werde überfallen werden, und wirklich erſchien auch a 

dem ſiebenzehnten Sunius des Jahres 1694 eine Eskabre 
von drei Kriegsſchiffen und zwanzig Kaperſchiſfen, die 
unter dem Oberbefehle des Kommandanten von Hiſp a⸗ 
niola Dü Caſſe, fuͤnfzehnhundert Mann Landtruppe n 
am Bord hatten, vor der Kow⸗ Bai, wo achthundert 
Franzoͤſiſche Soldaten, mit dem Befehle an das Land ge: 
fest wurden, daſſelbe bis an Port⸗ Mora ut zu ver⸗ 
heeren, der mit nur zu großer Geſchwindigkeit und bar⸗ 


bariſcher Puͤnktlichkeit befolgt wurde. Der Bericht den 


der Gouverneur an den Staatsſekretair davon erſtattete, 


ſagt N daß die Feinde die größten Abſcheulichkeiten began 
gen, und zuͤgellos gemordet und alles in Brand geſteckt 5 
haͤtten, da das Militär gerade aus jener Gegend in die 
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Hauptſtadt zuruͤck gezogen worden. war. Endlich ſchiffte 
ſich das Franzöſiſche Detaſchement, geſaͤttigt von Verhee⸗ 
rung und Pluͤnderung, nachdem es ſich tauſend Neger be⸗ 


f maͤchtigt hatte, mit ſeiner Beute wieder ein. Aber nun 
ſigelte die Eskadre nach der Bai Carlisle, und Dü 


Caſſe landete bei dem Kirchſpiele von Vere. An der 
Spitze ſeiner Truppen griff er hier ohngefaͤhr zweihundert 
Mann an, die eine elende Verſchanzung vertheidigten 
und ihm eine tapfere Gegenwehr leiſteten. Da aber der 
Oberſte Cleyborn, der Obriſtlieutenant Smart, der 
Kapitän Vaſſal und der Lieutenant Da wkins waren 
getoͤdtet und noch andere verwundet worden, ſieng der 
Reſt jener Beſatzung ſchon an, ſich zuruͤckzuziehen, als 
fuͤnf andere zu ihrer Verſtaͤrkung beorderten Kompagnien 


gerade noch zur rechten Zeit anlangten. Dieſe griffen 
auch, ob ſie gleich einen Marſch von dreißig Meilen ohne 


alle Erfriſchung gemacht hatten, ſogleich die Franzoſen 


N ſolchen Nachdrucke und mit ſo viel Erfolg an, 


daß das Schickſal des Tages nun anders entſchieden wur⸗ 


de. Dü Caſſe zog ſich zuruͤck, ſchiffte ſeine Truppen 


wieder ein, und kehrte mit ſeiner ſchlecht erworbenen 
Beute nach panik zurück. 

Einige Jahre nach dieſem Ueberfalle, fieng Port⸗ 
Royal an ſich wieder zu heben; es wurden viele Haͤuſer 


wieder erbaut, und die Stadt hatte die Ausſicht von 
neuem bevoͤlkert und bluͤhend zu werden. Allein am neun⸗ 


ten Januar des Jahres 1704, brach Vormittags zwi⸗ 
ſchen eilf und zwoͤlf Uhr eine heftige Feuersbrunſt aus, 
welche alle Gebaͤude der Stadt in die Aſche legte. Dadurch 
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ſah ſich der geſetzgebende Koͤrper, der ſich bald darauf zu 


Kingſton verſammelte, genoͤthiget zu beſchließen, daß 
den Armen unter den ungluͤcklich Leidenden, eine Unter: 
ſtuͤtzung aus dem öffentlichen Schatze ſollte ertheilt wer⸗ 


den, und zugleich wurde auch noch beſchloſſen, die Be⸗ 5 


wohner von Port⸗ Royal einzuladen, dieſen Platz 
ganz aufzugeben und ſich zu Kin gſton niederzulaſſen. 


Von dieſer Zeit an wurde Kingſton ſo W wie 


10 andere Stadt auf der Juſel. 
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re Ungluͤck, das nun die Einwohner von 


Jamaika betraf, erfolgte am acht und zwanzigſten Au⸗ 


guſt des Jahres 1722. An dieſem Tage naͤmlich erhob 


ſich ein furchtbarer Orkan, der ſich uͤber einen großen 
Theil des angebauten Landes der Inſel erſtreckte. Er 


warf ſehr viele Haͤuſer um; verheerte die Produkte des 


Landes, und verminderte den Ertrag eines ungeheuren 


Vermoͤgens, das in den Staͤdten war zuſamme en gehaͤuft, 
oder in den Anpflanzungen der e e, jungen war wälen 
sr worden. 


Nach dieſer kurzen Darlegung der glücklichen oder 


unglücklichen Schickſale Jamaika's, die mit deſſen 


früherer Geſchichte zuſammenhaͤngen, eile ich nun einen 


Abriß von dem Zuſtande der Inſel in neueren Zeiten zu 
geben. Ehe ich dies jedoch verſuche, darf ich nicht ver⸗ 


geſſen, noch zu erinnern, daß zu den Quellen des fruͤhe⸗ 


ren Wohlſtandes von Jama ika, deren ich noch nicht er⸗ 


waͤhnt habe, der Zuwachs von zwoͤlfhundert fleißigen | 


Pflanzern, die, als Surinam im Jahre 1674 geraͤumt 
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würden hieher kamen, und die Einwanderung von den 
Schotten gehoͤrt, die zwanzig Jahre ſpaͤter erfolgte, in⸗ 
dem dieſe von der Erdenge Darien, als die daſelbſt 
unternommene Niederlaſſung fehlſchlug, auf die Inſel 
kamen. Die Fruͤchte der Geſchicklichkeit und des Fleißes 
dieſer Eingewanderten ſind noch jetzt ſichtbar und ihre 
. eee find in dem Beſitze vieler wichtigen Grund- 
icke der Inſel. Eben ſo vortheilhaft war in dieſen Bei: 
ten fuͤr den Wohlſtand von Ja m aika das Beiſpiel von 
Thomas Moddiford und anderen ausgezeichneten 
Pflanzern, die mit ihrem Kapitale zugleich ihre Erfah— 
rungen und ihre Geſchicklichkeit in Behandlung der Lanz 
dereien von Barbados mit hieher brachten, und durch 
ihre Erwerbung von Vermoͤgen auf dem Wege der Ver⸗ 
befferung des Ackerbaues, der Inſel bleibende Wohltha⸗ 
ten ſicherten. Und hiezu kann man auch noch rechnen, 
daß durch den Kontrakt des Koͤnigs von Spanien mit 
England, die Spaniſchen Inſeln mit Negern zu verſehen, 
von 1690 an viele Jahre lang ein Strom des Reich— 
thums in die Inſel geleitet, und n verthellt 
1 ? 


Ich kann von der Beſchreibung des gegenwärtigen 
Zuſtandes von J amaika bloß einen Umriß entwerfen. 
Die Inſel wird nämlich gegenwärtig in die drei Grafſchaf⸗ 
ten: Middlefer, Surry und Cornwall abgetheilt. 


* Middleſer hat acht Kirchſpiele, eine Stadt und drei— 


zehn Doͤrfer. St. Jago de la e oder Spa⸗ 
niſch⸗T Town iſt die Hauptſtadt der Inſel; ſie liegt an 
den Ufern des Fluſſes Cobre, ohngefaͤhr ſechs Meilen 
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von dem Meere, und iſt der Sis des Souerneu, und 
des allgemeinen Gerichtshofes. Sie hat einen ſchoͤnen 
Pallaſt, in dem der Gouverneur ſeine Wohnung hat, und 
fuͤnftauſend freie Einwohner. — Die Grafſchaft Sur⸗ 
ry enthält fieben Kirchſpiele, Beh Dörfer und die Städte 
Kingſton und Port⸗ Royal. — Kingſton, das 
an der Nordſeite eines bequemen und ſchoͤnen Havens 
lieg‘ iſt die Haupthandelsſtabt von Jamaika. D 3 
Grund dazu wurde im Jahre 1693 gelegt, als eine Reihe 
von Ungluͤcksfaͤllen, von Feuersbruͤnſten und Erdbeben, 
Port⸗Ropal, wie bereits erzählt worden, verwuͤſtet 
hatte. Man findet in Kingſton viele bequeme und 
gut eingerichtete Gebaͤude und Haͤuſer, und von letzteren 
manche, die an Pracht graͤnzen. Die Fiſch Zi Fleiſch⸗ 
und Gemuͤſemaͤrkte der Stadt werden mit ausgeſuchten 
Produkten dieſer Art und im ueberfluſſe verſehen. Sie 
| hat uͤber ſieben und zwanzigtauſend Einwohner, ſiebenzehn⸗ 
tauſend Sklaven mit eingeſchoſſen. — Port⸗Royal, 
einſt der Sitz einer großen Volksmenge und des Ueberfluſ⸗ 
ſes, iſt nur lang ſam aus feiner Aſche wieder hervorgegan⸗ 
gen; es beſteht gegenwaͤrtig aus ohngefaͤhr zweihundert 
Haͤuſern, aber die Feſtungswerke der Stadt ſind ſtark und 
vortrefflich erhalten, und das koͤnigliche Schiffswerft, 
das Hoſpital und die Baraken erhoͤhen noch die Wichtig⸗ 
keit derſelben. — Die Grafſchaft Cornwall endlich, 
hat fünf Kirchſpiele, drei Städte und ſechs Dörfer. Die 
Städte find: Sa van na la-Mar an der Suͤdſeite der 
Jaſel; Montego Bai und Falmouth an der Nord⸗ 
fei, Savanna⸗ la: Mar wäre im Jahre 1780 
durch einen Orkan und eine ploͤtzliche Ueberſchwemmung bei⸗ f 
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nahe zerſtoͤrt worden, und es ſind ſeitdem ohngefaͤhr ſieben⸗ 
is Hauſer wieder aufgebaut worden. — Montego⸗ 

Bai iſt eine reiche Stadt geworden, und hat wenigſtens 
ſechshundert weiße Einwohner. — Falmouth, oder wie 
es gewoͤhnlich genannt wird, The Point, liegt an der 
Suͤdſeite des Havens Martha Brac, hat ſich ſchnell 
gehoben, und iſt noch im Zunehmen. Die Stadt hat 
über zweihundert Häufer. — In den zwanzig Kirchſpie⸗ 
len von Jamaika findet man, außer den Kapellen, 
achtzehn Kirchen. Jedes Kirchſpiel hat einen Pfarrer, 
der ſtatt der Zehenten eine Beſoldung an baarem Gelde 
bekommt, das durch Taxen von den Einwohnern erhoben 
und von den Kirchſpielsvorſtehern eingeſammelt wird. 
Der jaͤhrliche Betrag der Kirchenpfruͤnden iſt von hundert 
bis tauſend Pfund Sterling, aber ein betraͤchtliches Kir⸗ 
chengut vermehrt das Einkommen von einer oder zweien 
noch. Man ſagt, der Biſchoff von London behaupte, 
daß Jamaika einen Theil ſeines Sprengels ausmache, 
allein feine Jurisdiktion wird von der Kolonie nicht an⸗ 
erkannt, und der Biſchoff hat auch dieſelbe nie ernſtlich 
behauptet. ) 


Die Konſtitutien von Jamaika iſt mit en 
unbedeutenden Kbueihungen" der des Mutterlandes 
ahnlich, und die meiſten Gerichtshoͤfe ſind wie die von 


je 5 

0 So war der kirchliche Zuſtand der Inſel vor verſchiedenen 
Jahren beſchaffen; die ſeitdem gemachten Veränderungen, 
aber wird man aus dem ı7zten nen des zweiten Bandes 
erſehen koͤnnen. 
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England eingerichtet. Der große Gerichtshof der Inſel 


vereinigt die Gerichtshoͤfe von Kings⸗ Bench, Exche⸗ 


quer und Common Pleas in ſich. In dieſem Ge⸗ 


richtshofe führt ein Oberrichter für die Inſel den Vorſitz, 


der ein jaͤhrliches Einkommen von ohngefaͤhr dreitauſend 
Pfund Sterling hat. Die beiſitzenden Richter, deren 


außer dem Oberrichter drei ſeyn muͤſſen, um den Ge⸗ 
richtshof zu konſtituiren, find gewöhnlich angeſehene Pflan⸗ 


zer oder andere achtungswerthe Maͤnner auf der Inſel, 


die ihre Dienſte ohne Beſoldung dafuͤr zu erhalten, thun. 
In jedem Kirchſpiele, (over in jedem aus Kirchſpielen be⸗ 


ſtehenden Bezirke), iſt eine oberſte Magiſtratsperſon, die 
den Titel Cuſtos Rotulorum führt, der mit einer Geſell⸗ | 
ſchaft von Richtern Seſſionen zum guͤtlichen Vergleich, 


(Seſſions of the peace) haͤlt, und die Untergerichte 
(Courts of common pleas) verfammelt, in Fällen, wo 
der Werth des ſtreitigen Gegenſtandes unter einer gewiſ⸗ 
ſen beſtimmten Summe iſt. Auch bildet der Cuſtos Ro- 


tulorum mit zwei anderen Richtern, nebſt dem Pfarrer 
und zehen Kirchſpielsvorſtehern, die von den Landeigen⸗ 


thuͤmern gewaͤhlt werden, die Kirchſpielsverſammlung. 
Dieſe Verſammlungen ordnen und beſtimmen die Groͤße 


der Lokaltaxen oder Abgaben, ſowohl der allgemeinen als 


der das Kirchſpiel beſonders angehenden, und erwaͤhlen 
die Kollekteurs derſelben. 


Die geſetzgebende Gewalt von Jamaika iſt in drei 
verſchiedene Zweige vertheilt. Das Haus der Aſſemble 
oder der Gemeinen beſteht aus drei und vierzig Mitglie- 
dern, nämlich drei für jede der drei vorzüglichſten Stäpte 


— 
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und zwei für jedes Kirchſpiel gerechnet. Ein ſolches Mit⸗ 
| glied kann nur der ſeyn, deſſen jährliche Einkünfte von | 
feinem Landeigenthum dreihundert Pfund Sterling betra⸗ 
gen, oder der ein perſoͤnliches Vermoͤgen von dreitauſend | 
Pfund auf der Inſel befigt. Wer von feinem Landeigen⸗ 
thum ein jaͤhrliches Einkommen von zehn fund hat, ein 
freier weißer Menſch und majorenn iſt, der hat das Recht 
bei Wahlen ſeine Stimme zu geben. Mit Einem Worte: 
die Aſſemble oder Verſammlung von Jamaika gleicht 
in Anſehung ihrer Einrichtung, ihrer Art zu verfahren, 
und des Umfangs ihrer Privilegien fo ſehr dem Hauſe der 
Gemeinen i in England, daß eine detaillirte Beſchreibung 
derſelben uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde. — Die obere Klaſſe 
der geſetzgebenden Gewalt, beſteht aus zwoͤlf Mitgliedern, 
die gewoͤhnlich von der Krone dazu gewaͤhlt werden, den 
Rang zunaͤchſt nach dem Gouverneur haben, und den 
Titel honourable führen. Sie bilden einen geheimen 
Staatsrath des Gouverneurs; aber die Entſcheidungen 
des letzteren, werden auf der Inſel auch dann befolgt, 
wenn dieſer Staatsrath anderer Meinung iſt. Dieſer 
Staatsrath und der Gouverneur machen zuſammen einen 
Appellationsgerichtshof aus, an den in allen Fallen, in 
welchem die Summe tiber welche geſtritten wird, wenig⸗ 
ſtens dreihundert Pfund Sterling beträgt, von den großen 


Untergerichtshoͤfen (common law courts) appellirt 0 


wird. Jedes Mitglied des Rathes iſt auch zugleich ex 
officio ein Friedensrichter fuͤr ganz Jamaika, und 
endlich vertritt auch das aͤlteſte Mitglied des Rathes, 
wenn der Gouverneur ſtirbt oder abweſend iſt, die Stelle 
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deſſelben, und fuhrt dann den Titel eines Bräfenten 


der Inſel. ir ; 2 u 


7 
Der Gouverneur von Sa tü ra den am ge⸗ 
woͤhnlich den Titel: Excellenz giebt, wird von dem Koͤ⸗ 


nige, vermittelſt eines mit dem großen Reichsſiegel ver⸗ 
ſehenen Patentes ernannt. Er kommandirt die Truppen, 


wenn kein General von dem Stabe in Jamaika gegen: 
waͤrtig iſt; hat die Gewalt eines Vice Admirals; r 


theilt Kaperbriefe; ſtellt die Offiziere beim Militair an; 


ernennt die Richter und kann ſie, in Vereinigung mit fuͤnf 


Mitgliedern des Rathes, wieder von ihrem Amte fuspen- 


diren; er ernennt Aufſeher der Kirchſpiele, Friedensrich⸗ 


ter und andere Civilbeamte, und ſetzt ſie auch wieder ab, 


und vergiebt auch, wenn es die Krone nicht ſelbſt thut, 


buͤrgerliche Aemter. Der Gouverneur vergiebt ferner alle 
geiſtlichen Aemter und Beneficien, an diejenigen, die nach 


den Geſetzen der Kirche dazu faͤhig ſind, und kann auch 


Pfarrer abſetzen, wenn fie ihr Kirchſpiel verlaffen oder ſich 
notoriſch ſchlecht betragen; er ertheilt die Erlaubniß Schu⸗ 
len anzulegen, und die Bewilligungen für Verheura⸗ 
thungen. Er konkurrirt auch in allen Faͤllen, wo es auf 


Beſtrafung von Handlungen ankoͤmmt, die den Handel 


oder die Einkuͤnfte beeinträchtigen, mit den Gerichtshöfen 


der öffentlichen Einnahmen (courts of record), und 


kann, ohne der Dazwiſchenkunft einer Jury zu bedürfen, 


uͤber alle ſowohl die Geſetze als Thatfachen betreffende 


Fragen entſcheiden. | 


Der Gouverneur iſt auch allein Kanzler, und hat 
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das große Siegel der Inſel in Verwahrung; er iſt Rich⸗ 
ter in allen die kirchlichen Geſetze betreffenden Sachen; 
präſidirt in dem Appellationsgerichte, von dem man 
jedoch in Sachen die dreihundert Pfund Sterling betref⸗ 
fen, an den Koͤnig appelliren kann, ſo wie dies auch in 
Anſehung feiner Entſcheidungen nach der Billigkeit, (de- 
eifions of equity) der Fall iſt. Er kann die Ausfuͤhrung 
der über Hochverräiher und Mörder ergangenen Urtheile 
aufſchieben, und alle andere Verbrecher im Namen des 
Koͤnigs begnadigen. Er kann Mitglieder des Rathes ab— 
ſetzen und ihre Stellen wieder an andere vergeben; er hat 
die Macht mit Bewilligung des Nathes, die Verſamm⸗ 
lung zuſammenzuberufen, und den Ort zu beſtimmen, 
an welchem ſich die Mitglieder des geſetzgebenden Koͤrpers 
verſammeln ſollen. Wenn ſie verſammelt ſind, hat der 
Gouvernenr bei jeder vorgeſchlagenen geſetzlichen Verord— 
nung eine verneinende Stimme, und er kann die Ver⸗ 
ſammlung nach Gutduͤnken prorogiren, vertagen oder 
aufheben. Außer den Einkunften die ihm die Lehngelder, 
die Strafgelder, Heimfaͤlle und Konfiskationsfaͤlle abwer⸗ 
"fen, bekoͤmmt er noch eine feſte jabrliche Beſoldung von 
zweitauſend fuͤnfhundert Pfund Sterling von der Krone, 
und gewöhnlich auch noch eine ahnliche Summe die ihm 
der geſetzgebende Koͤrper ein Jahr nach dem Antritte ſei— 
ner Aemter verwilligen muß, und die ſo lange ſeine Regie- 
rung dauert, nicht wieder zuruͤck genommen werden kann. 
Man kann daher die gewoͤhnlichen jahrlichen Einkünfte eis 
nes Gouverneurs von Jamaika in Friedenszeiten ſicher 
auf mehr als auf ſechstauſend Pfund Sterling anſchlagen, 
und feine Gewalt iſt überdies weniger eingeſchraͤnkt und 
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ſogar ausgedehnter, als die da die . eine 
Gewalt des Küng . ne gi 


Von anderen eintraͤglichen Aemtern in Jamaika, 


die gewoͤhnlich vermittelſt koͤniglicher Patente vergeben 


werden, ſind die vorzuͤglichſten das des Generalprofo⸗ 


ßes, des Sekretaͤrs der Inſel, des Schatzmeiſters der⸗ 


ſelben, des Sekretaͤrs des oberſten Gerichtshofes, des 
Kanzleiregiſtrators, des Schiffaufſehers und des Einneh⸗ 
mers der Zoͤlle in dem Haven von Kingſton. Dieſe 
Aemter werden oft an Perſonen vergeben, die in dem 
Mutterlande wohnen, und dieſelben durch Deputirte ver⸗ 
walten laſſen, die ſich in Jamaika aufhalten. Dieſe 


Deputirten kaufen ihre Stellen oft von denen die ſie zu 


vergeben haben, die dieſen, wie man berechnet hat, jaͤhr⸗ 
lich gegen dreißigtaͤuſend Pfund Sterling abwerfen. Ber: 
moͤge einer vortrefflichen Verordnung aber, (naͤmlich der 
zwei und zwanzigſten Georgs des dritten,) muͤſſen 


kuͤnftig alle diejenigen, welchen jene Stellen ertheilt wer⸗ 


den, dieſelben in Perſon verwalten. Das Amt eines 


Generalprofoßes iſt militaͤriſchen Urſprungs, die Haupt⸗ N 
verrichtungen deſſelben aber, ſind denen des Amtes eines 


Oberaufſehers (high-Iherilf) in England aͤhnlich. Aus 


den Akten dieſes Gerichtshofes, die das Haus der Gemei⸗ 


nen auf Jamaika am 23ften November des Jahres 
1792 publicirt hat, erſieht man daß bei demſelben 2181 


Rechtsſachen anhaͤngig waren, die zuſammen den Wert 


von 569,724 Pfund Sterling betrafen, und daß in den 
letzten zwanzig Jahren vor dem Jahre 1788, achtzigtau⸗ 
ſend und ein und zwanzig dergleichen vor demſelben ver⸗ 
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handelt worden, deren Werth ſich auf 22,563 786 Pfund 


Sterling belaufen. Alle Protokolle des Sekretariats ſind 
der Einregiſtrirung unterworfen. Kuratoren, An⸗ 


walde, Vormuͤnder von Waiſen und Pfandglaubiger die 


im Beſitze der verpfaͤndeten Güter find, find durch das 
Geſetz verpflichtet, nicht nur jaͤhrlich Rechnung von der 
Aerndte und dem Ertrage eines jeden Grundſtuͤckes, ſon⸗ 
dern auch uͤber ihre Einnahmen und Ausgaben vor dieſem 
Gerichts hofe abzulegen. Auch muͤſſen Kontrakte, inner⸗ 
halb dreier Monate nach dem Abſchluſſe derſelben, hier 
einregiſtrirt werden, und eben dies iſt der Fall mit allen 
Beſchluͤſſen der Geſetzgebung. Dieſe erlangen in Ja— 
maita geſetzliche Kraft, ſo bald ihnen der Gouverneur 
feine Sanktion ertheilt hat. Denn obgleich die Krone 


das Recht hat fie zu verwerfen, fo find fie doch ſo lange 


in der Kolonie guͤltig, als dieſe Verwerfung noch nicht 


erfolgt iſt. Diejenigen Punkte aber, durch welthe ſich 
die Geſetze der Kolonie am ſtaͤrkſten von denen des Mut⸗ 


terſtaates unterſcheiden, find die welche das Sklavenſy⸗ 


ſtem betreffen. Das Zeugniß eines Sklaven gegen einen 
Weiß en wird nicht angenommen; Sklaven ſind nach dem 
Geſetze, in gewiſſer Ruͤckſicht vererblich, ſie gehen auf 
die Erben ihres verſtorbenen Herrn uͤber, die Wittwe 
deſſelben hat ein Witthumsrecht auf ſie, und ein uͤberle⸗ 


bender Ehemann kann vermoͤge des Gunſtrechtes (courtet 


sey) Anſpruͤche auf ihren einſtweiligen Beſitz machen. 
Macht ein Pflanzer Schulden, ſo werden die Sklaven 


deſſelben noch immer als Vieh betrachtet, und muͤſſen im 


Falle eines Konkurſes von den Exekutoren inventirt wer— 
den. So werden ſie ſelbſt in einer Brittiſchen Parlaments⸗ 
Dallas. / DO 
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akte betrachtet, welche erlaubt, ſich an ſie zu halten, wenn 
es darauf. ankommt Brittiſche Schuldner zu befriedigen, 
und man hat kein Beispiel, daß auch nur ein Individuum 
5 gegen dieſes Geſetz proteſtirt oder eine Abaͤnderung deſ⸗ a 
felben verlangt habe. *) Aber demohngeachtet bleibt es 
doch unwiderſprechlich wahr, daß das haͤufige Verkaufen 
der Kreolen⸗Neger, welches ſie aus ihren haͤuslichen Ver⸗ 
bindungen reißt, und ſie von ihrer Heimath und Woh⸗ 
nung auf den Pflanzungen, wo ſie geboren worden, trennt, 
eines der MR Leiden der Sklaven in Ja mai⸗ 
ka äh TR 5 ö | ‚eh 
Die e Revenüs von u ee Mean Pine, ü 
ling; von der ich ſchon geredet habe, welche die Krone 
von Jamaika bezieht, iſt bleibend, da ſie durch die 
0 Akte vom Jahre 1728 fuͤr immer iſt feſtgeſetzt worden. ö 
Ein Theil davon indeſſen, der durch Erbzinnſen oder an⸗ 
dere in jener Akte erwaͤhnte Abgaben aufgebracht wird, 
iſt beträchtlich erhoͤht worden. Zu dieſer Revenue kommt 
noch eine andere, die jaͤhrlich von neuem bewilliget wird, 
um die Ausgaben der Civilliſten und eine Menge noch ande⸗ 
rer beſtreiten zu koͤnnen. Sie wird auf folgende Art auf⸗ 0 
gebracht: durch eine auf die Einfuhr von Negern gelegte 
Abgabe; durch eine Acciſe von Rum und anderen Arti⸗ 
keln, die auf der Inſel konſumirt werden; durch eine 
Geldſtrafe, die jeder Gutsbeſitzer fuͤr jeden weißen Men⸗ 
ſchen erlegen muß der Auf feinen Guͤtern an der Zahl 
a die Wai N dumuf N ae durch eine 
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Ionen für Sklaven und. Vieh, und endlich urch eine 
Taxe die auf die Einkünfte und auf Fuhrwerke mit Raͤdern 
gelegt iſt. Ein betraͤchtlicher Theil des Einkommens von 
Jamaika geht wieder auf die außerordentliche Bewilli⸗ 

gung des Soldes fuͤr diejenigen von den regulären Brit⸗ 
tiſchen Truppen, die von Zeit zu Zeit dahin beordert wer⸗ 
den. Wenn die Zahl der regulären Truppen uͤber 3000 
betragt, ſo muß die Bezahlung eines ſolchen Ueberſchuſſes 
von dem geſetzgebenden Koͤrper der Inſel beſtritten wer⸗ 

den. Eine noch viel größere Ausgabe hat ſich aber die 

Regierung in den letzten Zeiten ſelbſt durch die Unterwer⸗ 
fung und die Verſetzung eines Stammes der Maronen 
ee e | eu 4 

Die gewöhnlichen gangbaren Münzen auf Jam a ika 
find Portugieſiſche Goldmünzen, welche der halbe Johan⸗ 
nes genannt werden, und von denen einer ohngefaͤhr 

55 Schilling Kurrentmuͤnze werth iſt; Spaniſche Dublo- 
nen von fuͤnf Pfund und fuͤnf Schilling, und Dublonen 
von 26 Schilling drei Deniers. Die Silbermuͤnzen be⸗ i 

ſtehen aus Spaniſchen Thalern, die ſechs Schillinge und 

acht Deniers gelten, und in kleineren Muͤnzen, deren 

Werth durch das Verhaͤltniß beſtimmt wird, indem ſie in 
Anſehung ihres Gehaltes zu dem Thaler ſtehen. Die 
kleinſte Silbermuͤnze heißt Bitt und 10 80 OR 55 0 
Deniers wa e f 
ee mtegsmäche bon Jamaika beſteht aus allen 
ſreien Mannsperſonen von fuͤnfzehn bis zu ſechzig Jah⸗ 
ren, die ſich auf eigene Koſten die nöthige Ruͤſtung a an⸗ 
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ſchaffen muͤſſen und vermoͤge des Geſetzes verpflicht et ſend, E 


entweder unter der Kavallerie oder Infanterie zu dienen. 
In Zeiten der Gefahr, ſie mag nun aus einem befuͤrch⸗ 
teten feindlichen Ueberfa lle oder durch einen Aufſtand ent⸗ 
ſtehen, kann der oberſte Befehlshaber, mit Beiſtimmung 
eines allgemeinen Kriegsrathes, in welchem die Mitglieder 
des geſetzgebenden Koͤrpers Stimmen haben, das Kriegs⸗ 
geſetz proklamiren, und unter Umſtaͤnden von ſo dringen⸗ 
der Art iſt dem Gouverneur eine große und außerordent⸗ 
liche Gewalt uͤbertragen. So in den Zuſtand des Krie⸗ 
ges war die Inſel im Jahre 1792 erklart, und ihre ges 
ſammte Ariegsmacht beſtand damals aus 1079 Mann 
Kavallerie und 8:72 Mann Infanterie. Die Zahl der 
unter dieſem Korps befindlichen freigelaſſenen Neger und 
e en belief 8 auf 1889 Mann. 
N n | 
„Nach dieſer kurzen Skizze von der eee 5 
faſſung, den Geſetzen, der Kriegsmacht und der Einthei⸗ 
lung des Landes kommen wir nun zu der kurzen Beſchrei⸗ 
bung der Oberflaͤche, des Klimas und der vorzuͤglichſten 
Produkte deſſelben. Man hat mit ziemlicher Genauig⸗ 
keit berechnet, daß Jamaika einen Flächeninhalt von 
vier Millionen Morgen (acres) habe. Etwas weniger 
als zwei Millionen davon ſind vermittelſt daruͤber ertheil⸗ Ä 
ter Patente verpachtet; von dieſem fo vertheilten Lande | 
aber, iſt nur wenig mehr als eine Aderzahl von einer 
Million wirklich angebaut. Aus einem, dem geſetzge⸗ 
benden Koͤrper von Jamaika im Jahre 1790 daruͤber 
erſtatteten Berichte erhellet, daß die Zahl der Zuckerplan⸗ 
tagen damals ſiebenhundert und fuͤnf und ſiebzig betrug. 
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Jede dieſer Plantagen kann man im Durchſchnitte auf: 
neunhundert Morgen annehmen. Nach eben dieſer Ur⸗ 
kunde hatte die Inſel etwas mehr als vierhundert Hol⸗ 
laͤndereien oder Viehhoͤfe (penns or breeding farms), 
von welchen, im Durchſchnitt genommen, jeder als fies 
ate Morgen haltend NER b e ee 
Aus dieſer authentiſchen Abc ii man ſchließen, 
ahn großer Theil des inneren Landes von Jamaika 
nicht nur gebirgig, ſondern ſogar unfruchtbar und unzu⸗ 
gaͤnglich iſt. Die Ungleichheit ſeiner Oberflaͤche indeſſen 
macht eigen Theil feiner Schönheiten aus, und bewirkt 
zugleich eine Milderung des von Natur heißen Klimas 
der Inſel. Wenn man das tropiſche Jahr in vier Jah⸗ 
reszeiten theilen will, fo fängt Ja maika's Feuͤhling 
mit dem Monate Mai an. Dann wird das Grün des 
Laubes der Baͤume lebhafter, und die dürren Savanna's 
werden, ſelbſt ehe noch der Regen zu fallen: anfängt, wie⸗ | 
der gruͤner. Dieſer koͤmmt gewöhnlich aus Suͤden, und 
ſcheint, mit den herbſtlichen Regenſtroͤmen verglichen, 
nur in Schauern zu beſtehen. Dieſe Regen fallen ohnge⸗ 
faͤhr in der Mitte des Maies, beginnen des Morgens 
und verwandeln ſich oft gegen Mittag in Gewitter, bes: 
wirken eine üppige Vegetation und kleiden das Land in 
ein reizendes Gruͤn. Dieſe feuchte Fruͤhlingszeit dauert 
aber ſelten laͤnger als vierzehn Tage. Nach' dieſer Zeit 
wird die Luft trocken und die Witterung wird beſtaͤndig 
und geſund; kein Woͤlkchen truͤbt den Himmel, er iſt 
beſtaͤndig in ſein reizendes Blau gekleidet und der We ſt⸗ 
indiſche Sommer herrſcht in ſeiner vollen Pracht. In 
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die fer Periode ſcheint waͤhrend versch iedenen Stunden des 
Tages, und gewoͤhnlich von ſieben bis um zehn Uhr des 
Morgens die Hitze unertraͤglich zu ſeyn; allein ſo bald 


ſich der Seewind aus Oſten erhebt und die ſchlafende Luft 


erweckt, wird die ganze Natur wie neu belebt, und bis 


fich dieſer Wind gegen Abend wieder legt, iſt — beſon⸗ 


ders im Schatten — das Klima oft ertraͤglich und zu⸗ 
weilen ſogar angenehm. Obgleich die Zeit der Daͤmme⸗ 


rung nur kurz iſt, ſo ſind die Naͤchte deſto ſchoͤner, und 


beſonders leuchtet die Venus mit einem ſo hellen Lichte, 
daß die Bäume. in demſelben ihre Schatten werfen, wie 


in dem Lichte des Mondes, und die tropiſchen Sterne 


funkeln mit blendendem Glanze. So bleibt die Witte⸗ 
rung gewoͤhnlich bis in die Mitte des Auguſts, da die 1 
Winde am Tage nachlaſſen, Windſtille die Flaͤche des 
Meeres glaͤttet und die Luft ſchwuͤhl und erſtickend wird. * 
Waͤhrend der naͤchſten ſechs Wochen wechſeln ſchwache 


Winde und todte Windſtillen mit einander ab und das 


Thermometer ſteigt dann ſelbſt zuweilen bis auf neunzig 


Grad. Dies find die Vorboten der feuchten Herbſtzeit, 


die mit dem erſten Oktober beginnt. Jetzt gießen die 
Wolken Ströme von Regen herab, und die Erde ſcheint 
in manchen Gegenden, beſonders in der Naͤhe gewiſſer 
Berge mit einer noachitiſchen Fluth uͤberſchwemmt u 
ſeyn. Die hohen Gebirge ziehen, beſonders wenn ſie 
mit Holz beſetzt find, die Feuchtigkeit ſtark an. — Man 
bat einmal berechnet, daß die ſenkrechte Höhe des in 
| Weſtindien gefallenen Regenwaſſers ſieben und ſechzig 


| Kubikzoll betrage. Zwiſchen dem erſten Auguſt und dem 


letzten Okto ber wuͤthen oft jene furchtbaren Stuͤrme, die 


* 
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| man Orkane nennt, und es iſt nur zu gut bekannt, daß 
ſolche Orkane in den Jahren 1780, 1781, 1784, 1783 
und 1786 Verwuͤſtung uͤber ſechs der am beſten kultivir⸗ 
ten Kirchſpiele auf Jamaika verbreitet haben, und daß 
auf ſie ſolche Regenſtroͤme folgten, daß dadurch auch die 
Vorraͤthe, die man in den Jahren 1785 und 1786 auf⸗ 
geſchuͤttet hatte, weil die Zufuhr von Nordamerika ver⸗ 
boten worden war, vernichtet wurden, „ſo daß,“ wie 
die Verſammlung von Jamaika in ihrem Berichte 
an die Brittiſche Regierung ſagt, „ſo daß in den vor 
1787 hergehenden ſieben Jahren fünfzehn tauſend 
Sklaven durch Hunger oder Krankheiten, die aus 
Mangel an hinlaͤnglicher Nahrung, oder durch den Ge⸗ 
nuß ungeſunder Dinge entſtanden, aufgerieben worden.“ 
— Gegen das Ende des Novembers endlich, oder wohl 
auch einige Tage ſpaͤter, werden die noͤrdlichen Winde 
wieder ſtaͤrker; die heftigen Regenguͤſſe hoͤren auf, die 
Luft wird rein und kuͤhl und die Bewohner von Jama iz 
ka und der andern Weſtindiſchen Inſeln genießen nnn 
vom December bis zum April ununterbrochen des ſchoͤn⸗ 
ſten, heiterſten Winters — wenn man ihn anders fo 
nennen kann — den es auf der Erde geben kann. 
Die Anſicht von Jam aika überhaupt iſt gar ſehr 
von der der Brittiſchen Inſeln in Europa verſchieden, und 
auch die Nord⸗ und die Suͤdſeite von Jamaika ſelbſt 
haben ſchlechterdings nicht die geringſte Aehnlichkeit mit 
einander. Es war an der noͤrdlichen Seite, wo Co⸗ 
lumbus ſich der Inſel zuerſt naͤherte, und er ſah zuerſt 
den Theil derſelben, der jetzt das Kirchſpiel der heiligen 


. 
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Anna ausmacht, und es ift kein Wunder, daß ihn die 

Neuheit, die Mannichfaltig keit und die Schoͤnheit dieſes 

zauberiſchen Schauplatzes entzuͤckte. In einer maͤßigen 

Entfernung von dem Ufer erheben ſich zahlreiche Hügel, 

durch romantiſche Thaler von einander getrennt. Die 
meiſten dieſer Anhoͤhen, die ſich nach ihrem Gipfel rei⸗ 

zend runden, find mit Wäldern von Piment, eines ſchoͤ⸗ 
nen Baumes, der keinen Nebenbuhler neben ſich leidet, 

bedeckt, und dieſe Walder ſind von einem dunkleren | 
Gruͤn, als das unter ihnen wachſende kurze Gras, das, 

aus einem kreidigten Marmorboden hervortreibend, eine 
Raſendecke bildet, die ſo glaͤnzend und dicht iſt, als der 
ſchoͤnſte Engliſche Raſenplatz. Der glanzende Schimmer 
dieſes lebendigen Teppichs ergoͤtzt das Auge auf tauſend 
freien Plaͤtzen zwiſchen den Pimentos, mit deren dunklen 
Gruͤn er reizend abſticht. An der einen Stelle erblickt 
man große Wälder, die die Spitzen der Hügel umkraͤn⸗ 
zen; an einer anderen mannichfaltige Gruppen, die ſich 
an den Abhaͤngen herabziehen, und zur Vollendung des 
Gemaͤldes dieſer reizenden Landſchaft beleben kryſtallhelle 
Waſſerfaͤlle und liebliche Baͤche dieſe ganze G Gegend. Ja⸗ 
mai ika führt ſeinen Namen mit der That, denn es hat eine 
Menge von Quellen, die an beiden Seiten der Anhoͤhen 
herabſtroͤmen, welche die Inſel theilen. Hundert Fluͤſſe 
durchſtroͤmen ſie, obgleich keiner derſelben tief genug iſt, um 
ſchiffbar zu ſeyn. Zieht man endlich den Blick von dieſem 
reizenden Schauplatze ab und richtet ihn auf das ſich gegen 
den Mittelpunkt der Inſel erhebende Land, ſo erblickt man 
in der weiten Entfernung die blauen Berge, die ſich mit 
dem zitternden Horizonte zu verſchmelzen ſcheinen, bis 
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ſie ſich allmaͤhlich ganz in den Wolken verlieren. — Naͤhert 
man ſich dagegen dem ſuͤdlichen Ufer, ſo ſind die hervor⸗ 
| ſtechenden Partien des Landes an dieſer Seite der Inſel 
mehr kuͤhn als ſchoͤn. Zuerſt wird man durch den Anblick 
der ungeheuren und zu den Wolken aufſtrebenden Ketten 
der blauen Berge in Staunen verſetzt, die dem Auge 
ſteile Abgruͤnde oder unzugaͤngliche Klippen darſtellen. 
Koͤmmt man ihnen aber naͤher, ſo erſcheinen dieſe ſteinig⸗ 
ten Berge minder rauh, indem ſich nun auf ihnen urbar 
gemachte Plaͤtze zeigen, wo die Hand des Fleißes Leben 
und Fruchtbarkeit hervorgerufen hat; auch trägt der un⸗ 
tere Theil derſelben, der mit Waͤldern von majeſtätiſchen 
Baumſtaͤmmen beſetzt iſt, dazu bei, die Wildheit der 
hoͤheren Spitzen zu mildern. Endlich erblickt man am 
Fuße dieſer Gebirge die Savanna's, die weit hin mit 
Zuckerrohrfeldern bedeckt ſind und, zum Preiße ihrer Be⸗ 
bauer, zugleich die Vekheißungen des Fruͤhlings mit dem 
Ueberfluſſe des Herbſtes dem Auge darbieten. Ja mai⸗ 
ka's Berge geben den Anblick der Größe und find zu— 
gleich dem Lande hoͤchſt nuͤtzlich; ſie bewirken naͤmlich jene 
Abwechſelung des Klimas, die der Heiterkeit des Ge⸗ 
muͤthes und der Geſundheit ſo foͤrderlich und zugleich ſo 
angenehm iſt. Auf den erſtickenden Ebenen des Suͤdens 
von Jamaika iſt der mittlere Grad der Hitze waͤhrend 
der Sommer: und Herbſtmonate achtzig Grad nach Fah⸗ 
renheit, in den daran liegenden hoͤheren Gegenden ſteht 
dagegen das Thermometer des Mittags ſelten uͤber ſie⸗ 
benzig Grad und auf noch hoͤheren Stellen ſteht es noch 
beträchtlich niedriger. In der Nacht wird jedoch die Luft 
viel kalter, ſo daß es nothwendig iſt, feine Maaßre geln 
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in Anſehung der Kleidung darnach zu nehmen und ſic auch 
beſonders gut vorzuſehen, wenn man des Morgens früh 
ausgehen muß. — Auf dieſen Bergen koͤnn 


wehende, von Oſten und den daran liegenden Punkten 


den Ebenen befindliche Luft, da ſie durch die Waͤrme 
verdünnt worden, in die Höhe, ſammelt ſich über den 
Gipfeln der Berge und wird hier durch die Kalte wieder 
verdichtet; da ſie nun dadurch ſpeziſiſch ſchwerer wird, 


als ſie vorher war, ſo ſteigt ſie an den beiden Seiten des 


Berges wieder abwaͤrts, und dadurch wird nun der 


nnen auch faſt 
alle Europaͤiſche Fruͤchte, Wurzeln und Kräuter gebaut 
werden und fortkommen. Ein ganz beſonderer Vortheil 
aber, der fuͤr J Jamaika und die großen Inſeln aus dies 
ſer Ungleichheit der Oberflaͤche ihres Bodens entſteht, iſt 
der naͤchtliche Landwind. So bald naͤmlich der am Tage 1 
f 9 


kommende Wind des Abends ſich legt, ſo ſteigt die in 


Landwind erzeugt, der von den Gebirgen dieſer Inſelnn 


u allen een diem das Land nde t 
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Es if bereits der Schönheit: des Pimento’ 8 


oder Pfefferbaums erwaͤhnt worden, aber auch der Pa⸗ 


paw und die koͤnigliche Pflaumenpalme ‚@almeio 
royal) tragen nicht wenig bei, Jamaika zu verſchoͤnern, 


da die letztere zuweilen eine Höͤhe von hundert und vier⸗ 


zig Fuß erreicht hat. Da die Aeſte und Blaͤtter dieſer 
und anderer anſehnlicher Baͤume der Inſel meiſtens erſt 


in der Naͤhe des Gipfels derſelben hervorwachſen und ſich | 


dann in horizontaler Richtung ausbreiten, ſo ſtellen die ö 


von ihnen gebildeten Waͤlder eine Menge majeſtaͤtiſcher 
Saͤulen dar, die ein gruͤnendes Gewoͤlbe tragen. Sie 
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erlauben die Zirkulation der Luft, halten die ſenkr recht 
herabſchießenden Sonnenſtralen auf und gewähren zu⸗ 
gleich einen geſunden Aufenthalt und einen angenehmen 
Schutzort. Indeß einige Bäume von einem maͤßigen 
Wuchſe, Knoſpen, Bluͤten und Fruͤchte zugleich tra- 
gen, ſetzen andere durch ihr Gewuͤchs, durch ihre Groͤße 
oder durch ihre undurchdringliche Haͤrte in Erſtaunen. 
Es giebt keine Holzart, die in dieſer Ruͤckſicht das 
Lebensholz, ) Eiſenholz, *) Taubenholz (pigeon- 
wood), ***) Gruͤnholz, +) Braſilienholz +) und den 
Sternapfelbaum 444) übertreffen. Manche Baͤume auf 
Jamaika haben einen Stamm, deſſen Laͤnge von der 
Wurzel bis zu dem Zweigen neunzig Fuß betraͤgt, wie 
dies der Fall mit dem Mahagonibaum und der Ceder iſt, 
und der Stamm des Leiba oder des wilden Baumwol⸗ 
lenbaums iſt noch betraͤchtlicher, und giebt, wenn er 
ausgehoͤhlt wird, ein Boot, das im Stande iſt, hun⸗ 
dert Menſchen zu faſſen. Noch rieſenmaͤßiger iſt der Fei⸗ 
genbaum, wenn er m BR Aa se) 
ehr m! 1009 An er RE 
Das liebliche Säge, das dieſe! Wälder darſel⸗ 
ei wird nun theils durch die ſonderbare Geſtalt einiger 


*) Eignum vitae, naturhiſtoriſch En sanctum. 
Engl. Tron-wood — Sideroxylon. 

} 97 Wahrſcheinlich Aralia spinosa. | | 

5 Engl. Greenhearı — Laurus chlorosylon. D, H. 


BR Brasilerto — Caesalpiuia bahamensis. 


0 )Chryoopkalkum. 


in ihnen lebender Thiere, theils durch die außerordent⸗ 
liche Schönheit anderer belebt. In vielen Laͤndern der 
heißen Zone werden die Waͤlder, die Berge und Suͤmpfe 


durch unbezaͤhmbare wilde Thiere furchtbar gemacht, und 


fie naͤhren ganze Bruten von Schlangen von außeror⸗ 


dentlicher Wuth und voll toͤdtenden Giftes; aber in Weſt⸗ 
indien dagegen, iſt der Biß keiner Schlange toͤdtlich, 
und Jamaika beſonders beherbergt kein Raubthier, 
das man verfolgen oder ausrotten muͤßte. Hier zeigt 
ſelbſt das groͤßeſte Krokodil (alligator, Kaiman), deſſen 
Wildheit, wenn man an den Ufern ſeines Fluſſes auf 
daſſelbe ſtoͤßt, fo ſehr iſt übertrieben worden, keine Nei⸗ 
gung zur Wildheit, ſondern iſt ein furchtſames Weſen, 
das bei Erblickung eines Menſchen mit der hoͤchſten Eile 
die Flucht ergreift. Was die kleinern Arten des Eidech⸗ 
ſengeſchlechtes betrifft, ſo ſind ſie alle unſchaͤdlich und 
viele von ihnen ſogar ſchoͤn. Von der Mittelgattung 
dieſer Familie wurde ehedem die Iguana ) von den 


*) Diefe Eidechſe hält ſich in Felfenklüften und hohlen Bäu- 
men auf und naͤhrt ſich beſonders von der Achras Sapota L. 


— Der Neger der ſie jagen will, verſieht fi fi gewöhnlich mit 


en Hunde, einer langen Gabel, etwas ſtarkem Bindfaden 
und einer großen Nadel. Der Hund ſpuͤrt die Eidechſe im 
Walde oder auf Baͤumen aus, die, ſo bald ſie ihn gewahr 
wird, gewoͤhnlich die Flucht ergreift, um ſich in der nächſten 
Baumhoͤhle oder Felſenritze zu verkriechen und fie erreicht 
auch, wegen ihrer großen Behendigkeit faſt immer einen 
Schutzort. Kömmt es aber einmal zwiſchen ihr und dem Jaͤ⸗ 


ger zu einem Gefechte, ſo pflegt es insgemein zum großen 


Nachtheile des letztern auszufallen, indem ihm gewoͤhnlich 
ein Fuß oder ſonſt ein Theil, in dem ſich die Eidechſe ver⸗ 
2; f 
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eingebornen Indianern gejagt und war für fie ein koͤſtli⸗ 
cher Leckerbiſſen. Sie iſt gegen drei Fuß lang und vers 
haltnißmaßig dick, ihre Farbe iſt wie die der grünen 
Schildkroͤte, und ob ſie gleich jetzt nur ſelten auf die Ta⸗ 
feln der Engländer koͤmmt, fo ſchatzen, bereiten und 
eſſen ſie doch noch immer die Franzoſtſchen und Spani⸗ 
ſchen Bewohner der benachbarten Jnſeln. 


biſſen bat, und deren Mund ſo leicht nicht geöffnet werden 
kann, abgeſchnitten werden muß. Hat ſie hingegen einen 
0 Ort zu ihrer vermeinten Sicherheit erreicht, fo ſucht der Jaͤ— 
ger zuerſt mit Vorſicht ihren Schwanz zu erhaſchen, zu wel⸗ 
chem er ſich, im Fall das Thier zu weit in der Hoͤhle gekom⸗ 
men iſt, durch Graben verhelfen muß. Durch dieſen Schwanz 
nun, den er in ſeiner linken Hand haͤlt, ſucht er den Leib, 

5 welchen er zwiſchen der Gabel in ſeiner rechten, um ſich vor 
dem gefährlichen Biſſe des Thier.s zu Burn, immer an die 
Erde druͤckt, nach und nach fo weit an ſich zu ziehen, bis der 
Hals unter der Gabel iſt, da er ihn dann vollkommen befe⸗ 
ſtigt, um alle Bewegungen des Kopfes zu hindern. Darauf 
ergreift er die Nadel, ſticht fie durch beide Naſenloͤcher und 
die untere Kinnlade und befeſtigt durch den nachgezogenen 
Bindfaden, den Mund des Thieres ſo ſicher, daß es nun ohne 
alle Gefahr angefaßt werden kann, und um ihm die Flucht 
ganz unmoͤglich zu machen, werden ihm die längeren Mittel: 
zehen an den Vorder⸗ und Hinterfuͤßen zuſammen gebunden. 
Waͤhrend dieſes Geſchaͤfts muß ſich der Jaͤger vorzuͤglich vor 
den Schlaͤgen des Schwanzes in Acht nehmen, die zuweilen 
ſo heftig ſind, daß ſie toͤdtliche Folgen haben. In dieſem 
Zuſtande wird nun die Eidechſe, die bis zwei Monate ohne 
alle Nahrung aushalten kann, zu Markte gebracht. Aber 
auch ihre Cier werden in Werth gehalten. | 
Anm, d. Ueb. 


a n MR | 
Haie 
Die eigentlich ſogenannten vierfüßigen Thiere (Säu- 


gethiere), die in Jamaika einheimiſch waren, beſtan⸗ 
den in fruͤheren Zeiten aus acht Arten, welche folgende 
waren: 1) das Aguti (Ferkelkaninchen); 2) das Pa⸗ 
Tori (Biſamſchwein, Sus Tajallu); 3) das Ar ma⸗ 
Dill; 4) das Opoſſum (Beutelthier); 5) der Na⸗ 
kuhn (das Coati, der Schupp⸗ oder Waſchbaͤr, Ur- 
lus lotor); 6) die Biſamratte (Musk rat); 7) der 


Alko (Canis americanus); 8) verſchiedene Abarten 


5 der kleineren Affenarten Von dieſen Thiergattungen 
‚find bloß die von der erſten und der letzten Nummer; dem 
allgemeinen Schickſale Wess e edleren Eingebornen ı und 
urjprünglichen Bewohner der Inſel Jamaika entgan⸗ 
gen. Selbſt der Alko, ein kleiner, ſtümmer aber 
ſchmeichleriſcher und folgſamer und einſt von ſeinen ar⸗ 
men Indiſchen Herren geliebter und gepflegter Hund, iſt 
wie ſie vertilgt worden. Jedoch ich beſchraͤnke mich auf 
dieſe bloße Angabe der Thiere Jamaika's, da die en⸗ 
gen Schranken dieſer Skizze keine MO Beſchrei⸗ 
bung derſelben geſtatten. Man fand ſie ehedem in großer 
Menge in den Hainen und Waͤldern. Auch die Regionen 
| der Luft und des Waſſ ers lieferten ebenfalls ehedem und 
| liefern noch jetzt einen großen, um nicht zu ſagen uner⸗ 
ſchoͤpflichen Vorrath von Thieren, die auch nur zu nen⸗ 
nen die Gränzen dieſer Einleitung uͤberſchreiten würde. 
Indeſſen verdient doch die Naturgeſchichte beſonders eines, 
der auf Jamaika einheimiſchen Thiere, beſchrieben BU; N 
werden, da fie fo ſonderbar iſt, nämlich die der Land⸗ 
krabbe, und die Leſer finden fie hier nach DuͤTertre's 
und Browne's Angaben. f 
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2 Die Landkrabben (cancer zartes) leben 
nicht nur in einer ordentlichen Geſellſchaft in ihren 
0 Wohnungen in den Gebirgen, ſondern ſie wandern 
regelmaͤßig einmal des Jahres alle zugleich in einem Zuge 
von einigen Millionen nach dem Ufer des Meeres. Die⸗ 
ſen ihren Zug beginnen ſie im Monate April oder Mai. 
Dann kommen ſie aus hohlen Baͤumen, aus den Spal⸗ 
ten der Felſen, und aus den Hoͤhlen, die ſie ſich ſelbſt 
in die Erde graben, hervor, und nun wird von dieſen 
Abentheurern das Land eine weite Strecke bedeckt, ſo daß 
man in der Gegend wo fie ziehen keinen Fuß fortſetzen 
kann, ohne auf ſie zu treten. Der Ort ihrer Beſtim⸗ 
mung iſt das Meer, und nach dieſem hin richten ſie ih⸗ 
ren Zug in einer geraden Linie, ſo daß ſie ſelbſt nicht 
der geſchickteſte Geometer einen kuͤrzeren Weg dahin fuͤh⸗ 
ren koͤnnte. Sie wenden ſich weder rechts noch links, 
welche Hinderniſſe ſie auch immer in ihrem Wege antref⸗ 
fen moͤgen; ja ſelbſt wenn ſie auf ein Haus ſtoßen, ver⸗ 
5 a ſuchen ſie eher den Waͤnden hinauf zu klimmen, als daß 
\ ſie von ihrer geraden Linie abweichen ſollten. Aber ob 
dies gleich die gewohnliche Ordnung iſt, die ſie auf ih⸗ 
rem Zuge behaupten, ſo ſind ſie doch auch zuweilen ge- 
nöthiget, ſich nach der Geſtalt der Gegend, die fie durch: 
ziehen, zu bequemen, und wenn ſie daher durch Fluͤſſe 
aufgehalten werden, ſo ſchleppen ſie ſich an dem Strome 
hin. Der ganze Zug ſetzt ſich von ſeinen Bergen aus 
mit der Ordnung einer von einem erfahrnen General an. 
geführten Armee in Bewegung, Gewöhnlich find fie in 
Bataillione getheilt, von denen das erſte aus den ſtaͤrk⸗ 
ſten und muthigſten Männchen beſteht, die wie Schanz⸗ 
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graͤber voraus marſchiren, um em! Zuge reinen Weg 
Zu machen und die groͤßten Gefahren zu beſeitigen. Die 
Nacht iſt die eigentliche Zeit ihres Marſches, wenn es 
aber am Tage regnet, fo unterlafjen fie nicht, auch dieſe 
Gelegenheit zu benutzen und in ihrem langſamen und ein⸗ 
förmigen Schritte weiter zu ziehen. Wenn die Sonne 
aber ſcheint und der Boden: heiß iſt, fo haͤlt der ganze 
Zug an und wartet bis die Kuhle des Abends herein⸗ 
bricht. Werden ſie in Schrecken geſetzt, ſo kehren ſie um, 
aber ohne Ordnung und verwirrt durch einander, indem 
fie ihre Scheeren gegen diejenigen, die ſie beunruhigen, 
erheben, denen fie zuweilen ein Stud Haut abreißen, 
oder auch ihre Waffen an dem verwundeten Theile haͤn⸗ 
gen laſſen. Wenn ſie nun endlich nach einem ermuͤden⸗ 
den Marſche, der zuweilen drei Monate dauert, und nach 
uͤberſtandenen zahlloſen Gefahren an dem Orte ihrer Bes 
ſtimmung, naͤmlich dem Ufer des Meeres ankommen, 
ſo machen ſie ſo gleich Auſtalt, ihre Eier in den Sand zu 
legen. Kaum hat namlich die Krabbe das Ufer erreicht, 
ſo eilt ſie an den Rand deſſelben, um die Wellen zwei 
bis dreimal ihren Koͤrper beſpuͤlen zu laſſen, und ſo die 


* 


Eier abzuwaſchen, die ſie nun unter den Sand verſcharrt. 


Hier liegen ſie nur kurze Zeit, dann kommen aus ihnen 
Millionen von jungen Krabben auf einmal hervor, die 
ſogleich das Ufer verlaſſen und ihren Marſch nach den 


Bergen antreten. Die alten Krabben gehen, wenn ſie 


ſich ihrer Buͤrde entladen haben, ebenfalls wieder dahin 


zuruͤck, und langen gewoͤhnlich gegen das Ende des Ju⸗ 


nius wieder in ihren alten Wohnungen an. Im Auguſt 
fangen ſie an fett zu werden und bereiten ſich zur Ab⸗ 
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werfung ihrer alten Schale, indem ſie ihre Schlupfwinkel 
mit getrocknetem Graſe und Blaͤttern und einer Menge 
anderer Materialien ausfüllen. So bald die eigentliche 
Zeit zur Abwerfung da iſt, kriecht jede Krabbe in ihre 
Hoͤhle, verſperrt den Eingang derſelben und bleibt nun 
völlig ohne Bewegung darinne, bis fie ihre alte Schale ver⸗ 
loren hat und wieder ganz mit einer neuen bekleidet wor⸗ 
den iſt. Wie lange ſie in dieſem Zuſtande bleiben, iſt 
nicht mit Gewißheit bekannt, ſo viel aber hat man beo⸗ 
bachtet, daß die alte Schale zuerſt auf dem Ruͤcken und 
an den Seiten von einander platzt, um dem Körper es 
moͤglich zu machen, herausgehen zu koͤnnen und daß 
das Thier ſeine Glieder aus allen uͤbrigen Theilen 
derſelben nur nach und nach herauszieht. Um dieſe 
Zeit iſt das Thier am fleiſchigſten und mit einer zarten 


membranöfen Haut bedeckt, die von einer Menge 


roͤchlicher Adern bunt durchflochten iſt. Dieſe Haut aber, 
wird allmaͤhlig immer haͤrter und zuletzt wieder eine ſo 
vollkommene Schale, wie die alte war. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß während dieſes Haͤutungsprozeſſes in den Ruͤcken 
des Thieres ſich gewiſſe ſteinigte Abſonderungen erzeugen, 
die, während Dafjelbe feine neue Schale bildet und voll: 
kommen macht,, wieder verzehrt und aufgeloͤſt werden. 

Wenn die Bergkrabbe zu der Zeit wenn ſie ihre Eier 
legen will, zum Eſſen zubereitet wird, ſo giebt ſie einen 
der ausgeſuchteſten Lechertziſfen, und dieſer unerſchoͤpfli⸗ 
che Vorrath eines guten Lebensmittels war es auch, zu 
dem die eingebornen Indianer jederzeit ihre Zuflucht nah⸗ 
men, wenn andere Nahrungsmittel nicht ſehr haͤufig 
waren. 

Dallas; A € 
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3 Geſchichte 


Die Wälder und Suͤmpfe von Jamaika liefern 


auch eine große Mannichfaltigkeit von wildem Gefluͤgel 
und anderen Voͤgeln von einem vortrefflichen Geſchmacke, ö 


unter denen die Sperbertaube (ringteil pigeon) von 
vielen am meiſten geſchaͤtzt wird. Der koͤſtlichſte unter 


dieſen Voͤgeln aber iſt Emberiza orizavora, der O rt o⸗ 
lan oder Reisvogel von Suͤd⸗Karolina. Dieſe 
kleinen Voͤgel maͤſten ſich in jener Gegend zu Anfang des 


Herbſtes mit dem Reiſe, wenn das Korn noch in der 


Milch iſt, und ziehen im Oktober, wenn der Reis an⸗ 
faͤngt hart zu werden, in großen Schaaren nach Ja- 


maika, um ſich nun hier mit dem Saamen des A 
A zu een 1 


Da es zu weitlaͤuftig ſeyn wuͤrde, eine vollſtaͤndige 
Beſchreibung des wilden Gefluͤgels von Jamaika zu 


geben, begnügt ſich der Verfaſſer, hier bloß die ſinnrei⸗ 


che Art der alten India ner zu erzählen, wie fie dieſel⸗ 


ben fiengen. Sie warfen auf die Seen und Teiche, auf 


welchen dieſe Voͤgel zu liegen pflegen, Kalabaſſen, die 
auf dem Waſſer herumſchwammen, um die Vögel an den 


Anblick derſelben zu gewöhnen, wovon die Folge war, 
daß fi ch dieſe ihnen ohne Furcht naͤherten. enn dies 
gelungen war, ſo zog der Vogelfaͤnger eine dergleichen 
ausgehoͤhlte Kalabaſſe, nachdem er Loͤcher zum ſehen und 
athmen hineingeſchnitten hatte, uͤber ſeinen Kopf und 


begab ſich dann ſo tief in das Waſſer, daß von ihm 


nichts ſichtbar war, als ſein ſo bedeckter Kopf, und 
ſuchte nun unter einen Haufen von Voͤgeln zu kom⸗ 
men. Wenn dies geſchehen war, ſo ergriff er einen auf 
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einmal bei den Füßen „zog ihn geſchickt unter das Waſſer 0 


und befeſtigte ihn an feinem Gürtel, und auf dieſe Art 
belud er ſich / ohne das geringſte Geraͤuſch zu verurſachen 
oder die übrigen Vögel zu beunruhigen, mit fo vielen 
von DE als er Dinpegbrängen konnte. 


Eben 1 85 artig war ihre Methode Fiſche zu fangen. 
Sie bedienten ſich naͤmlich des Remora oder Saugefi— 
ſches dazu, ſo wie man die Falken zur Vogeljagd braucht. 


Dieſer Fiſch, “ der kaum eine Spanne lang iſt, wurde 


ordentlich zu dieſer Abſicht gehalten, gefüttert und abge⸗ 
richtet. Der Beſitzer deſſelben nahm ihn an einem ruhi⸗ 
gen Morgen mit auf das Meer, befeſtigte ihn mit einer 
zarten, aber feſten und viele Faden langen Schnur. 


So bald nun der Remora einen Fiſch in dem Waſſer ent⸗ 


deckte, ſo ſchoß er, und wenn er auch noch ſo weit von 
ihm entfernt war, mit der Schnelle eines Pfeiles auf 
ihn zu und ſaugte ſich feſt auf ihm. So bald ſich der 
Saugeſiſch in Bewegung ſetzte, ließ der Indianer feine 
Schnur, an welcher eine uͤber dem Waſſer ſchwimmende 
Boie oder ein Wahrholz beſindlich war, um den Lauf 
zu bezeichnen, den der Fiſch genommen hatte, nach, 
und dieſen Lauf vorfolgte er nun in ſeinem Kanot ſo 
lange, bis er merkte, daß feine Beute beinahe erſchoͤpft 
ſey; dann nahm er die Boie weg und zog die Schnur 
allmählich wieder an ſich und brachte ſo endlich den ge⸗ 
fangenen Fiſch an das Ujer, indem die Remora unzer⸗ 
> Vielleicht Echeneis lineata, da die anderen Arten viel 
größer find? | | Anm. d, Ueb. 
E 2 
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68 Greſpitte 


trennlich feht an demſelben hängen: blieb. „Auf dieſe 
Art, ſagt Oriedo, habe ich eine Schildkröte fan⸗ 

gen ſehen, die ſo groß und ſchwer war, daß ſie ein 
Mann allein nicht tragen konnte. u ac, ON 


Doch wir kommen wieder zu den Vögeln von Ja⸗ 
maika. Von der großen Menge derſelben, die ſich 
durch ihr praͤchtiges Gefieder auszeichnen, verdient be⸗ i 
ſonders der Papagai mit ſeinen verſchiedenen Gattun⸗ 
gen, vom großen Makaw an bis zu dem kleinen 
Perroquet, erwähnt zu werden. Dieſe zahlreiche Fa⸗ 
milie verſchoͤnert noch jetzt die Waͤlder von Jamaika, 
dagegen ſieht man den Flamingo, dieſen prächtigen 
und koͤniglichen Vogel, der die Größe eines Schwanes 
hat und deſſen Gefieder mit der glaͤnzendſten Schar⸗ 
lachfarbe prangt, jetzt nicht mehr daſelbſt. Der Ko⸗ 
libri oder Summvogel aber, den fein ſchönes Geſie⸗ 
der beruͤhmt gemacht hat, bruͤtet noch immer auf J a⸗ 1 
maika und umſummet die reiche Bluͤtenflur der In⸗ 
ſel und ſaugt den Saft ihrer Blumen. Das liebliche 
Farbenſpiel der Federn dieſes Vogels, der nicht viel 
größer iſt, als ein Käfer, ft unnachahmlich fuͤr die 
1 Kunſt; indem es das fanfte Grün des Smaragdes, 
“ den hohen Purpur des Amathiſt's und das glänzende 
Dunkelroth des Rubins in der kunſtvollſten Miſchung 5 
darſtellt. Man hat oft ſchon geſagt, daß der Geſang 
der Euröpäiſchen Voͤgel, den der tropiſchen an An⸗ 
nehmlichkeit uͤbertreffe, und die Bemerkung iſt aller⸗ 
dings wahr. Indeſſen beſitzen doch die tropiſchen 
Wälder, die von Vögeln mit fo buntem und praͤchti⸗ 
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gem Gefieder geſchmuͤckt, bewohnt werden, einen Vo⸗ 
gel, der beſonders wegen ſeiner Eigenſchaft die Stim⸗ 
men anderer Voͤgel nachzuahmen, beruͤhmt iſt, und 
ſich auch in Anſehung des Geſanges mit jedem Euro: 
päifhen Vogel meſſen kann. Es iſt dies der ſoge⸗ 

nannte Spottvogel (Spottdroſſel, Turdus poliglottus), 
und ſeine Nachahmungen des Geſanges anderer Voͤgel 
und die Miſchungen der klagenden Toͤne einer Menge 
von Taubenarten und des modulirten Summens un⸗ 
zaͤhlbarer Inſekten, gewähren dem natürlichen Ges 
ſchmack ein angenehmes Konzert. f EM 


Auch an Produkten des Pflanzenreichs hat Ja⸗ 
maika keinen Mangel. Sie werden theils als Nah: 
rungsmittel für Menſchen und Thiere, theils als Han— 
delsartikel gebaut. Zu denen von der erſten Art gehoͤrt 
der Mais oder das Indiſche Korn, welches ein ein 
heimiſches Produkt iſt. Man kann es das ganze Jahr 
hindurch pflanzen, wenn es nämlich regnet, daß das 
Land feucht wird. Man aͤrndtet, je nachdem der Bo⸗ 
den beſchaffen iſt, von fünfzehn bis zu vierzig Scheffel 
vom Morgen, indem es jaͤhrlich zwei bis drei Aerndten 
giebt. — Die Hirſe giebt gewoͤhnlich jaͤhrlich nur eine 
Aerndte; ſie wird im September geſaͤet und im Ja⸗ 
nuar geaͤrndtet, und giebt vom Morgen von dreißig 
bis zu ſechzig Scheffel. Zu dieſen Hauptartikeln der 
vegetabiliſchen Nahrungsmittel, kann man auch noch ver⸗ 
ſchiedene Arten von Kala vanzen (Calavanus, Spaniſche 

N Kichern) rechnen, welches eine Erbſenart iſt, die all⸗ 
gemein gegeſſen und gebaut werden. — Jamaika 


— 
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hat auch einen Ueberfluß ſowohl von einheimiſchen als 
auch von auslaͤndiſchen Grasarten. Die erſte Art wird 
zuweilen zu Heu gemacht, welches man aber nun beinahe 
gar nicht mehr noͤthig hat, indem es voͤllig durch eine 
Waſſerpflanze, die man Schottlaͤndiſches Gras nennt, 
erſetzt wird, die eine in Jamaika einheimiſche Gras⸗ 
art iſt. Es wird fünf bis ſechs Fuß hoch, hat lange, 
ſaftige Gelenke und waͤchſt ſchnell. Von einem einzi⸗ 
gen Morgen dieſes Graſes kann man fuͤnf Pferde ein 
ganzes Jahr lang gehoͤrig fuͤttern. — Das Guinei⸗ 
ſche Gras, das ohngefaͤhr vor ſechzig Jahren durch 
Zufall von Afrika auf die Inſel gebracht worden, iſt 
nun fuͤr dieſelbe ein Produkt von großem Nutzen und 
der hoͤchſten Wichtigkeit. Es waͤchſt in dem fleinigften 
und unfruchtbarſten Boden, wird von Pferden, Maul⸗ 
thieren und anderen Hausthieren begierig gefreſſen, 
und hat ſehr viel zur Anlegung der meiſten Zuchthoͤfe 
(breeding penns) beigetragen, indem man ihm es zu 
verdanken hat, daß man ſo vortreffliches Hornvieh in 
ſo großem Ueberfluſſe ſowohl fuͤr die Tafel als fuͤr die 
Arbeit in den Plantagen beſitzt. — In den Gebirgen 
wachſen alle Arten von eßbaren Europaͤiſchen Huͤlſen⸗ 
fruͤchten und Wurzeln, und auch die meiſten Europaͤi⸗ 

ſchen Kräuter. Kohlarten, Salat, Karotten, Ruͤben, 
Paſtinaken, Artiſchocken, Schminkbohnen, gruͤne Erb⸗ 
ſen gerathen ungemein gut. Aber mehrere Perſonen 
geben vielen einheimiſchen Vegetabilien, in Anſehung 
der Schmackhaſtigkeit und Lieblichkeit, den Vorzug vor 
den ausgeſuchteſten auslaͤndiſchen eßbaren Gewaͤchſen, 
beſonbers Arumswurzeln, Bachbungen u. dergl. Die 
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Fe einheimischen Pflanzenprodukte ſind: der Pi⸗ 
ſang, Bananen, Yamswurzeln, Calalue (eine Art 
von Spinat), Eddoes, Kaßave und ſuͤße Bataten. 

Was die noch zarteren Fruͤchte betrifft, ſo liefert ſie 
kein anderes Land der Erde ſo vortrefflich. Die fol⸗ 
genden einheimiſchen Fruͤchte wachſen auf der Inſel 
wild: die Ananas (die dunkelſchaligte oder Antiguaſorte iſt 
die beſte), die Tamarinde, der Papayabaum (Carica pa- 
paya), die Guave, der Zuckerapfelbaum (Sweet Jop, An- 
nona [quamofa), der Akajubaum (Anacardium occiden- 
tale), der Kakaobaum, der Sternapfel, der Flaſchenbaum 
(Annona), der Avokadobirnbaum, der Mamni⸗ und 
Sapotebaum, Indiſchen Feigen, und andere. Pome⸗ 
ranzen, Limonien, Zitronen und Pompelmusbaͤume, 

der Weinſtock, die Melone, die Feige und der Granat⸗ 
apfel ſind von den Spaniern eingeführt worden, und 
ihnen hat der Engliſche Fleiß noch den Roſenapfel, den 
Weſtindiſchen Nußbaum (Melicocca bijuga), den Pfir⸗ 
daham und die Erdbeere beigefuͤgt. 


An der Spitze der Gewaͤchſe, die ein Gegenſtand 
des Handels ſind, ſteht das Zuckerrohr, als eine der 
ſchaͤtzbarſten Pflanzen der ganzen Schoͤpfung. Der Bo: 
taniſche Name deſſelben iſt: Arundo lacharifera. Sei⸗ 
ner Geftalt nach iſt es ein mit Gelenken verſehenes Rohr, 
das ſich in Blaͤtter endigt, deren Spitzen fein gezahnt 
ſind. Der Halm deſſelben iſt ſtark aber ſproͤde, und hat 
zur Zeit der Reife eine ſchoͤne ſtrohgelbe Farbe. Er ent⸗ 
haͤlt eine weiche, markige Subſtanz, von der man eine 
große Menge von voͤllig ausgebildetem Saft bekoͤmmt, 


— 
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deſſen Suͤßigkeit angenehmer iſt, als die aller anderen 


Saͤfte der Natur und der auch unter allen anderen dem 


Geſchmacke am wenigſten widerſteht. Der Zwiſchenraum 


zwiſchen den knotigen Gelenken des Halm's iſt nach der 


Verſchiedenheit der Pflanze und der Fruchtbarkeit des 


El 


Bodens verſchieden, indem er eine Laͤnge von einem big 
zu ſechs Zoll bekommt, ſo wie auch der Durchmeſſer eine 


Staͤrke von einem bis zu dritthalb „ Auch iſt die 
Laͤnge des Rohres uͤberhaupt genommen erſchieden, in⸗ 


dem man Pflanzen von vier bis zu zwoͤlf Fuß, von der 


Wurzel an dis zu dem oberſten Gelenke, hat. urſpruͤng⸗ 


lich iſt dieſe Pflanze ein Gewaͤchs des Oſtens, und fie 


wurde ſeit undenklichen Zeiten in Indien und Arabien 
gebaut, aber die eigentliche Zeit, wenn die Araber die 
Kunſt, den Saft zu koͤrnen, erfunden haben, iſt unbekannt. 


Nach Europa iſt das Zuckerrohr wahrſcheinlich uͤber das 


rothe Meer gekommen, und zwar ſpaͤtſtens zur Zeit der 
Kreuzzuͤge. Daß es in Weſtindien wild gewachſen, 
daran zweifelt man gegenwaͤrtig aus guten Gruͤnden nicht 
mehr, ob es gleich dem Entdecker Amerika's, Kolum⸗ 
bus, unbekannt geblieben. Die Entdeckung aber, daß 
man Zucker daraus bereiten koͤnne, verdanken wir den 


Spaniern und Portugieſen, die wieder durch die Natio- 


nen des Oſten mit dieſem Geheimniſſe waren bekannt 
gemacht worden. Um die Pflanze in ihrer ganzen Boll⸗ 
kommenheit zu erhalten, kann der Boden, der uͤberdies 
die gehörige Lage haben muß, nicht fett genug ſeyn. In 


Weſtindien haͤlt man zur Erzielung des meiſten und be⸗ 


ſten Zuckers die ſogenannte Ziegeldammerde (brick- 
mold) von Jamaika fuͤr die beſte Erdart, den aſchen⸗ 


e 


. 
* 


h “ N von Jamaika. we 73 
artigen Lehm (ashy loam) von St. Chriſtoph jedoch 


ausgenommen. Jenes iſt eine tiefe, warme milde Damm⸗ 


erde, die ſich leicht bearbeiten laͤßt und aus einer gehoͤrigen 


Miſchung von Thon Ind Sand beſteht. Die Oberflaͤche 


derſelben wird nach einem Regen bald wieder trocken, 
behält aber in den unteren Lagen, ſelbſt in der trocken⸗ 
ſten Jahreszeit, immer Feuchtigkeit. Dieſe vortreffliche 
Erdart, die ſich auf Hiſpaniola im Ueberfluſſe findet, 


Jamaika aber nur ſpaͤrlich zugetheilt iſt, findet man 


hier bloß in einigen wenigen Kirchſpielen. Zuckerrohr⸗ 


pflanzungen auf dieſer Art von Boden geben, in guten 


Jahren, vom Morgen ohngefaͤhr dritthalb Tonnen gu⸗ 
ten Zucker. An der Nordſeite von Jamaika und beſon⸗ 
ders in dem Kirchſpiele Trelawney giebt es eine andre 


Art von Boden, der auch Aerndten von vortrefflichen 


Zucker giebt. Dieſer Boden iſt zuweilen von gelber, 
häufiger aber von rother Farbe, die man in allen Schat⸗ 
tirungen von der dunkeln Schokoladefarbe bis zum 
Scharlachroth findet, und wenn man die Erde anfeuch— 
tet, ſo kann man damit faͤrben. Sie beſteht aus einem 
reinen Lehm und einer Miſchung von Thon und Sand, 
iſt tief, nicht ſchwer, von Natur trocken und hat die Ei⸗ 
genſchaft, das Waſſer lang an ſich zu halten. Bleibt 
ſie bei heißer Witterung den ausdoͤrrenden Strahlen der 
Sonne ausgeſetzt, ſo wird dadurch ihre Fruchtbarkeit fuͤr 


dieſe Aerndtezeit zerſtoͤrt. Wo ſich dieſer Boden findet, 


da thut man am beſten, die Art von Zuckerrohr zu pflan⸗ 
zen, die man Ratuhnzuckerrohr (ratoon canes) nennt. 
Dieſer Ausdruck iſt wahrscheinlich das verdorbene Spa- 
* Wort Brotones „Schoͤßlinge oder ee denn 
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die Ratuhn's ſind Schoßreiſer oder Sproͤßlinge, die ” 
von der Wurzel folder Pflanzen aufſchießen, die man 
vorher abgeſchnitten hat. Ob nun gleich ein mit ſolchen 
RNatuhn's bepflanzter Morgen Landes nicht fo viel 
Zucker giebt, als ein mit Mutterrohren bepflanzter, ſo 
erfordert er doch auch nur wenig Unkoſten und Arbeit 
und giebt ſeinem Beſitzer im Laufe mehrerer Jahre vor⸗ 
theilhafte Aerndten. Der gewoͤhnliche Ertrag von ſol⸗ 
chen von dergleichen Lande genommenen Aerndten, iſt 
von zehn Morgen jaͤhrlicher Ratuhn's ſieben Orhoft 
von ſechzehnhundert Laſt. Die beſte Zeit zur Pflanzung 
des Rohres ſind die Monate zwiſchen dem Auguſt und 

dem November, denn nun befoͤrdern die im Herbſte fal⸗ 
lenden Regen das Wachsthum des jungen Zuckerrohres, 
und es kann, ehe der Sommer herbeikoͤmmt, hinlaͤngliche 5 
und ſaftige Blätter treiben, um die 1 kuͤhl und 
den Boden feucht zu erhalten. N | 


Die gewöhnliche Art, das Land, in welches Zucker⸗ 
rohr ſoll gepflanzt werden, vermittelſt der Handarbeit 
zuzubereiten, iſt folgende. Oas Land wird zuerſt in 
Quartiere von ohngefaͤhr zwanzig Morgen abgetheilt; 
darauf wird jedes dieſer Quartiere, vermittelſt einer an 
hoͤlzernen Pfloͤcken befeſtigten Schnur, wieder in vierek⸗ | 
kige Beeten von drei bis vier Fuß unterabgetheilt. 
Dann werden die zu dem Geſchaͤfte des Pflanzens be 
ſtimmten Neger in eine Reihe, ſo daß auf jedes Beet 
einer koͤmmt, geſtellt und angewieſen, fuͤnf bis ſechs Zoll 
tiefe Furchen in daſſelbe zu ziehen. Um einen Morgen 
in einem Tage auf dieſe Art mit Furchen zu verſehen, 
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find gewöhnlich vierzig Neger erforderlich. Wenn dieſe 

Neger muͤſſen gemiethet werden, N macht dieſe Arbeit 
f gewoͤhnlich eine Ausgabe von acht bis zehn Pfund. Die 
Schnittlinge, die auf dieſe Art gelegt werden, beſtehen 
gewoͤhnlich aus den Spitzen des bereits ausgepreßten 
Rohres. Man legt fie horizontat in die Furchen und be— 
deckt ſie zwei Zoll hoch mit Dammerde. Nach ohngefaͤhr 
zwoͤlf Tagen kommen die aus den Knoten der Schnitt— | 
linge hervorgetriebenen Halme zum Vorſchein und nach 


Verlauf von vier oder fuͤnf Monaten, werden die Fur⸗ 


chen eben gemacht. Bis die jungen Pflanzen zu einer 
betraͤchtlichen Hoͤhe aufgewachſen ſind, wird das Unkraut, 
das in einem ſo fetten Boden ſehr gut gedeiht, fleißig 
mit dem Karſt ausgejaͤtet. In der erſten Haͤlfte des 
zweiten Jahres nach der Pflanzung, iſt das Zuckerrohr 
reif fuͤr die Muͤhle und die Monate vom December bis 
zum Mai, werden in Jamaika die Aerndtezeit ge⸗ 
nannt, und fie find eine Zeit der Geſundheit, der Froͤh⸗ 
lichkeit und der Feſte. Der Saft des Zuckerrohrs hat 
einen ſo angenehmen Geſchmack und iſt zugleich ſo naͤh⸗ 

rend, daß die meiſten Individuen der belebten Schoͤpfung 
durch den Genuß deſſelben gleichfalls neue Kraft bekommen. 
Iſt nur einmal die Muͤhle in Bewegung geſetzt, ſo nimmt 
der Magre zu und die Kranken werden geſund, ſo daß 
die arbeitvolleſte Zeit des Jahres zugleich auch die erfreu⸗ 
lichſte und erquickendſte fur Menſchen und Thiere iſt, 
denn der Zucker iſt, ſeiner Subſtanz nach, nahrhaft und 
durchaus geſund, und hat, wie man behauptet, Dazu 
beigetragen, den Scharbod und andere Krankheiten aus 
Europa zu verbannen. In Weſtindien wird der Saft, 
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aus dem er bereitet wird, weil er n pfe, das 


2 2 


in genießt, fo angenehm und zugleich . Begie 9 


vs 1 


i en 


Auf Sam aka wird dieſer Saft bu Mühlen, die 


von Thieren, vom Winde oder durch Waſſer in Bewe⸗ 


gung geſetzt werden, ausgepreßt. Eine ſolche Zucker⸗ 


mühle beſteht hauptſaͤchlich aus drei aufrecht ſtehenden 
mit Eiſen belegten Zylindern oder Walzen, die dreißig 
bis vierzig Zoll lang find und zwanzig bis fünf und 
zwanzig Zoll im Durchmeſſer haben. Die mittelſte 


Walze, an der die bewegende Potenz angebracht FB: 


dreht die anderen beiden durch eingreifende Zaͤhne. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Walzen wird das Zuckerrohr zweimal gepreßt, 
wodurch aller Saft herausgedrückt wird, der dann in ein 
bleiernes Gefaͤß ablaͤuft. Das fo ausgepreßte Rohr aber 
wird getrocknet und mit den getrockneten Blättern, wel⸗ 
che mit dem Namen des Abgangs (trash) belegt werden, 
zur Unterhaltung des Feuers beim Sieden der Fluͤſſigkeit 
gebraucht. — Der Saft des Zuckerrohrs enthaͤlt acht 
Theile Waſſer, einen Theil Zucker, einen Theil dickes 


Del und ſchleimichtes Gummi und noch außerdem einen 


kleinen N von ern Oele. 


. F \ 
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Der ae, den Zucker aus dem Rohre zu erhalten, 


iſt folgender. Der von der Mühle ablaufende Saft 
wird vermittelſt einer hoͤlzernen mit Blei belegten Rinne l 
in das Siedhaus geleitet und hier in den Laͤuterkeſſeln, 
deren gewoͤhnlich drei ſind, aufgefangen. Jeder Laͤuter⸗ 


keſſel iſt mit einem Hahne verſehen, um die Fluͤſſigkeit 
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ablaſſen zu koͤnnen. In Anſtalten, wo jaͤhrlich zweihun⸗ 
dert Orhoft verarbeitet werden, hat jeder Laͤuterkeſſel 
einen flachen Boden und haͤngt uͤber einem beſonderen 
Feuer, das auch ſeinen beſonderen Schlot hat, der mit 
einem Schieber verſehen iſt, vermittelſt deſſen das Feuer 
ausgelöfcht werden kann. Der Saft des Zuckerrohrs 
geht ſehr ſchnell in Gaͤhrung uͤber; ſo bald daher der 
Läuterkeſſel damit angefuͤllt iſt, wirds auch ſogleich das 
Fuer angezündet und das Praͤzipitationsmittel (nämlich 
weißer Briſtoler Kalk) hineingeruͤhrt. Da das Alkali des 
Kalkes vie überfchüffige Saͤure der Fluͤſſigkeit neutraliſirt, 


fo wird ein Theil derſelben die Baſis des Zuckers. Für 


hundert Gallonen von der Fluͤſſigkeit, iſt gewoͤhnlich eine 
halbe Pinte in heißem Waſſer aufgeloͤſten Brifioler Kalkes 
hinreichend. Der Laͤuterkeſſel muß ſo lange erhitzt wer⸗ 
den, bis der Schaum anfängt, ſich in Blaſen zu erheben, 


aber die Fluͤſſigkeit darf nicht bis zum wirklichen Sieden 
kommen. In dieſem Augenblicke muß der obenerwaͤhnte 


Schieber in dem Rauchfange zugeſchoben und das Feuer 
ausgeloͤſcht werden. So warm bleibt nun die Fluͤſſigkeit 
fo lange ruhig ſtehen, bis die Hefen ſich zuſammenzieht 
und als Schaum in die Hoͤhe ſteigt. Dieſer Schaum 
ſinkt dann unzertheilt zu Boden und bleibt hier zurück, 


wenn nun die Fluͤſſigkeit in den Abdampfungskeſſel oder 0 


in den großen kupfernen Keſſel abgezogen wird. In 
dieſem muß ſie kochen und der noch darin befindliche 
Schaum wird, ſo wie er aufſteigt, abgeſchoͤpft, bis durch 
wiederholtes Abſchaͤumen und fortgeſetztes Evaporiren 
die Quantitaͤt beträchtlich reduzirt und klebrigter wird. 
Dann wird ſie in einen anderen kupfernen Keſſel aus 


4 
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jenem geſchöpft und hier noch mehr gekocht und ale 2 


ſchaͤumt. Iſt fie jetzt noch nicht durchſichtig, oder wird 


N In, 


fie zu ſchnel eingedickt, ſo wird noch etwas Kalkwaſſer | 
hinzugeſchüttet. Nach einer beſtimmten Zeit wird die 


ſchoͤpft. Dieſer heißt der Probierkeſſel (teache), wahr: 


ſcheinlich weil nun der Saft, wenn er in ihm befindlich 


iſt, probirt wird, ob er wirklich die gehörige Konſiſtenz 


erhalten hat. In dieſem letzteren Keſſel wird er naͤmlich 


noch ſo lange gekocht, bis er ſich koͤrnen laͤßt, da er dann 


der verdickte Syrup in den Kuͤhlbottich uͤbergeſchoͤpft 
wird. Dieſer iſt ein hohles hoͤlzernes Gefaͤß, das ohn⸗ 


gefaͤhr eilf Zoll tief, ſieben Fuß lang und fünf bis ſechs 


Fuß weit iſt. Ein Kuͤhlbottich von dieſer Groͤße faßt ein 
Orhoft Zucker. So wie er in demſelben erkaltet, gerinnt 
er zu einer groben unregelmaͤßigen Maſſe unvollkommner 
Kryſtallen, indem er ſich von der Melaſſe trennt. Aus 
dem Kuͤhlbottich in dem Siedhauſe wird nun die fo gras 
nulirte Maſſe zu einem Orhoft, das in dem Raffinirhauſe 
(curing houle) befindlich iſt, gebracht. Die ſes Haus 
iſt ein großes luftiges Gebaͤude, das mit einer Ziſterne, 


oder einem Kuͤhleimer verſehen iſt; über dieſer Ziſterne 1 


liegt ein Geſtelle aus Balken gemacht und auf dieſem ſte⸗ 
hen leere, oben offene Orhofte. In den Boden eines 


jeden derſelben ſind acht bis zehn Loͤcher befindlich und 4 
a jedes von dieſen iſt der Stiel eines Piſangblattes 


W 


Fluͤſſigkeit, wenn ſie hinlaͤnglich reduzirt worden, um 
nun in einen dritten kleineren kupfernen Keſſel zu gehen, 
in denſelben, und endlich aus ihm in den letzten überge 


von dem Feuer abgenommen wird. Dieſer Theil der Ar: 
beit heißt das Ueberſtuͤrzen (triking), weil naͤmlich nun 


| 
| 
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ſo geſteckt, daß er ſechs Zoll unter das Geſtelle hinab⸗ 
reicht. In dieſe Oxhofte wird nun die Maſſe aus dem 
Kuͤhlbottich geſchuͤttet, da denn die Melaſſe durch die 
ſchwammigten Stiele durchdringt und in die Ziſterne 
läuft, und in ohngefähr drei Wochen wird dieſer Zucker 
trocken und ſchoͤn. Dann ſagt man, daß er raffinirt 
(cured) ſey, und der Prozeß iſt zu Ende. In guten 
Jahren werden von dieſer koſtbaren Subſtanz ohngefaͤhr 
hundert und vierzigtauſend Oxhofte von Jamaika un 
Großbrittannien verſchift. 
Aber die Wohlthaͤtigkeit des Zuckerrohrs if ſelbſt 
nicht bloß hierauf beſchraͤnkt, denn ſelbſt der Abgang und 
der Bodenſatz dieſer ſchaͤtzbaren Pflanze geben einen der 
reinſten, wohlriechendſten und heilfamften Spirituſſe, 
die man kennt, naͤmlich den Rum. Es wuͤrde uͤber⸗ 
fluͤſſig ſeyn, die Bereitung deſſelben umſtaͤndlich zu bes 
ſchreiben, da man mit dem Deſtilliren in Europa hin⸗ 
laͤnglich bekannt iſt, daher es hier wohl genug iſt, bloß 
eine kurze Nachricht von den komponirenden Materialien 
und von dem, was der Prozeß eignes hat, zu geben. 
Um die Brennkolben und Schlangenroͤhren in Thaͤtigkeit 
zu ſetzen, muß man ein Gefäß (cisterne) für die, durch 
die vorhergehenden Deſtilationen erhaltenen Hefen, wel— 
che Dunder genannt werden und einen aͤußerſt widrigen 
Geruch haben; ein ähnliches für den Schaum und meh: 
rere Gaͤhrungskufen oder Ziſternen haben, die alle ſo viel 
enthalten koͤnnen, als der größte Brennkolben. In Ja⸗ 
maika werden dieſe Gahrungskufen von Bohlen gemacht 
und in Thon befeſtigt, indem man diefe benealihen Ge⸗ 


W 
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fügen vorzieht, in den Brittiſchen Deſtilfran ſtalten aber 


dies ohngefaͤhr zwei Stunden gedauert hat, fo ‚gehen die 


find dieſe Gaͤhrungskufen unbekannt. Die Veränderung 
der Witterung hat nicht fo leicht Einfluß auf fie, auch 
zerlechzen fie nicht fo leicht, als unbefeſtigte Gefäße und 
dauern daher viel länger. Die Ingredienzien, die man 
zur Bereitung des Rums braucht, ſind folgende: Der 
von dem heißen Zuckerrohrſafte in dem Siedhauſe abge⸗ 


N ſchoͤpfte Schaum, an deſſen Stelle man ſich aber auch 4 


zuweilen des in dieſer Abficht friſch ausgepreßten Saftes 
ſelbſt bedient, Hefen oder Dunder und Waſſer, da denn 
der Gebrauch der Hefen keinen andern Zweck hat, als 


den, die Gährung zu bewirken. Wenn dieſe Ingredien⸗ 


zien in den Gaͤhrkufen oder Ziſternen gut durch einander 1 
gemiſcht und ziemlich kalt geworden ſind, ſo erreicht die 
Gaͤhrung binnen vier und zwanzig Stunden den Grad 
der Stärke, der erforderlich iſt, um die gehoͤrige Quan⸗ 
titaͤt Melaſſe zuzuſetzen, naͤmlich zu jeden hundert Gal⸗ 
lonen der gaͤhrenden Fluͤſſigkeit, drei Gallonen Melaſſe, 5 


und einen oder zwei Tage ſpaͤter, da nun die Fluͤſſigkeit 


einen hohen Grad der Gaͤhrung erreicht hat, bewirkt 
man noch einen aͤhnlichen Zuſatz. So bald ſie hell wird 
und einige helle Luftblaͤschen in ihr aufzuſteigen anfan⸗ 


gen, dann iſt der rechte Zeitpunkt zur Deſtillation da, 


und fie muß nun in den größten Brennkolben uͤbergezos 
gen und darin zum Sieden gebracht werden. Wenn * 


Daͤmpfe oder der Geiſt in einem kryſtallhellen Strome 
durch die Schlangenroͤhre über, welche Operation ſo 
lange fortgeſetzt wird, bis er nicht mehr brennbar iſt. 
Der auf dieſe Art erhaltene Geiſt wird ſchwacher Wein 
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(low wines) genannt, und muß, um Rum nach der 
Jamaika ⸗Probe zu werden, och einmal deſtillirt 


CHR 


werden. Das Verhaͤltniß des Nums zu der Zuckeraͤrndte 


wird auf 3 ſamaika gewoͤhnlich wie drei zu vier ange; 
nommen, allein man glaubt, daß es, fürs Ganze ge⸗ \ 


nommen, zu groß ſey und daß man der Wahrheit 
näher komme, wenn man zweihundert Gallonen Rum 
auf drei Orhofte Zucker oder zwei Drittheile von Rum 
auf * Zuckeraͤrndte rechne. 70 f 5 
Ein anderes 3, dem Oſten urſpruͤnglich angehoͤriges, 
in Jamaika gedeihendes und für den Handel wichtiges 
Produkt des Pflanzenreiches iſte der Kaffee. Die 


Kaffeebaumpflanzen koͤnnen zu allen Jahreszeiten, ſelbſt— 


in der trockenſten gepflanzt werden, auch gedeihen ſie in 
jeder Lage, wenn fie nur gegen die Nordwinde, die ihre 
Bluͤte zerſtoͤren 8 geſchuͤtzt ſind, indeſſen bekoͤmmt man 
doch die beſten und wohlſchmeckendſten Fruͤchte von einer 
warmen, koͤrnigten Dammerde, oder von einem ſandi⸗ 
gen Lehmboden, wie mch ihn an den Abhaͤngen der trock— 
nen rothen Huͤgel von Jamaika findet. Man ſteckt 
die Früchte und eben ſo auch die jungen Pflanzen ſo, daß 
ſie nach allen Seiten hin ohngefaͤhr acht Fuß weit von 


einander entfernt ſind; das Stecken von Pflanzen wird 


jedoch vorgezogen. Man nimmt ſie dazu, wenn ſie eine 

Hoͤhe von zwei Fuß erreicht haben, dann ſchneidet man 

ſie zehn Zoll uͤber der Erde ab und graͤbt ſie aus, wobei 

man Sorge trägt, daß man die Pflanzen mit der ganzen 

| Wurzel bekommt. Die Löcher, in welche ſie geſetzt wer⸗ 

den, muͤſſen ſo tief ſeyn, daß der untere Theil des 
Ge,, - , | F 
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Staͤmmchens wenigſtens zwei Zoll tief in die Erde 


koͤmmt. Im dritten Jahre, da der Stamm eine Hoͤhe 
von fuͤnf bis ſechs Fuß erreicht hat, werden die Baͤume 
geſtutzt oder an ihren Spitzen beſchnitten. Ein Stamm 
von dieſer Höhe hat oft zwei und vierzig tragbare Zweige 
oder Aeſte, und bei dem Beſchneiden, welches jahrlich 
einmal geſchieht, laͤßt man dem Baume bloß dieſe Trag⸗ 
aͤſte. Ein Morgen giebt nach dem vierten Jahre ohnge⸗ 
faͤhr ſiebenhundert und fünfzig Pfund verkaufbaren Kaf⸗ 
fee. Die Güte des Kaffer’5 aber hangt von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens und des Klima's, von der Art, ihn 
von den Schaalen zu reinigen und von dem Alter deſſelben 


ab. Die Art der Araber aber, die Bohnen zu reinigen, 


indem ſie naͤmlich die reifen Fruͤchte, ſo fleiſchig wie fie 
find, der Sonne ausſetzen, bis fie ganz trocken geworden, 
ſie dann unter ſteinerne Walzen bringen und zuletzt die 
Kerne oder Bohnen durch Schwingen von allen Unreinig⸗ 
keiten ſaͤubern, iſt am geſchickteſten, dem Kaffee ſeinen 
aͤchten Geſchmack zu erhalten. | 
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In Jamaika halt man die Früchte dann für reif 


zur Aerndte, wenn ſie eine dunkelrothe Farbe erhalten 
0 

haben. Dann werden ſte zu drei verſchiedenen Perioden 

der Reife in Saͤcke von Segeltuch von den Bäumen ge- 


ſammelt, und hundert Scheffel Fruͤchte geben tauſend 


Laſt getrockneten Kaffee. Man hat zweierlei Methoden, 
ihn zu trocknen. Nach der erſten wird der friſch abge⸗ 
nommene Kaffee noch in den Beeren auf ſchiefliegenden 


Tafeln von Bretern in der Sonne ausgebreitet; dadurch 
gehen die Beeren in n Gehrung über und machen ſich ſelbſt 
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von den Bohnen los und von dieſen werden darauf die 
noch an ihnen befindlichen Huͤlſen vermittelſt einer Muͤhle 
oder durch Stoßen in einem hoͤlzernen Moͤrſer getrennt. 
Nach der zweiten Methode aber bringt man die Fruͤchte 
unmittelbar vom Baume, alſo mit dem Fleiſche, auf 
eine Mühle und fondert fo die Bohnen von ihnen. Die 
letztere Methode ift zwar die geſchwindeſte, aber weng 
man die erſtere befolgt, bekoͤmmt der Kaffee einen b: ſſe⸗ 
ren Geſchmack. Wenn man das Fleiſch von der Bohne 
getrennt hat, ſondert man auch von dieſer noch das as 
ant bende ae durch Reiben ab. 


Ein drittes fuͤr den e wih the Produkt des 
Pflanzenreiches auf Jamaika iſt: die Baumwolle, 
jene ſchoͤne Pflanzenwolle, die die Frucht eines Strau— 
ches iſt, der in allen ſuͤdlichen Gegenden von Aſien, 
Afrika und Amerika waͤchſt, und das rohe Material lies 
fert, in welches fich der größte Theil der Menſchen kleidet. 
Von den verſchiedenen Varietäten dieſes Strauches oder 
Baumes, find folgende drei die vortheilhafteſten, naͤm— 
lich die mit gruͤnen Saamen, die Franzoͤſiſche und die 
Braſilianiſche. Man bekoͤmmt die Pflanze durch Ausſaͤen 
des Saamens, welches vom Mai bis zum September 
geſchieht. Sie liebt einen friſchen Boden und wenn ſie 
y gedeihen ſoll, muß ſowohl das Land, in dem fie wacht, 
als auch die Atmoſphaͤre trocken ſeyn. Die Saamen wer: 
den in Reihen gelegt, die ſo gezogen ſind, daß zwiſchen 
zweien immer ein Zwiſchenraum von ſechs oder acht Fuß 
bleibt und die Pflanzen in jeder Reihe kommen ohngefaͤhr 
vier Fuß weit von einander zu ſtehen. Nach vierzehn 
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Tagen ſproſſen die Pflaͤnzchen hervor und nach Verlauf 
von vier Monaten wird dem Staͤngel die Spitze abge⸗ 
ſchnitten und auch die Zweige werden beſchnitten. Im 


fuͤnften Monate entfaltet ſich die ſchoͤne gelbe Bluͤte des 


Strauches und von dem ſiebenten Monate an bis zu dem 
zehnten reifen nach und nach die Fruchthuͤlſen und ſprin⸗ 
gen endlich in drei Abtheilungen aus einander und ent- 
huͤllen ihren weißen. Flaum in feiner Vollkommenheit. 
Jetzt wird er eingeſammelt und die in ihm liegenden 
Saamenkoͤrner werden vermittelſt einer Maſchine daraus 
abgeſondert und endlich geht die Wolle auch noch durch 
die reinigende Menſchenhand, worauf ſie in Ballen ge⸗ 
packt wird deren jeder ohngefaͤhr zweihundert 5 wiegt, 5 


Wir en dieſe fluͤchtige Yinzeide 05 Ja mai⸗ 
ka's vorzüglichſten Produkten mit einer kurzen Nachricht 
von zwei Gewuͤrzbaͤumen, welche die Inſel ſchmuͤcken 
und bereichern, naͤmlich: dem Zimmtbaum und dem Pi⸗ 
ment oder Pfefferbaum. 55 Im Jahre 1782 ſchenkte 
Lord Rodney dem Gouvernement von Jamaika 
Pflanzen von dem aͤchten Zimmtbaume, die er auf einem 
genommenen Schiffe, daß von Isle de France nach 
Europa beſtimmt war, gefunden hatte, Ihe von dieſen 
hat man bereits viele tauſend Baͤume erhalten und ge⸗ 
pflanzt, die ſich jetzt im beſten Zuſtande befinden. Die 
ſer Ceyloniſche Eingewanderte waͤchſt bis zu einer Höhe 
von zwanzig bis dreißig Fuß, ſeine häufigen Saamen 
aber werden erſt dann vollkommen, wenn er ein Alter 
von ſechs bis ſieben Jahren erreicht hat. Dagegen trei⸗ 
ben ſeine üppigen Seiter gweige eine Menge Schoͤßlinge, 
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die einen hinlaͤnglichen Vorrath von Steckreiſern zur 
Fortpflanzung des Baumes geben. Der Baum iſt an 
ſeinem ganzen Stamme bis zu der Erde ganz mit Zwei⸗ 
gen und Blättern bedeckt. Wenn die Zweige im Durch⸗ 


meſſer eine Staͤrke von ohngefaͤhr einen Zoll erreicht ha⸗ 
ben, fo koͤnnen fie zum erſtenmale abgeſchalt werden 


Wird dann die innere Ninde derſelben mit Sorgfalt ab⸗ 


genommen und langſam im Schatten gekr ocknet, fo beſitzt 
ſie alle Eigenſchaften des aͤchten Zimmets in Vollkom⸗ 
menheit. 


Der Piment⸗ oder Spezereipfefferbaum 


waͤchſt auf Jamaika wild und die Beere deſſelben iſt 


ein ſchaͤtzbares Produkt, indem fie den Wohlgeſchmack 


und die Eigenſchaften vieler Gewürze des Oſten in ſich 


vereinigt, Dieſes ſchoͤne Naturkind ſpottet der Verſuche 


der Kunſt, feine Art zu verbeſſern oder weiter zu verbrei⸗ 


ten; anſtatt alſo den Baum durch junge Pflanzen oder 
durch Ausſaͤen feiner Beeren fortzupflanzen, hat man 
eine beſſere Methode ihn zu vermehren eingeſchlagen. 
In der Naͤhe einer Pimentoallee naͤmlich, in der ſich 
Voͤgel aufhalten und Baͤume umgefallen ſind und vermo⸗ 
dern, wird ein Stuͤck Land zubereitet, um darauf einen 
neuen Wald ſolcher Baͤume zu ziehen, und wirklich wach. 

fen auf demſelben in dem Fruͤhlinge des darauf folgenden 
Jahres eine Menge kräftiger junger Pflanzen aus allen 


Theilen des Landes hervor, die aus dem Saamen entſte⸗ 


hen, welche die Voͤgel darauf verſtreut haben. Der 
Baum erreicht eine Hoͤhe von zwanzig Fuß und der 
Stamm deſſelben hat eine graue Farbe und iſt rein, glatt 
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und glänzend. Seine zahlreichen, nach allen Seiten ſich 5 
verbreitenden Aeſte find mit dunkelgruͤnen Blättern be: 
deckt, die denen des Lorbeerbaums (hay tree) ahnlich 5 
ſind. Dieſes ſchoͤne Gruͤn wird im Julius und Auguſt 
noch durch die große Menge reizend weißer Blüten, die 
nun zeigen, gehoben. Bald drauf werden die Beer 
Len zeitig zum Einſammeln, aber man laͤßt ſie ſelten 
ganz reif werden, weil ſonſt die klebrigte Frucht, die fi ſie 
einſchließt, ſich an ihnen verdickt. Die Fruͤchte werden 
mit den Haͤnden abgebrochen und auf einer Terraſſe den 
Strahlen der Sonne ausgeſetzt, und wenn ſich ihre gruͤne 
Farbe allmaͤhlig in eine roͤthlichbraune verwandelt hat, 
ſo ſind ſie, wenn ſie ganz eben ſind, zum wee 


fertig. 


Dieſe erwähnten Produkte nun geben der Inſel einen 
ſehr großen Werth für England, und man hat uͤber 
dieſen Werth folgende Angaben: 385 


Den Werth des Land- und Perſonaleigenthums 
| ſchaͤtzt man auf 23,009,000 Pfund; den von hundert und 
fuͤnfzigtauſend Negern, jeden zu fünfzig Pfund Sterling 
grechnet, auf 12,500, 0 Pfund; die Haͤuſer und das 


Eigenthum in den Staͤdten, die Handelsfahrzeuge, an 


der Zahl 400, die etwas weniger als 100,000 Tonnen 
halten und mit mehr als 9,000 Seeleuten bemannt find, 
mit eingeſchloſſen, auf 1,500,000 Pfund; und den To⸗ 
talwerth von Jamaika, als Brittiſches Eigenthum 
betrachtet, auf neun und dreißig een 
Pfund Sterling. * 
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Nach dieſer kurzen ueberſicht der Produkte und des 

angeblichen Werthes dieſer Inſel beſchließen wir dieſe 

Einleitung noch mit einigen Nachrichten pon den Men⸗ 
ſchen, die fie bewohnen und beginnen mit den arbei⸗ 
tenden Negern. 


Nach glaubwürdigen Dokumenten rechnet man die 
Anzahl der Sklaven auf Jamaika, die Maronen 
jedoch ausgenommen, auf wenigſtens zweihundert und 
fünfzigtaufend Seelen. Es iſt traurig für den Feind der. 
Sklaverei, unter welcher Geſtalt und Modifikation ſie 
auch immer erſcheinen möge, ſich erinnern zu muͤſſen, 
daß ſie in einem aͤußerſt herabwuͤrdigenden Grade eben ſo 
gut unter den freieſten und civiliſirteſten Voͤlkern, als 
unter den deſpotiſchſten und roheſten und in allen Zeital⸗ 
tern beſtanden hat. Vorzuͤglich hat ſie ihren Sitz aber 
in heißen Klimaten. Sie iſt ein Ungluͤck, das die 
Menſchheit verfolgt; ſie iſt eine politiſche Krankheit, der 
man, aus uns unerklärlichen Abſichten, geſtattet hat, 
fſortzudauern und der Konſtitution der menſchlichen Ge 
ſellſchaſt durch viele Geſchlechter hindurch, einen Schand⸗ A 
fleck aufzudrüden. Aber keine revolutionären Arkane, 
die von unferen, Staatsempyrikern empfohlen werden, 
werden im Stande ſeyn, ſie auszurotten, Millionen 
Menſchen muͤſſen erſt durch Erziehung zu einer neuen und 
geſunden Beſchaffenheit zubereitet werden, ehe ein wirk⸗ 
ſames Heilmittel mit Sicherheit angewendet werden kann. 
In Jamaika iſt jedoch gegenwaͤrtig das Uebel der Skla⸗ 
verei, zu welcher Hoͤhe es auch immer in vorigen Zeiten 
mag geſtiegen geweſen ſeyn, durch Geſetze eingeſchraͤnkt 
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der Neger iſt auf, der Inſel, überhaupt genommen, ge: 


mäßige und menſchlich. Neuere Anordnungen, die ge- 


nn. 1 e din N den Deſpottsmus ar 
gen 1 E00 0 ſehr es ſcch thun laͤßt. Die ihren Eu 
immer mehr und mächtiger aͤußernde Menſchlichkeit ver: 
beſſert zwar unmerklich, aber doch taͤglich die Lage der⸗ 
ſelben. | | N 

Die Neger einer Zuckerplantage werden zum Behufe 
der darauf noͤthigen taͤglichen Arbeit, in drei Klaſſen 


getheilt. Die erſte beſteht aus den ſtaͤrkſten beider Ge⸗ 


ſchlechter, und die vorzuͤglichſte Beſchaͤftigung derſelben 


iſt: das Land zuzubereiten und zu bepflanzen, das Zuk⸗ 


kerrohr, wenn es reif ift, abzuſchneiden, die Mühle zu 
beſorgen und in den Zucker- und Rummanufakturen zu 


helfen. Die zweite Klaſſe iſt aus jungen Knaben und 


Maͤdchen, aus ſchwange en Weibern und aus Wiederge⸗ 
neſenden zuſammengeſetzt, und dieſe werden ſelten zu 
anderer, als zu leichter, ihrer Jugend und ihrer Koͤrper⸗ 


beſchaffenheit angemeſſenen Arbeit gebraucht. Die dritte 


Klaſſe endlich begreift die kleineren Kinder in ſich, die 
unter der Aufſicht einer ſorgſamen alten Frau ſtehen, und 
zum Ausrupfen des Graſes und zum jäten oder andern 


aͤhnlichen leichten Arbeiten gebraucht werden. 5 Die 


der erſten Klaſſe werden mit Sonnenaufgang durch den 
Schall eines Horns oder einer Glocke zur Feldarbeit geru⸗ 
fen und dieſe ſtehen unter einem weißen Aufſeher und 
einem ſchwarzen Treiber. Nachdem ſte namentlich auf⸗ 5 
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gerufen und die fehlenden ah cet rd; faͤngt 
ihr Tagewerk an und dauert bis acht oder neun Uhr; 
dann bekommen ſie wenigſtens eine halbe Stunde frei, 
um ihr Fruͤhſtuͤck zu verzehren. Dies beſteht gewöhnlich 
in gefottehen oder geröfteten Yamswurzeln oder andern 
Vegetabilien, die mit Salz und Cayenniſchem Pfeffer ges 
würzt werden. Dann greifen ſie wieder zur Arbeit und 
bleiben in dem Felde bis Mittags, da ihnen zwei Stun⸗ 
den zur Ruhe und Erholung vergoͤnnt werden. Ihr Mit⸗ 
tagstiſch beſteht gewöhnlich wieder aus den genannten Ve⸗ 
getabilien mit einem Zuſatze von eingeſalzenen Fiſchen. Um 
zwei Uhr begeben ſie ſich wieder auf das Feld und arbei⸗ 
ten bis zu Sonnenuntergang, fo daß fie etwa zehn Stun: 
den des Tages mit Arbeiten beichäftigt gewefen, waͤh⸗ 
rend deren auch der fleißigſte von ihnen nicht mehr als 
ein Orittheil von der Arbeit gethan hat, die der Fagloͤh⸗ 
ner eines Engliſchen Pachters gewoͤhnlich taͤglich thut. 
Jeder Eigenthuͤmer iſt geſetzlich ve pflichtet, außer dem 
den Negern bewilligten Lande, immer für zehn Neger 
| einen Acker mit unter der Erde wachfenden Nahrungsmit⸗ 
teln, die folglich nicht durch Orkane können verwuͤſtet c 
werden, au bepflanzen. Damit die Neger aber jenen 
ihnen bewilligten Antheil von Land auch bearbeiten koͤn⸗ 
nen, ſo wird ihnen, außer den Sonntag und die Feſt⸗ 
tage, in vierzehn Tagen ein Tag frei gegeben, und ſie 
bauen wirklich Vegetabilien und ziehen ſich Federvieh 
und Ferkel oder Ziegen, die ſie verzehren, verleihen oder 
verkaufen. Indeß ſich einige mit der Erzielung von Le⸗ 
beusbedurfniſſen beſchaͤftigen, machen andere gewoͤhn⸗ 
liche Stühle, Körbe oder gewöhnliche Tiſche, die fie zu 
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Markte bringen und gegen geſalzte Speiſen oder geſal⸗ 
zene Fiſche, Geraͤthe und Werkzeuge oder Flitterſtaat, 
woran ſie viel Vergnügen finden, vertauſchen. Ihr Ei⸗ 
genthumsrecht auf das, was ſie auf dieſe Art gewinnen, 
wird ihnen nie ſtreitig gemacht, ſondern es ſcheint viel⸗ 
e pu die eos et feft begründet zu feyn. | 


Die auf einer en befindlichen Negerhütten 
werden gewöhnlich an einer Anhöhe erbaut, in deren 
Naͤhe ſich ein hinlaͤnglicher Vorrath von friſchem und rei⸗ 
nem Waſſer befindet, und die Gruppe, die fie bilden, 
gleicht einem kleinen Dorfe. Tropiſche Baͤume, die 
mehrere von ihnen um ihre Wohnungen herpflanzen, die⸗ 
nen dieſen zum Schutze und geben dem Ganzen ein 
freundliches Anſehen, und was die Bauart und die Be⸗ 
quemlichkeit betrifft, übertreffen dieſe Hütten zuvengaflig 
die der Irlaͤndiſchen Bauern. Eine ſolche, fuͤr einen 
Mann und „fein Weib eingerichtete Hütte, iſt ohngefaͤhr 
zwanzig Fuß lang und beſteht aus zwei Abtheilungen. 
Sie iſt von harten, feſten Pfaͤhlen gebaut, die in der 
Erde befeſtigt und zwiſchen welche Zweige geflochten 
werden, die dann mit Moͤrtel beworfen KB. Der 
Boden derſelben befteht gewöhnlich aus de trocknen, 
einheimiſchen Erde und das Dach ift fo gut mit Palm⸗ 
oder Kakaobaumblaͤttern gedeckt, daß weder Regen noch 
Sonne hindurch dringen kann. Ihre Speiſen kochen ſie 
n unter freiem Himmel und des Nachts zuͤnden ſie in ihrer 

Hatte, außerhalb deren die Neger nicht ruhig ſchlafen 
koͤnnen, ein Feuer an. Die Neger auf Jamaika be⸗ 
kommen jaͤhrlich ein Geſchenk von Weſtphaͤliſcher Lein⸗ 
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wand, Frieß und gewuͤrfeltem Zeuch (checks), ein an- 
dermal Meſſer, Nadeln, Zwirn u. dergl. m.; die meiſten 
Ausgaben aber haben die Eigenthuͤmer der Neger, wenn 


dieſe krank werden, für Medikamente und chirurgiſchen 


Beiſtand und Wartung. Jede Pflanzung hat ein beque⸗ 


mes Gebaͤude, das zu einem Hoſpitale eingerichtet iſt. 
Die Kranken werden taͤglich von geſchickten Aerzten oder 
Wundaͤrzten beſucht, die für ihre Mühe gut bezahlt wer⸗ 
den, und in außerordentlichen Fällen bekommen die 


Kranken zu ihrer Staͤrkung und Erquickung Europaͤiſche 1 


Speiſen und Getraͤnke, als Wein, Haferſchleim u. ſ. w., 


ſo daß die Lage der Kranken und Bejahrten, fuͤr deren 


beſtaͤndigen Unterhalt geſorgt wird, dieſe einigermaaßen 
‚für die Sklaverei ſchadlos haͤlt, zu der ſie das Schickſal 


verurtheilt bat. — Die⸗ gewöhnliche Arbeit der alten 


. Männer beſchraͤnkt ſich auf die Bewachung der Laͤnde⸗ 


reien, auf welchen die Lebens mittel gebaut werden, und 
das Geſchaͤfte der alten Frauen beſteht in der Wartung der 
Kranken und in der Aufſicht uͤber kleine Kinder. Eine 


andere Art von Troſt gewaͤhrt auch noch den Hochbejahrten 


die allgemeine Ehrerbietung, mit der das Alter unter 
den Afrikanern betrachtet wird. Wenn ſie auch gleich 


mit Recht der Grauſamkeit gegen ihre Thiere, die ſie zu 


mißhandeln nur zu viel Neigung haben, befchuldigt wer: 
den, ſo behandeln ſie ihre Alten doch deſto guͤtiger und 
ehrerbietiger. Ta Quaco, mein Vater und ma Quaf- 
heba, meine Mutter, find Ausdrüde kindlicher Ehrerbie- 
tung und Liebe, und mit ihnen werden die alten Neger 
allezeit von allen jungen Negern angeredet, und dieſe muͤſ— 
ſen ſelbſt in großer Noth ſeyn, wenn ſie den Bedurſniſſen 
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der Alten nicht abhelfen und Beiſtand und Erguickung . 


mit ihrer Liebe und , de gegen fi ie e verbinden. 


N 


Die Aged hen und die Waͤrme dieser pflicht: 
mäßigen Geſinnung iſt um ſo merkwuͤrdiger, da man ſie 
bei einem Volke findet, das der Polygamie ergeben ift. 
Dieſe Gewohnheit, mehrere Weiber zu haben 1 die in 
Afrika allgemein herrſchend iſt, iſt eben ſo allgemein auch 
5. in Weſtindien. Man rechnet, daß in Jamaika allein 
“ zehntaufend ſolcher Oberſklaven, die man Oberneger 
nennt und die Treiber, Boͤttcher, Zimmerleute U ſtew. 
find, zwei bis vier Weiber haben. Dieſe, in vielen 
Ruͤckſichten fo verderbliche Gewohnheit, hat eben Haupt⸗ 
ſaͤchlich dazu beigetragen, daß ein ſo großes Mißverhaͤlt⸗ 
niß unter den beiden Geſchlechtern entſtanden iſt, daß 
Jamaika gegen dreißigtauſend maͤnnliche Neger mehr 
als weibliche hat. — Es leben auch auf der Inſel zehn⸗ 
tauſend farbige Menſchen, die von Negern und 
Weißen abſtammen und dieſe gehoͤren zu den ſtaͤrkſten 
Menſchen, und viele unparteiiſche Beobachter behaup⸗ 
ten, daß in allen tropiſchen Landern ſowohl ihre Eigen⸗ 
ſchaften des Geiſtes, als die des Koͤrpers allerdings einer 
größeren Uebung und Ausbildung fähig ſeyen. Allein 
ſie koͤnnen demohngeachtet nicht eher auf die buͤrgerlichen 
und politiſchen Rechte weiß geborner Unterthanen An⸗ 
ſpruch machen, als bis fie drei Grade von dem Neger 
entfernt ſind, und ob ſte gleich in Anſehung der Benen⸗ 

nungen, die von dem Blute und der Farbe hergenommen 
we rden, in Samboes, Mulatten, Meſtizen u. ſ. w. un⸗ 
terſchieden werden, ſo betrachtet doch das Geſetz von 
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| von Jamaika. 6 
Jamaika, dieſe ganze Geſellſchaft als Mulatten. | 
Wozu fie gefesmäßig fähig find, das iſt ſehr unvollkom⸗ 
men beſtimmt, aber das, wozu fie nicht fähig ſind und 
was fie eben von den Weißen unterſcheidet, beſteht in 
Folgendem: In Kriminalfaͤllen koͤnnen fie gegen einen 
Weißen keine Zeugen abgeben; ſie ſind nicht faͤhig als 
Mitglieder bei parochial: oder Kirchſpiels- und noch went: 
ger bei allgemeinen Berfammlungen gewählt zu werden; 
ſie konnen kein oͤffentliches Amt verwalten oder eine hoͤ⸗ 
here Beſtallung bei der Armee bekommen und wenn ſie 
außer der Ehe erzeugt worden, duͤrfen ſie kein Vermoͤ— 
gen, es mag nun in Guͤtern oder Menſchen beſtehen, 
befisen, das mehr als 2000 Pfund beträgt. Indeſſen 
werden doch auch dieſe Einſchraͤnkungen zu Gunſten ein⸗ 
zelner durch beſondere Beſchluͤſſe des gesetzgebenden Koͤr— 
pers aufgehoben. Die Treue und die Rechtlichkeit der 
; farbigen Menſchen iſt unbeſtechlich und ihre Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die Weißen blecbt ſich immer gleich und 
immer aufrichtig. Ihre Fortſchritte in den Kennt— 
niſſen ſind langſam geweſen, aber ſie ſind auch 
durch nichts ermuntert worden „dergleichen zu machen, 
und wenn man von einigen einzelnen Beiſpielen einen 
richtigen Schluß auf die Faͤhigkeiten der ganzen Raſſe 
machen kann, fo find ihre Fahigkeiten allerdings einer 
beſſeren Kultur und einer vollkommneren Entwickelung, 
wuͤrdig. . 12 | 

Die Anzahl der weißen Bewohner Jamaika's 
hat man auf ohnhefaͤhr dreißigtauſend Seelen gerechnet. 
Ein betraͤchtlicher Theil von dieſen beſteht aus gebornen 
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Europäern und auch von denen, die auf der Inſel find 
geboren worden, ſind viele in dem Mutterlande erzogen 
worden. Aber ohngeachtet jener Auswanderungen aus 

und dieſes Aufenthaltes in Europa, haben doch Klima 
und moraliſche Urſachen, in Verbindung mit politiſchen 
Einrichtungen und dem befonderen Zuſtande der Geſell⸗ 
ſchaft in Weſtindien, eine Art von Charakter gebildet, 
der nicht leicht zu verkennen iſt und ſich deutlich an den 
eingebornen weißen Kreolen von Jamaika ausſpricht. 
Herren von Sklaven ſind ſie, eiferſuͤchtig und ſtolz auf 
ihre eigene Freiheit, die fuͤr ſie nicht ein bloßer Genuß, 


ſondern eine Würde und ein höherer. Rang iſt. Daher 


iſt auch unter allen Klaſſen derſelben ein Geiſt der Unab⸗ ; 
haͤngigkeit verbreitet und ſichtbar, der mit einem gewiſ⸗ 
ſen Bewußtſeyn von Gleichheit verbunden iſt, die Euro⸗ 
paͤiſchen Gemeinheiten unbekannt iſt. | 

Manche Urſachen des Nationalcharakters, find fo 
ſehr mit andern vermiſcht, daß ſie faſt unerforſchlich ſind. 
Es mag vielleicht zum Theil der Reizbarkeit zugeſchrieben 
werden koͤnnen, die eine Folge eines heißen Klima's iſt, 


daß man von den Kreolen behauptet: daß ſie nicht gern 
ö 


Subordination vertruͤgen und prozeßſuͤchtig waͤren. 
Wenn aber auch einige von ihnen ftreitfüchtig, andere 
prahleriſch und viele ausſchweifend ſind, ſo kann man 
doch von ihnen, als Raſſe genommen, mit Wahrheit 


behaupten, daß fie einſichtsvoll, unerſchrocken, freimuͤ - 


thig und verſtaͤndig ſind und von einem hohen Ehrgefuͤhl 
regiert werden, das ſich durch vorzuͤgliche Gaſtfreund⸗ 


ſchaft, unverkennbare Lebhaftigkeit und edle „ 


auszeichnet. 
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Er ſtes Kapitel 


Kurze Nachricht von dem Zuſtande Jamaika's beim Anfange 
der Franzoͤſiſchen Revolution. — Von dem Wohlſtande; 
dem Ackerbau; dem Handel; der Bevoͤlkerung; der Kriegs— 
macht und den Sklaven der Inſel. — Konſolidirte Akte. — 
Vorfälle auf St. Domingo. — Auswanderungen von 
dieſer Inſel. — Eroͤffnung, welche die Pflanzer von St. 

Domingo dem Brittiſchen Miniſterium machen, und die 
Folgen derſelben. — Die Franzoſen ſchaffen alle Arten der 
Sklaverei ab. | ! 


Die Gegenſtaͤnde, mit deren Erörterung ſich das fol— 
gende Werk beſchaͤftigen wird, ſind folgende: die Lage, 
der Ackerbau, der Handel, die Bevoͤlkerung, die Kriegs- 
macht und der Zuſtand der Sklaverei auf Jamaika 
zur Zeit des Ausbruchs der Franzoͤſiſchen Revolution; 


ferner: die Geſchichte der Maronen von ihrem Ur- 


ſprunge an, bis zu der Vertreibung des groͤßten Theiles 
derſelben, ihre Verbannung nach Neu-Schottland und 
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ihre gau folgende dan g an die Kuͤſte von Arita 
und endlich: die Lage von Jamaika beim Schluſſe des 
Krieges zwiſchen Großbrittannien und Frankreich und die 
Erwagung eines Planes zu der kunftigen eee und 
Wohlfahrt der Juſel Er er 


Beim Beginnen der Franzöſiſchen Revolution genoß 


Jamaika, nachdem es mehrere Jahre nach einander von 5 


Orkanen, dieſer Geißel des Ameritaniſchen Inſelmeeres, 
war verheert worden, einer Ruhe und eines Grades 
von Wohlſtand, deſſen es ſich vorher noch nicht erfreut 
hatte. Reiche Aerndten und ſtarke Nachfragen von Eu⸗ 
ropa aus nach Weſtindiſchen Produkten, verſetzten die 
Inſel in einen blühenden Zuſtand und bereicherten den 
Pflanzer und den Kaufmann und alles vereinigte ſich zu 
Gunſten des Landes. Allenthalben waren große Verbeſſe⸗ 
rungen gemacht worden. Beim Feldbau war der Pflug 
eingefuͤhrt worden und dadurch wurde da, wo er bei 
Bearbeitung des Landes fuͤr das Zuckerrohr konnte ge⸗ 
braucht werden, viel Arbeit erſpart, da es vorher, wie 
wir in der Einleitung geſehen haben, durch Menſchen⸗ | 
haͤnde mußte aufgehackt werden. Man bediente fi) auch 
jetzt forgfältiger des Duͤngers, als ehedem, da man 
glaubte, daß ſich der Boden genug ſam erholen koͤnne, 
wenn man ihn nur Brach liegen laſſe. Unternehmende 
und ſcharfſichtige Pflanzer aber ſahen noch zeitig genug 
den Untergang vorher, der ihrer wartete und ſchlugen 
ihr Eigenthum, wie es ſchien, unter dem Werthe los, 
und haͤuften dadurch, daß ſie neue Laͤndereien kauften, 
unglaubliche Reichthuͤmer zuſammen, indem ſie gern den 
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unerfahren den Ehrgeiz ließen, ſich Beſitzer alter Pflan⸗ 
zungen nennen zu koͤnnen, und ihren Familien, wenn 
ſie anders ihren Ruin uͤberlebten, ſich ihr Brod zu er⸗ 
betteln. 

Schon ſeit Jahren hatte man die Bereitungsart des N 
Zuckers und Rums wiſſenſchaftlich ſtudirt und es darin 
beinahe bis zur Vollkommenheit gebracht. Beſonders 
waren zur Verbeſſerung der Zuckerbereitung A Preiſe 
ausgeſetzt und ertheilt worden. | 

Auch die Baumwollenpflanzungen hatten ſich ſtark 
vermehrt, da Perſonen, die kein großes Kapital aufzu— 
wenden hatten, ihren Vortheil dabei fanden, da im Ge— 
genkheil ihr Ruin unvermeidlich war, wenn fie ſich durch 
Ehrgeiz haͤtten verleiten laſſen, Zuckerrohrpflanzungen 
anzulegen, weil dieſe immer ein großes Kapital er⸗ 
fordern. 1 | 

In vorigen Zeiten war Jamaika auch der Markt 
fuͤr den Indigo, allein mehrere auf einander folgende 
mißlungene Spekulationen mit dieſem Artikel haben 
gemacht, daß man den Anbau deſſelben ganz aufgegeben 
hat, wenigſtens iſt dies in ſo weit geſchehen, daß man 
ihn nicht mehr unter die Haupthandelsartikel zaͤhlen 
kann. Es fehlte nicht viel, fo haͤtte der Kaffee daſſelbe 
Schickſal gehabt, wegen der ſtarken Abgaben, die davon 
mußten erlegt werden; da jedoch die Brittiſche Regie 
: rung dieſe um einen Schilling auf das Pfund vermins 
derte, fo entſtand eine plöglihe Veraͤnderung zu Gunſten 
des Handels mit demſelben und er machte nun einen 
Hauptartikel der von Jamaika nach Großbrittannien 
ausgeſchifften Waaren aus, obgleich der Mokkakaffee all⸗ 

Dallas. G 


WM ne 


gemein für beffer gehalten wird. — — Der Kakao hinge⸗ 5 
gen iſt nicht fo gluͤcklich 1 er wurde, ſonſt ſehr haͤu⸗ 
fig gebaut, aber die Pflanzer gaben ihn „wegen der 
darauf liegenden ſchweren Abgaben, nach und nach auf, 
und ſo hatte er zuletzt wit dem Indigo einerlei Schickſal. 
Es giebt auch noch zwei andere Artikel, die als Produkte 
Jamaika' 8 ausgeführt werden, namlich den J Ingwer 
und den Piment oder Spezereipfeffer, auch neue Würze 
genannt, allein die 00 in unbedeutend. 


Am die Leſer in n den Stand zu ſetzen, uͤber den Um⸗ 
fang des Handels von Jamaika beim Anfang der Fran⸗ 
zoͤſiſchen Revolution ſelbſt urtheilen zu koͤnnen, folgt 
hier eine kurze Ueberſicht der Zahl der Schiffe und der 
Mannſchaft derſelben, wie auch der Ausfuhr und Ein⸗ 
fh der Inſel, kurz vor jener Periode. | 

Die Kuͤſten, Schaluppen, Boote u. ſ. w. 19 
nommen, giengen Schiffe ab | 
Zahl der Zonnen= Mann⸗ 


2 Schiffe. inhalt. ſchaft. 
Nach Großbrittannien = 242. 63,471. 7½48. 
Neich Irland 10. 1/231. 91. 

Nach den Amerikaniſchen | | 9 
N Staaten Be „ „ IB g, AIR 893. 


Nach den Brittiſch. Ame⸗ DE 5 | 
rikaniſch. Kolonien - 66. 6,133. 449. 
Nach dem uͤbrigen Weſt⸗ Wat n ain 
indien 22. 1,903. 135 
Nach Afri „ i 109. 8. 
W Ay 474. 85,888. 91344 


= 
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Pfunde. 


8 * 
Baumwolle. 5 n 5 
Pfunde. — 

! 


1,899,967 


5,500 


1,000 Bene 


7,906,467 27,238 
— — — FETZETHE 
Allerhand Totalwerth. 


[ 

Werth f 
pf. St. Schill. Den. Pf. St. Schill. Den. 
2 3 „ ma, 7 m 


IT — — — 25/778 10 — 
u aan 60,05 18 — 
. 2% 2 5 
o»̈—ͤ e 
Af — — — 860 — — 
i — — — 2,136, F 3 | 
E 


Ein und der vermiſchten Artikel, find Produkte 
id eingeführt worden; fie werden hauptſaͤch— 
In Pandfrüchten (quantities ef culture), die 
a Gewiſſes beſtimmen kann. 
Edwards. 
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— — ———'eͤ᷑ͤ en | 
1 Zucker. Wale Piment. ö Indigo. 
Märkte, @ ea u Fast. 
2 = > 
=; Galfonen.| Pfunde. = E Pfunde. 
\ * 5 2 
8 
— — — 
Großbrittannien . 824, 06 2,316 606,994 27 27,223 
lang 6,829 — ==, 400 
Amerikanifhe Staaten . 6,167 1,800 — — 
Mrittiſche amerik. Kolonien 2,822 2,300 5 
Fremdes Weſtindien .. 24 — = — 
ee e ee — — — — 
Summe des Ganzen 840,48 6,416 616,444 27,623 
. —— — — — — — — — 
Ingwer. Tabak.] Mahagony. Totalwerth. 
Markte. [2] =} 77 @ 
E 5 2 = N 
5 8 Pfunde. 3 = 
f. St. Schill. Den. Pf. St. Schill. Den, 
Großbrlttannlen ... | 3,558 18,140 | 5,733 2,0 2,8 f 7 10 
Neat 918 2 95 25,77: 10 = 
Amerikanifche Staaten . 359 — — 60095 18 — 
Mofttiſche amerik. Kolonien 4 — — 26,538 2 5 
Fremdes Meftindien . . 2 — — — 355 19 = 
Ft — — — = 860 — — 
Summe bes Ganzen . 3816 18,140 5,878 — 2130,42 m 3 


ä—yͤG— ́ i( th —— m nn rn 


Nnmerkung. 


Gin beträchtlicher Theil der Baumwolle, des Indigo's, des Tabaks, des Mahogonpholzes, des Färbebolzes und der vermiſchten Artiker, find Produkte 
des ſremden Weſtindiens, die von da auf Jamaika theils als zollfreie Wagren, theils als Kontreband eingeführt worden; fie werden hauptſach⸗ 
lich mit Briktiſchen Manufakturwagren und Negern bezahlt. Auch werden beträchtliche Quantitäten von Landfrüchten (quantities cf culture), die 
wan auf dem nämlichen Wege bekommt, jahrlich nach Großbrittannien ausgeführt, über die man nichts Gewiſſes beſtimmen kann. 


Edwards. 
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Da aber viele von den nach Amerika und dem uͤbri⸗ 
gen Weſtindien gehenden Schiffen zwei und auch mehr 
Reiſen in einem Jahre machen, ſo wird, um die richtige 
Anzahl der Schiffe, ihres Tonneninhaltes und ihrer 
Mannſchaft zu bekommen, gewoͤhnlich ein Drittheil von 
vorſtehender Summe abgezogen, ſo daß nun ees 
Reſultat bleibt. 


| Fahrzeuge un. . 400. 
Tonneninhalt ⸗ „ 78,862. 
Mannfhaft =: = = 8,845 


Die Ausfuhr von Jamaika zwiſchen dem fünf: 
ten Januar des Jahres 1787, und dem fuͤnften Januar 
des Jahres 1788 und der Werth derfeiben in Pfund 
Sterling, ergiebt ſich aus nebenſtehender Tabelle, die 
ſich auf die Auftorität der Bücher des Generalinſpekteurs 
gründet und die hier von Edwards entlehnt worden. 


Der Betrag der Einkehr u Sumdika war in 
der naͤmlichen Periode folgender: 


Unmittelbar von Großbrittannien, zu Folge des Regi⸗ 
ſters des Generalinſpekteurs en e | 
Brittiſche Manufakturwaaren: 


Pf. St. Sch. Dem 
686,657 — 2 — 3. 


Fremde Kaufmannswaaren: 
Pf. St. Sch. Den. | 
72 ae Pf. St. Sch. Den. 
| 758,932 — 5 — 4 
G 2 


100 
Von Irland, als ein angenom⸗ 
menes Mittel der ganzen 
Einfuhr nach dem Britti- 
ſchen Weſtindien, aus Ma⸗ 
| nufakturpaaren und trock⸗ 
nen Lebensmitteln beſtehend, 
350,000 Pfund Sterling be⸗ 
tragend | 


- 


- 
“ 


- 


_ 


m 
* 
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Von Afrika 5,345 Neger, je: 
den zu vierzig Pf. St. ge⸗ 
rechnet, ein Handel, der bloß 
von Englaͤndern mit Engli⸗ 
ſchen Schiffen gefuͤhrt wor⸗ 

den = | 


- 
— 


— a 


= 


- - 2 
— j — 


Von den Brittiſchen Kolonien 
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Pf. St. Sch. Den. 
175,000 — 0 — o. 


in Amerika, ohngefaͤhr 20,00 


Centner eingeſalzenen Stod: 
ſiſch von Newfundland mit: 
gerechnet = 


— 
- 


— 


= 7 = 


* 


Von den vereinigten Staaten, 


Indiſches Korn, feines Wai⸗ 
zenmehl, Reis, Stabholz 
(lumber), Faßdauben und 
dergleichen mehr in Britti⸗ 
ſchen Schiffen eingefuͤhrt 


— 
a 


Von Madera und Teneriffa, in 
Handelsſchiffen von Groß⸗ 


30,000 — 0 — 0. 


— 
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brittannien, 300 Pipes 
Wein „diejenigen Weine 
ausgenommen, die wieder ö | 
ausgeführt worden, die Pipe Pf. St. Sch. Den. 
zu 30 Pf. Sterl. gerechnet - 15,000 — 0 — . 
| 
Von dem fremden Weſtindien, 
nach einem Durchſchnitt von 
drei Jahren berechnet - 150,000 — 0 — 0. 


Summa 1,4; 1,432,732 — 5 — 4. 


Die Volksmenge von Jamaika, zu Ende des 
Jahres 1788, wurde auf e angegeben, die aus 
30,000 Weißen, aus 10,000 freien Negern und farbigen 
Menſchen, aus 1,400 Maronen und aus 250,000 Skla⸗ 
ven beſtand. Das Militair beſtand aus ohngefaͤhr ſieben 
bis achttauſend Mann wirklich Dienſt thuender Soldaten 
und unter dieſen befanden ſich gegen 2000 Mann regu⸗ 
laͤrer Truppen. ' 


Dies ift eine kurze aber genaue Skizze von dem Zu: 
ſtande von Jamaika, in Bezug auf die Kultur, den 
Handel, die Bevoͤlkerung und die Kriegsmacht der Inſel, 
wie er beim Anfang der Franzoͤſiſchen Revolution war. 
Ueber den Zuſtand des Landes vor dieſer Periode, findet 
der Leſer das noͤthige in der Einleitung, die eine Ge⸗ ö 
ſchichte der Inſel enthaͤlt, und es bleibt daher fuͤr dieſes 
Kapitel noch die Schilderung des 3 Zuſtandes der Neger, 
wie er in der Periode, von der die Rede iſt, war, uͤbrig. 


Auf die Erziehung der Kinder der Pflanzer war 


war 


N — 0 * N 
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ſchon feit vielen Jahren eben ſo viel Sorgfalt gewendet 
worden, als die beſten Familien in England zu thun 
pflegen, und daher läßt ſich die erfolgte Veränderung 
der Sitten erklaͤren; die alten Kreoliſchen Gewohnheilen 
ſind gegen Europälſche Eleganz und Verfeinerung ver: 
tauſcht worden. Aber eine andere und noch viel wichti⸗ 
gere Folge jener Sittenveraͤnderung war die aus ihr ent⸗ 
ſpringende Verbeſſerung des Zuſtandes und der Lage der 
Neger. Menſchen, die die Einſicht bekamen, daß ſie 
Menſchen ſeyen, wurden fün die Gefühle der Menſchlich— 


keit empfaͤnglich und viele Sklavenbeſitzer gaben andern 


das Beiſpiel einer guͤtigeren Behandlung der Neger, 


ſorgten für ihre Geſundheit, ihre Erleichterung und iht 


Wohlbefinden und widerſetzten ſich Handlungen der 
Grauſamkeit, fo daß wirklich ſchon früher, als die Unter: 
ſuchung uͤber den Sklavenhandel in dem Parlamente zur 
Sprache kam, eine moraliſche Verbeſſerung in dem Zu⸗ 
ſtande der Neger ihren Anfang genommen hatte. Sie 


machte freilich nur langſame Fortſchritte, weil ſich das 


Gemuͤth und die Denkungsart nicht ploͤtzlich ändert, Die 


ſo lang gewohnte Art der Behandlung, das Licht, in 


welchem man die Sklaven immer betrachtet hatte, naͤm⸗ 


lich als Werkzeuge, Reichthuͤmer zuſammenzuhaͤufen, 


und die Beſchaffenheit derer, die von ihren Herren oder 
durch die Geſetze zu ihren Aufſehern waren beſtellt wor⸗ 
den: das waren maͤchtige Hinderniſſe der Verbeſſerung 
ihres Schickſals. Endlich wurde der Gegenſtand des 


Sklavenhandels von dem Unterhauſe in Deliberation ges 


nommen und unter den traurigen Folgen, die die neue 


Philoſophie des aufgeklaͤrten achtzehnten Jahrhunderts 


ER 


8 


* 
\ 


. 


der Maronen Negern. 10% 


hatte, befand ſich doch auch ein guter Saame, der für 


Weſtindien eine wohlthaͤtige Frucht trug. Die nur all⸗ 
maͤhlig fortgehenden Wirkungen menſchlicher Geſinnun⸗ 
gen wurden durch einen Bewegungsgrund beſchleunigt, 


der immer ſeine Kraft auf die Gemuͤther der Menſchen 
behauptet hat. Der Eigennutz war es, der die Pflan⸗ 

zer zu der Einſicht zwang, daß es ſchlechterdings noth— 
wendig ſey, die Sklaverei von neuem zu beleuchten und 
ſie aus einem anderen Lichte, wie bisher, zu betrachten, 
den Despotismus einer unbegraͤnzten Gewalt einzu— 
ſchraͤnken und den Vortheil des Pflanzers mit dem 
Wohlſeyn und der Gluͤckſeligkeit des Sklaven zu vereini⸗ 1 
gen. Bei der dem Brittiſchen Parlamente vorgelegten 
Unterſuchung, die Natur und den Zuſtand des Sklaven: 


handels und die Abſchaffung deſſelben betreffend, be— 


ſchraͤnkte man ſich nicht bloß auf den Afrikaniſchen Hans 


del, ſondern man umfaßte dabei den ganzen Gegenſtand 


und die Sklaverei uͤberhaupt und wenn man auch nicht 
gleich eine allgemeine Freilaſſung wirklich beſchloß, ſo 
wurde ſie doch in ſehr reifliche Ueberlegung genommen. 
Nachdem man genug über die in Afrika veruͤbten Graus 
ſamkeiten geſprochen, kam man auf die, deren man ſich 
in Weſtindien zu Schulden kommen ließ, und es war 
nichts zu ſchrecklich, deſſen man die Pflanzer nicht be⸗ 
ſchuldiget haͤtte. Dies weckte ſie zum Nachdenken und 
zu der Frage: ob ſie denn auch wirklich ſolche Ungeheuer 
ſeyen, wie fie von den Schriftſtellern und Rednern 
Großbrittanniens geſchildert wurden. Alle diejenigen, 


denen eine beſſere, edlere Erziehung war zu Theil gewor⸗ 


den, wurden zwar von ihrem Gewiſſen freigeſprochen; 


. e RR BSR 
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fie ſelbſt waren zwar der Grauſamkeit unfähig, aber fe 
fühlten doch auch, daß die Beſchuldigungen nicht ohne 
Grund waren. Bei einer U: aterfuchung der Geſetze der 
Inſel fanden ſie bald, | daß dieſe nicht im Stande wären, 
die Neger gegen unbarmherzige Herren und Aufſeher zu 
fhüßen und fühlten, daß viele den Koloniſten ſchuld⸗ 
gegebene verabſcheuungswuͤrdige Handlungen wirklich 
waren begangen worden, daß aber die Urheber derſelben 
eine Schande der Natur geweſen, und feir dieſer Zeit 
iſt der Tadel der Grauſamkeit nicht nur die allgemeine 


Stimme von Weſtindien geweſen, ſondern es wurde 


auch in einer der fruheren Perioden der Franzoͤſiſchen 
Revolution auf Jamaika ein Geſetz gegeben, durch 
welches die fruͤheren Geſetze, die Sklaverei betreffend, 
aufgehoben wurden und dagegen wurde ein neues Geſetz⸗ 
buch eingefuͤhrt, das die milderen Verordnungen des 
walten Syſtems beſtaͤtigte und noch mehr N 
fü 0 
N 

Durch dieſes Geſetz, das mehrere menfchenfreund: 
liche Verordnungen der Akte vom Jahre 1788 wieder er⸗ 
neuert, werden die Richter und die Kirchſpielsverſamm⸗ 
lung eines jeden Kirchſpiels zu einem Beſchuͤtzungsra⸗ 
the verordnet, dem die Pflicht obliegt, ſich zu bemuͤhen, 
Grauſamkeiten zu entdecken und die Urheber derſelben 
auf gemeine Koſten zur Strafe zu ziehen, und der Wund⸗ 
arzt einer jeden Plantage muß den Richtern und der 
Kirchſpielsverſammlung Bericht uͤber die Abnahme oder 
die Vermehrung der Sklaven feiner Pflanzung erſtatten, 
deſſen Richtigkeit er eidlich muß erhaͤrten koͤnnen, und 


M 
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eie wenn eine Abnahme ſtatt hat, die Urſachen 
derſelben, in fo fern fie 1 bekannt ſeyn koͤnnen, an⸗ 
zeigen. 


Da noch gegenwaͤrtig die konſolidirte Akte das Ge⸗ 


ſetzbuch für die Schwarzen auf Jamaika iſt, ſo iſt alſo 
auch die Haͤrte ihres Schickſals noch immer gemildert, 


und wir werden mehr über dieſen Gegenſtand fagen, 
wenn wir von dem jetzigen Zuſtande der Kolonie handeln 


werden, dagegen hier noch eine kurze on von St, 


10 u 5 00 ſoll. 


Auf Fete Inſel verurſachten die in allen Gegenden 
veruͤbten Greuel, wie in dem alten Frankreich, eine un— 


geheure Auswanderung. Mehrere tauſende von den 


Einwohnern ſuchten Zuflucht auf dem feſten Lande von 
Amerika, viele ſuchten eine Freiſtaͤtte auf Jamaika 
und eine Anzahl der vorzuͤglichſten Pflanzer gieng nach 
England. Schon * Ende des Jahres 1791 hatten viele 
dieſer Pflanzer der Brittiſchen Regierung den Antrag ge— 


than: eine Flotte abzuſenden und St. Domingo in 


Beſitz zu nehmen, allein das Miniſterium hatte eh 
darauf geachtet. 


Da aber die Nationalverſammlung in der Folge den 
Krieg an England erklaͤrte und jene Pflanzer dadurch ver- 
anlaßt wurden, ihre Antraͤge zu wiederholen, ſo waren 
die Miniſter nun geneigter, darauf zu achten und Char: 
milly, einer von dieſen Pflanzern, bekam eine Depe— 
ſche an den General Williamſon, den Gouverneur 
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und oberſten Befehlshaber auf Jamaika, die ihm die 
Macht uͤbertrug, ſolche Maaßregeln zu ergreifen, wie 
ſie nach ſeiner Einſicht erforderlich ſeyn moͤchten, um 
diejenigen Theile von St. Domingo in Beſitz zu neh⸗ 
men, die geneigt waͤren, ſich England zu unterwerfen, 
und zu dem Ende ein hinlaͤngliches Detaſchement von den 
: unter feinem Befehle ſtehenden Truppen dahin abzuſchik⸗ i 


ken, indem zugleich verſichert wurde, daß zur Wieder⸗ | 


erſetzung derſelben, une, um die Operationen auf St. 
Domingo zu unterſtützen, hinlaͤngliche Verſtaͤrkungen 
ſchleunig von England abgehen ſollten. Dieſem Befehle 
zufolge, gieng auch wirklich mehr als die Haͤlfte der 
auf Jamaika befindlichen Truppen, nach St. Do⸗ 
mingo. | | | 


Dieſe unglüdliche Unternehmung hätte für Ja⸗ 
maika in einer doppelten Ruͤckſicht nachtheilich werden 
koͤnnen. Sie entzog nämlich der Inſel die zur Befchliz 
zung ihrer Bewohner noͤthigen Truppen und be⸗ 
wirkte auch von Seiten Frankreichs jene bekannte Prokla⸗ 
mation, durch welche alle Arten der Sklaverei abgeſchafft 
wurden. Indeſſen blieb doch die Inſel bis jetzt ruhig; 
General Williamſon gieng zu Ende des Jahres 1794 
als oberſter Befehlshaber nach St. Domingo, wo 
er im Monate Mai des Jahres 1795 die Regierung der 
oben erwähnten Theile der Inſel uͤbernahm und an ſeiner 
Stelle wurde der Graf Alexander Balcarres en 
Gouverneur von Jamaika Haſtenk, 


* 


Da wir nun eine Skizze den ber Geſchichte Ja⸗ 
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maika's bis zu dem Anfange der Franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion gegeben haben, fo find nun die Leſer hinlaͤnglich vor⸗ 
bereitet, um ihnen die Waſchichzte der Maronen vortra⸗ 


i ® 
gen zu We . 


* 
' MEN 
Sweites er 


Die Spanier verlaſſen Jamaika, wo mehrere ihrer Sklaven 


zurüdbleiben, und einen Anführer an Juan de Bolad 
bekommen. — Urſprung der Maronen. — Aufſtand der 
Bewohner der Gebirge von Clarendon. — Die Rebellen 
wählen Cudjoe zu ihrem Anfuͤhrer. — Kenkuffers. — 
Die Madagaſker vereinigen ſich mit Cudjoe, und ſeine 
Partei bekoͤmmt den gemeinſchaftlichen Namen der Ma ro⸗ 
nen, und alle werden nun durch ein allgemeines Intereſſe 
verbunden. — Die Regierung von Jamaika beginnt 
einen Krieg mit ihnen. — Friedensſchluß. 
4 


Als Jamaika im Jahre 1655 von den Engländern 
erobert wurde, begaben ſich zwar die meiſten Spaniſchen 
Bewohner auf die Inſel Cuba, da aber die Zahl der 
Engliſchen Truppen nicht ſtark genug war, mehr als die 
Hauptplaͤtze an der Suͤdſeite von Jamaika zu beſetzen, 
fo blieben auch noch viele Spanier, mit den wenigen Ne- 
gern, die ſie beſaßen, in den entfernteren Theilen an der 
Nordſeite der Inſel. Sie hielten ſich hauptſaͤchlich in der 
Naͤhe von Sevilla Nueva auf, welches damals eine 
ziemlich beträchtliche Stadt war, und von der man noch 
immer Ruinen ohngefaͤhr eine halbe Meile von der St. 


BE. Geſchichte 
Annen⸗Bucht, in den Feldern einer Plantage findet, 
die Seville heißt, wo man noch deutliche Spuren ei- 
ner Kirche, eines Kloſters und anderer Gebaͤude ſieht. 
Von hier aus unterhielten ſie eine beſtaͤndige Verbindung 
mit ihren auf die Suͤdſeite von Cu ba gefluͤchteten Lands: 
leuten, von denen ſie nur durch eine E 

ohngefaͤhr vier und zwanzig Stunden getrennt waren. 
Es gelang ihnen auch bald, dieſe zu vermögen eine Lan⸗ 
dung auf der Inſel zu verſuchen, in der Hoffnung, ſie 
wieder zu erobern, und Don Arnoldo di Saſi, 
der ehemalige Gouverneur derſelben landete wirklich mit 
fuͤnfhundert der ehemaligen Einwohner und mit tauſend 
Mann, die er aus Spanien bekommen, zu Rio Nue⸗ 
vo, oͤſtlich von Seville, und errrichtete ein Fort. 

„Der Verſuch wurde aber durch die dagegen genommenen 
kraͤftigen Maaßregeln des Engliſchen Gouverneurs, des 
Obriſten Doyley, vereitelt, der mit fuͤnfhundert 
Mann von der Suͤdſeite herkam, die Spanier angriff, 
ſie nach einem hitzigen Gefechte aus ihren Niederlaſſun— 
gen vertrieb und fie fo alle zwang ſich nach Cuba zu 
fluͤchten. 


Es laßt ſich denken, daß viele ihrer Sklaven nichts 
weniger als geneigt geweſen ihren Herren zu folgen und 
noch weniger ſich den Eroberern zu unterwerfen. Faſt 
jeder Theil der Inſel, beſonders aber die an der Nord⸗ 
und Oſtſeite derſelben liegenden Gebirge boten ihnen 
ſichere Zufluchtsorte dar, und fie flohen auch wirklich das 
hin. Von dieſen Schlupfwinkeln aus fielen ſie nicht ſel⸗ 
ten die neuen Beſitzer des Landes feindlich an, und man 
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glaubt, daß fie dies, wenigſtens eine Zeitlang, auf An: 
reizen ihrer vormaligen Herren gethan haͤtten, welches 
auch keinesweges unwahrſcheinlich iſt, da den Spaniern, 


weil ſie ſo nahe und mit den Kuͤſten ſo gut bekannt 


waren, alles daran gelegen ſeyn mußte, mit ihnen 
und durch ſie mit dem Lande noch in Verbindung zu 
bleiben. 


1 


Kurz vorher ehe ſich die Spanier einſchifften, um 


die Inſel auf immer zu verlaſſen, waren große Haufen 


ihrer Sklaven in die verſchiedenen Waͤlder derſelben ge— 


flohen und beſonders hatte ſich eine furchtbare Anzahl in 


den Gebirgen von Clarendon, unter der Anfuͤhrung 
eines gewiſſen Juan de Bolas vereinigt, deſſen Na⸗ 
men noch immer die Gegend fuͤhrt, in der er ſich auf⸗ 
hielt. Die unter ihm ſtehenden Neger waren den auf der 
Suͤdſeite wohnenden Spaniſchen Pflanzern entflohen, 
und es iſt ungewiß, ob ſie jemals mit den Fluͤchtlingen 
auf der Nordſeite in einiger Verbindung geſtanden, ob 
ſie gleich das naͤmliche Raub- und Mordſyſtem befolgten. 
Dieſe zu einer Ausſoͤhnung mit den Engländern geneigt 
zu machen, gelang dem Gouverneur bald, und ſie erga⸗ 
ben ſich ihm unter der Bedingung, daß ihre Freiheit an⸗ 
erkannt und ihnen eine vollkommene Amneſtie in Anſe⸗ 
hung des Vergangenen bewilliget wurde. Sie konnten 
auch in der That nicht wohl als Sklaven von den Erobe⸗ 
rern betrachtet werden, und man that beſſer ihre, obgleich 
ſchrecklichen Verbrechen, als Folgen einer barbariſchen 
Art Krieg zu fuͤhren, anzuſehen, die damals wirklich 
der Grund endloſer Feindſeligkeiten war. Anfaͤnglich 
Dallas. H s 
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ließen ſie ſich willig gegen die anderen noch auf der In⸗ 
ſel befindlichen Fluͤchtlinge brauchen; nachdem ſie aber 
geſchl agen worden waren, und ihr Anfuͤhrer geblieben 
war, kuͤhlte ſich ihr Eifer ab, und da ihre Anzahl nun 
auch nach und nach abnahm, ſuchten fie eine Ruheſtaͤtte 
und Schutz in der Naͤhe von Anpflanzungen und Stad⸗ 
ten und man hat nie gehört, daß welche von ihnen 
wieder zu ihren Schlupfwinkeln in den Gehirähe von 
Glarendun wehte waͤren. N 


— 


1 Reſt der flüchtig. gewordenen Negern, die ge⸗ 
e mit dem Namen der Maronen oder 
Schweins jäger bezeichnet werden, und die noch 
mehrere Jahre lang fortfuhren die Einwohner durch 
feindliche Ueberfälle zu beunruhigen, war hauptſaͤchlich 
auf die oͤſtlichen und noͤrdlichen Theile der Inſel beſchraͤnkt. 
Allein im Jahre 1690 erregten die Sklaven in dem Kirch⸗ 
ſpiele von Elarendon einen Aufſtand und zogen ſich 
in das Innere des Landes, als einen ſichern Zufluchtsort 
zuruck, wo ſie gelegentlich durch Neger verſtaͤrkt wurden, 
denen es glückte von den Plantagen zu entlaufen, indem 
ſie mit dieſen Negern eine beſtaͤndige Verbindung unter⸗ 
hielten und durch ſie auch oft mit Proviant verſehen wur⸗ 
den. Sie wurden nach und nach ſehr furchtbar, und 
ſetzten oft bei ihren räuberifuhen Streifzuͤgen die entfern⸗ 
ter wohnenden Pflanzer in Schrecken, indem fie fie uͤber⸗ 
ſielen, ihre Wohnungen ausplͤnderten, ihr Vieh nie⸗ 
derſchlugen, und ihre Sklaven maͤt Gewalt davon fuͤhr⸗ 
ten. Dieſe raͤuberiſche Partei hinderte viele Jahre lang 
die Anpflanzungen auf dieſer Seite des Landes, und 
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zwang diejenigen Pflanzer, die in der Kultur deſſelben 


ſchon einige Fortſchritte gemacht hatten ſich beſtaͤndig in 5 


Vertheidigungszuſtand zu halten und | elbſt ihre Wohnun⸗ 
gen dem gemäß zu bauen und einzurichten. Dieſe wurden 
namlich fo angelegt, daß fie von ihnen aus immer die 
Plantagenarbeiten, die Zebaͤude und Negerwohnungen 
uͤberſehen konnten, und wurden oft mit Flanken und 
Schießarten verſehen, um auf die Neger, wenn ſie ſich ſo 
want heran wagten, ſchießen zu konnen. ute M een 


Dieſe Rebellen von Clarendon ſtanden mit den 


a erſten Fluͤchtlingen in keiner Verbindung, und wurden 


daher auch nicht mit in der allgemeinen Benennung der 


Maronen begriffen, die, wie bereits geſagt worden, 


fortdauernd auf der Nord- und Oſtſeite der Inſel blieben. 


Anfaͤnglich zogen ſie nur in kleinen Haufen auf den Raub 


aus, und begnuͤgten ſich nur dann und wann das Vieh 
der Pflanzer zu toͤdten, in der Folge aber begiengen ſie 
dergleichen Ausſchweifungen ſo oft, daß bei dem geſetzge— 
benden Körper haͤufige Klagen darüber einliefen, und 
dieſer endlich beſchloß die Rebellen mit bewaffneter Hand. 
anzugreifen und Truppen gegen ſie zu ſchicken, die bis 
zu ihren Schlupfwinkeln in den Wäldern dringen, und 
ſie wo moͤglich entdecken ſollten. Dieſen gluͤckte es auch 
fie zu überfallen, aus einander zu jagen und viele von 
ihnen nieder zu machen. Bisher hatten ſie kein allge⸗ 


meines Oberhaupt oder einen gemeinſchaftlichen Anfuͤhrer 


gehabt, ſondern fie ſchweiften Partienweiſe unter mehre: 

ren Anführern umher; da fie aber nun ſahen, daß die 

Koloniſten nicht en Luſt hatten, ſich durch eine geſetz⸗ 
H 2 
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loſe Bande von Plünderern zu Grunde richten zu laſſen, 
und daß man Truppen gegen ſie ausſchickte mit der Ordre 
ſie wo man ſie auch immer antreffen moͤchte, anzugreifen, 
ſo konzentrirten auch ſie ihre Macht und waͤhlten ſich einen 
Anführer Namens Cudjoe, einen tapferen geſchickten 
und unternehmenden Mann, der das Oberkommando 
auch wirklich annahm und ſeine Bruͤder Aeco mpong 
und Johnny zu Unteranfuͤhrern und Cuffee und 
Quao zu Hauptleuten ernannte. \ 


Indeß die Aufrührer von Cla rendon ihre Raͤube⸗ 
reien an der Suͤdſeite der Inſel fortſetzten, thaten die 
Maronen das naͤmliche an der Nordſeite derſelben, und 
vereitelten dadurch fuͤr eine lange Reihe von Jahren, je⸗ 
den Verſuch eine Pflanzung in ihrer Nähe anzulegen. 
Alle Anſtrengungen ſie zu unterjochen, blieben fruchtlos 
und ob ſie gleich bei verſchiedenen Ueberfaͤllen und gut be: 
rechneten Angriffen ſehr viel litten, ſo blieb ihre Eriſtenz 
doch immer für alle diejenigen anreizend, die nicht Luft 
hatten zu arbeiten, ihre Herren zu verlaſſen, und den 
Haufen der Maronen zu verſtaͤrken. Es giengen auch 
wirklich von Zeit zu Zeit eine Menge von Sklaven zu 
ihnen uͤber, und beſonders thaten dies ſolche, die aus 
dem Lande der Coromantee's, eines zum Kriege ge⸗ 
woͤhnten Volkes an der Kuͤſte von Afrika, waren einge⸗ 
fuͤhrt worden. 0 . e 


Kurz vor dem Jahre 1730 trennte ſich aus unbekann⸗ 
ten Urſachen eine Partei der Maronen von den uͤbri⸗ 
gen, und unterſchied ſich ſelbſt von ihnen dadurch daß 
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fie ſich Cottawoo ds nannten, weil ſie, wie man we⸗ 
nigſtens glaubt, urſpruͤnglich von einem Orte hergekom⸗ 
men, der dieſen Namen fuͤhrt, und nicht weit von dem 
jetzigen Maronen-Charlestown, in dem St. Georgs⸗ 
Kirchſpiele, liegt. Da ſie naͤmlich erfahren hatten, daß 
eine betraͤchtliche Anzahl von Sklaven die oberen Nieder⸗ 
laſſungen von Clarendon verlaſſen, und gegen die 
weißen Einwohner unter der Anfuͤhrung des Negers 
Cu djoe Krieg führten, und daß fie Coromantee's 
und ihr Anfuͤhrer ein tapferer, unternehmender Mann 
ſey, ſo unternahmen ohngefaͤhr hundert von ihnen, nach⸗ 
dem ſie wahrſcheinlich jenen vorher durch Abgeordnete 
Nachricht von ihrem Vorhaben gegeben, mit ihren Wei⸗ 
bern und Kindern, ohngeachtet ſie weit und durch eine 
wilde, ihnen gaͤnzlich unbekannte Gegend marſchiren 
mußten, ſich mit den Clarendonſchen Rebellen zu vereini⸗ 
gen, und ſich unter den Befehl ihres Anfuͤhrers Cud joe 
zu begeben. Von Zeit zu Zeit giengen nun mehrere von 
ihnen zu ihm uͤber, und endlich hatte er die ganze Par⸗ 
tei derſelben unter ſich vereinigt. Aber ohngeachtet die⸗ 
ſer Vereinigung zu einerlei Zwecken und Abſichten, und 
dieſer Verbindung zu einer Gemeinheit von Freibeutern, 
erhielten ſie doch ſorgfaͤltig das Andenken ihres verſchiede⸗ 
nen Urſprungs; ſie nannten ſich naͤmlich fortwaͤhrend 
Cottawoods, da die urſpruͤnglich unter Cudjoe ver⸗ 
einigten Negern durch die Benennung der Kenkuffees 
von ihnen unterſchieden und auch nur aus dieſen, die 
auf ihn folgenden Anfuͤhrer gewaͤhlt wurden. 


Mit Cudjoe vereinigte ſich auch noch ein anderer, 
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in jeder Ruͤckſicht ausgezeichneter Negerſtamm, indem ſie 
in Anſehung der Geſtalt, des Charakters, der Sprache 
und des Landes von den übrigen Schwarzen verſchieden 1 
waren. Wenn es geſchehen, iſt unbekannt aber gewiß 
erfolgte dieſe Vereinigung erſt nachdem er ſich furchtbar 
gemacht hatte. Die Haut dieſer Neger iſt dunkler als 
die aller uͤbrigen; ihre Geſichtszuͤge haben Aehnlichkeit 
mit denen der Europäer; ihr Haar iſt frei und weich, 
wie das Haar eines Mulatten oder Quadronen, ihre 
Geſtalt iſt zarter und ihre Statur beträchtlich kleiner als 
die des Volkes, mit dem ſie ſich vereinigten. Dem Auge 
eines Europaers ſchienen ſie viel ſchoͤner zu ſeyn als die 
Maronen, aber ſie beſaßen auch nicht fo viel Kuͤhnheit 
und Nervenſtaͤrke als dieſe, und ob es gleich wahrſchein⸗ 
lich iſt / daß fie laͤnger als ſiebenzig bis achtzig Jahre mit 
ihnen in Verbindun, g geſtanden, und die Familien ſich 
gegenſeitig vermiſcht haben, ſo war doch ihr Charakter 
auch in ihren Nachkommen noch leicht zu erkennen. Sie 
wurden Madagaskaren genannt, aber man weiß nicht 
warum, da man nicht gehört hat, daß jemals Sklaven 
von Madagaskar nach Jamaika gebracht worden. 
Es iſt indeſſen moglich, daß irgend ein anderer Landſtrich 
in Afrika dieſen Namen führt. Nach ihrer Ausſage entlie- 
fen ſie von der Niederlaſſung um Ca Fo via in dem Kirch⸗ 
ſpiele von St. Eliſabeth, und zwar bald, nachdem 
ſie von den Pflanzern gekauft worden. Wahrſcheinlich 
war ihre Anzahl nicht groß, aber fie waren außerordent⸗ 
lich fruchtbar“ Einige von ihren Alten erinnerten ſich 
noch, daß ihre Vorfahren in ihren Familien eine Sprache 
geredet, die ganz von der der übrigen Neger, mit denen 
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fe ſich vereinigt, verſchieden geweſen ſey. Sie wußten auch 
noch die Benennungen fuͤr Dinge des gemeinen Gebrauchs, 
und verſicherten, daß ſie ſelbſt in ihren fruͤhern Jahren 
ihre Mutterſprache noch geredet. Die Coromant ee— 
Sprache verdraͤngte aber die anderen, und wurde mit 
der Zeit die allgemeine und allein gewohnliche Sprache. 


Mit der Benennung der Maronen waren beſtaͤn⸗ 
dig nur die urſpruͤnglich Spaniſchen Flüchtlinge bezeich— 
net worden, und erſt im Jahre 1730, da Cudjoe ſich 
furchtbar gemacht hatte, und Truppen gegen ihn geſchickt 
wurden, wurde jene Benennung auch auf ihn und ſeine 
Anhaͤnger ausgedehnt. Um dieſe Zeit fiengen fie an, bei 
ihren Kriegen ein regelmaͤßigeres und zuſammenhaͤngen⸗ 
deres Syſtem zu befolgen, und durch die haͤuſigen Ge- 
fechte, mit den gegen ſie ausgeſchickten Truppen lernten 
ſie die Kunſt anzugreifen und ſich zu vertheidigen, die 
ſeitdem oft die Anſtrengungen der disciplinirteſten und 
tapferſten Krieger, in den faſt unzugaͤnglichen Wuͤſten in 
dem Innern des Landes vereitelt hat. Der Hauptbewe⸗ 
gungsgrund zu allen ihren Unternehmungen war immer: 
Pluͤnderung, wenn ſie aber ſelbſt in ihren Waͤldern ver⸗ 
folgt und angegriffen wurden, ſo verſchlang die Begierde 
| ſich ae 85 andere eee | ne 1 e 
nen und nicht allein männliche Perſonen, ſon⸗ 
dern auch weibliche und Kinder wurden Opfer ihrer Wuth, 
ja fie verſchonten ſelbſt nicht Menſchen ihrer eigenen 
Farbe, wenn ſie nicht mit ihnen in Verbindung ſtanden. 
Ueber n die fie heimlich begünſtigten, aber da: 
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bei dem Anſcheine nach ruhig in den Plantagen blieben, 
uͤbten ſie, vermittelſt des Einfluſſes den Obeah hatte, 
eine Oberherrſchaft aus, und brauchten ſie zur Befoͤrde⸗ 
rung ihrer Abſichten, und durch dieſe Negern bekam 
Cu djoe immer bei guter Zeit Nachricht, wenn ein Zug | 
gegen fie follte unternommen werden, der dann, weil 
er mit den Wegen, die ſie nothwendig nehmen mußten, 
bekannt war, ſich in Hinterhalt legen konnte. Da er 
oft diejenigen, die gegen ihn ausgeruͤckt waren, ſchlug, 
ſo war dies ein Weg, auf dem er Waffen und Kriegsvor⸗ 
rath bekam; aber es war dies nicht der Einzige, denn 
zu jener Zeit war der Verkauf von Pulver und Feuerge⸗ 
wehr noch ohne alle Einſchraͤnkung erlaubt, und er hatte 
ohne allen Zweifel Freunde, die dergleichen unter dem 
Vorwande kauften, daß ſie es als Jaͤger und Vogel⸗ 
ſchuͤtzen ihrer Herren brauchten. Ja ein Marone ſelbſt 
konnte ja leicht, einige Vögel an der Hand und einen 
Korb mit Lebensmitteln auf dem Kopfe, ſich unter die 
unermeßliche Menge von Negern, die die Maͤrkte großer 
Staͤdte beſuchen, miſchen und unter ihnen unentdeckt 
bleiben. Wenigſtens weiß man, daß dies in ſpaͤteren 
Zeiten geſchehen iſt, und fruͤher mußte es nothwendig 
noch leichter moͤglich zu machen ſeyn. Ueberdies giengen 
auch die Maronen ſparſamer und vorſichtiger mit ihrem 
Kriegsvorrathe um, als die Truppen, indem ſie ſelten 
einen Schuß vergeblich thaten, und daraus laͤßt es ſich 
erklaͤren, wie Cudjoe im Stande geweſen iſt, den Krieg 
ſo viele Jahre lang zu en 
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unwirkſamen Syſtems muͤde, das ſie ſo lange befolgt 
hatte. Cu djo es Partei war gar ſehr vermehrt worden, 
und außerdem, daß ſich Cottawoods und Mada⸗ 
ga skarer mit ihm vereinigt hatten, hatte er auch die 
unter dem Winde (windward) wohnenden Maronen 
ſaͤmmtlich in ſein Intereſſe gezogen, die ſich beſtaͤndig 
gegen die an der Oſtſeite wohnenden Pflanzer feindlich 
bewieſen hatten, und ſeit ſie von Cudjoe's Thaͤtigkeit 
und gluͤcklichem Erfolg gehört hatten, noch kuͤhner und 
unternehmender geworden waren. Es wurden daher 
verſchiedene Poſten, in die Naͤhe der gewoͤhnlichen 
Schlupfwinkel der verſchiedenen Parteien ausgeſtellt. Der 
gegen Cudjoe ſelbſt ausgeſtellte Poſten, ſtand an dem 
Fluſſe Cave, an dem weſtlichen Ende einer hoͤchſt beſon— 
deren, ohngefaͤhr ſieben Meilen langen und drei Meilen 
breiten Ebene, die von allen Seiten mit hohen Bergen 
umgeben war, und kaum eine ſenkrechte Hoͤhe von einer 
halben Meile über der Meeresfläche hatte. Hier wurde 
eine lange Reihe von Baraken erbaut und mit einem 
hohen Walle umgeben, der mit vier regelmaͤßigen Baſtio⸗ 
nen verſehen war. Kleinere Poſten wurden noch an 
verſchiedenen Theilen der Inſel ausgeſtellt. Durch dieſe 
Maaßregel wurden lange Maͤrſche vermieden, die Verbin: 
dung zwiſchen den verſchiedenen Poſten wurde erleichtert, 
und die Truppen wurden dadurch in den Stand geſetzt, 
die Maronen dutch beſtaͤndige Angriffe zu ermuͤden. 

Da ſich zu dieſer Zeit nur wenig regulaͤre Truppen 
auf der Inſel befanden, und dieſe, durch die unter dem 
Winde wohnenden Maronen hinlaͤnglich befchäftigt 
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wurden, ſo wurden Kompagnien sh Freiherr 
tet, und in die Baraken an dem Fluſſe Ca ve geh, 
ſo daß die eigentlichen Truppen nur bei gewiſſen Gelegen⸗ 
heiten zu ihrem Beiſtande beordert wurden. Mit dieſen 
Freiwilligen wurde noch eine Anzahl von Negern, auf die 
man ſich verlaſſen konnte, und die Blackſho t genannt 
wurden, und von Mulatten und Indianern ver⸗ 
bunden. Die letzteren waren von verſchiedenen Fahrzeu⸗ 
gen von dem Muſquito⸗ Ufer geholt worden. Durch die 
häufigen Einfälle dieſer Truppen in das Innere des Lan⸗ 
des wurde Cudjoe und feine Partei ſehr beunruhigt, 
und gar ſehr in der Hoffnung betrogen, daß fie durch 
ihre unzugaͤnglichen Schlupfwinkel, wo ſie angefangen 
hatten, Land fuͤr Lebensmittel urbar zu machen, wuͤrden 
geſichert ſeyn. Sie wurden von den Blakſhot und 
Muſquito⸗ Indianern aus sgeſpürt, und ſo wurden 
Cudjoe's Niederlaſſungen und Vorraͤthe nach und 
nach entdeckt und zerſtoͤrt, aber freilich nicht ohne 
haͤufige Gefechte, die, ob ſie gleich allezeit damit en⸗ 
digten, daß die Maronen geſchlagen wurden, doch im- 

mer fo ausfielen, daß die Angreifenden die meiſten Men⸗ 
1 verloren. een, 


, 
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Auch durfte man die Maronen nicht duetar fuͤr ge⸗ 
ſchlagen halten, wenn ſie ſich zuruͤckzogen und das 
Schlachtfeld ihren Feinden uͤberließen, denn ihre Art 
Krieg zu fuͤhren, beſtand uͤberhaupt vorzuͤglich darin, 
daß ſie Ueberfälle machten und den Feinden in Hinter⸗ 
halten auflauerten; auf offenen Schlachtfeldern verloren 
ſie das Zutrauen zu ſich ſelbſt und wagten daher auch nur 
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felten ein regelmäßiges Gefechte. Die Taktik eines Ma: 
| ronenanführers beſchraͤnkte ſich hauptſaͤchlich darauf, ſich 
in irgend ein enges Thal, das von beinahe ſenkrechten 
Felſen und Gebirgen umgeben iſt und nur einen einzigen 
ſehr engen Eingang hat, zu poſtiren. Dieſe erſte Schlucht 
haͤngt gewoͤhnltch mit mehreren andern auf einander fol⸗ 
genden zuſammen, die eine Richtung von Oſten nach. 
Weſten haben und zwar fo, daß man, obgleich mit groͤſ⸗ 
ſerer oder geringerer Schwierigkeit, aus der einen in die 
andere fommen kann. Man findet auch dergleichen 
Schluchten, die in paralleler Richtung neben einander 
fortlaufen, da aber ihre Seiten oft eine ſenkrechte Hoͤhe 
von fünfzig bis achtzig Fuß haben, ſo iſt es fuͤr einen 
jeden anderen fals einen Maronen kaum moͤglich von 
der einen zu der anderen zu kommen. Die noͤrdliche 
Seite einer ſolchen Wand iſt gewohnlich die ſteilſte und 
iu beſteht oft aus einem feſten ſenkrechten Seien, fo daß, 
wenn es auch gelungen wäre die entgegengeſetzte Seite 
zu erſteigen, es nun doch unmöglich ſeyn würde an der 
noͤrdlichen hinabzuſteigen. So ſind dieſe Schlupfwinkel 
im allgemeinen beſchaffen. Wahrſcheinlich ſind ſie die 
Wirkungen heftiger Erdbeben, die die großen Gebirge 
der Inſel zerriſſen haben. An den ſteilen Seiten ſind 
entweder gar keine Baͤume, oder doch nur ſolche, die 
keine ſtarken Wurzeln haben, befindlich; in den Schluch— 
ten ſelbſt aber ſtehen Baͤume und der engere Eingang 
derſelben iſt auch mit Holz verwachſen. In einigen fin- 
det man in der Naͤhe der Durchgaͤnge zu einer anderen 
Waſſer, niemals aber in der Mitte derſelben. 
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Dies ſind die natuͤrlichen Feſtungswerke der Mar o⸗ 
nen, hinter welche ſie ſich in Zeiten der Gefahren zuuͤckzie⸗ 
hen, und aus denen ſie ſo ſchwer zu vertreiben ſind. Da 
dieſe Schluchten immer nur einen gemeinſchaftlichen Ein⸗ 
gang haben, ſo war immer dieſer Pfad, wegen des haͤu⸗ 
figen Hin- und Hergehens ſo ſtark betreten, daß ein 
ſcharfſichtiger Fuͤhrer denſelben leicht entdecken und ſo an 
den Eingang gelangen konnte. Bei dieſem engen Ein⸗ 
gange, der wie eine große Spalte ausſieht, die durch 
irgend eine außerordentliche Erſchuͤtterung der Natur in 

den Felſen geriſſen worden, und von zwei hundert Ellen 
(Vards) bis zu einer halben Meile lang und ſo eng iſt, 
daß bloß ein einzelner Menſch hindurch kommen kann, 
poſtirten ſich nun die Maronen, wenn ſie einen An⸗ 
griff erwarteten, auf die an beiden Seiten der Felſen be⸗ 
findlichen Abſaͤtze. Bisweilen legte ſich auch da, wo es 
das Lokale erlaubte, eine Partei vor den Eingang unter 
die Geſtraͤuche in Hinterhalt und erwarteten fo in größ- 
ter Stille ihre Verfolger, von deren Annaͤherung ſie im⸗ 
mer durch ihre ausgeſtellten Laurer benachrichtiget wur⸗ 
den. Waren ſie ihnen nahe genug, ſo feuerten die ver⸗ 


ſteckten Maronen von der einen Seite auf ſie, und wenn 


nun die Truppen ſich nach der Seite hinrichteten, wo ſie 
den Rauch von den Feuergewehren aufſteigen ſahen, und 
nun dahin ankuͤcken wollten, bekamen fie wieder eine La⸗ 
dung von einer andern Seite, ſo daß ſie nun ungewiß 
wurden, wohin ſie ſich wenden ſollten, indeß ſie gewoͤhn⸗ 
lich noch eine dritte Ladung von dem Eingange her be⸗ 
kamen, und ehe ſie wieder geladen hatten, waren ge⸗ 
woͤhnlich die Maronen wieder vor ihnen verſchwunden, 


— 
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ohne daß fe ſie gefchen hatten, und ſo waren bie Trup⸗ 
pen gewoͤhnlich nach einem Verluſt von mehreren Men⸗ 
chen genoͤthiget ſich nach ihren Poſten zuruͤckzuziehen, 
wo fie oft mit unbedeckten Füßen, lahm und fuͤr einige 
Zeit zum Dienſte unfaͤhig wieder ankamen. So war die 
Art der Maronen Krieg zu führen, befhaflenz indeſſen 
hatte ihre Taktik zu Cudjoe's Zeiten noch nicht den Grad 
der Vollkommenheit erreicht, den ſie unter ſeinen Nach⸗ 
folgern erlangt hat, wie dieſe in dem letzten Kriege be— 
wieſen haben. Der Schauplatz ſeiner Operationen war 
für eine ziemliche Zeit die Gegend um den Mouth und 
Hektor fluß, in den ſchwarzen Gruͤnden, und auf den 
oͤſtlich von den groͤßeren Schluchten gelegenen Strichen, 
wo es, obgleich das Land rauh und nicht leicht zugaͤng⸗ 
lich war, doch viel leichter war Krieg zu fuͤhren, als da, 
wo der . deſſelben im ee 1795 war. 


Da Cudjoe fand, daß ſeine Schnpfointet ſeinen 
Verfolgern nicht mehr unzugaͤnglich waren, und auch 
feinen nach Proviant ausgeſchickten Parteien die Kommu⸗ 
nikation mit ſeinen alten Freunden von Clarendon 
abgeſchnitten wurde, beſchloß er feine Stellung zu ver: 
aͤndern und einen andern Platz aufzuſuchen, der ihm und 
den Seinigen mehr Sicherheit und zugleich ein groͤßeres 
Feld für feine Operationen gewährte. Er zog alſo in 
eine Gegend in Trelawney, und poſtirte ſich an den 
Eingang zu den großen nordweſtlich liegenden Schluch- 
ten, von denen die erſte Petty⸗River⸗Bottom ge⸗ 
nannt wurde, und zu der nur ein ſehr enger Pfad fuͤhrte. 
Dieſe Schlucht war eine von den groͤßten, indem ſie 
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gegen ſieben Morgen Land und eine Woferquelle enthielt. 
Dadurch, daß Cudj ve gerade dieſe Stellung wählte, be⸗ | 
wies er eine große Einſicht und Beurtheilungstraft, denn 
nun konnte er ſich, wenn er überfallen. werden ſollte, in 
die Schlucht zuruͤckzjehen, aus der ihn weder Tapferkeit 
noch Uebermacht treiben konnte, und überdies lagen zwi⸗ 
ſchen ihm und ſeinen Verfolgern die ganze Reihe von 
Schluchten, und die Kirchſpiele von St. James, Han⸗ 
nover, Weſtmoreland und St. Eliſabeth ſei⸗ 
nen raͤuberiſchen Einfaͤllen offen. Er ſchickte auch, um 
die Regierung zu kaͤuſchen, nach verſchiedenen Richtungen 
und bis zu einer weiten Entfernung Parteien aus, und 
ließ ſelbſt einen Poſten in der Naͤhe ſeines vorigen Aufent⸗ 
haltes. Das Korps, das ſein Bruder Acco mpong 
kommandirte, verſtaͤrkte er nun und poſtirte es noͤrdlich 
von St. Eliſabeth, weil in dieſer Gegend mehr Vieh 
befindlich war. Dieſe Station war über den Gebirgen 
von Naßau, wo es noch jetzt eine Stadt giebt, . den 
Namen Accampong fuͤhr. in e e 
1 j NW MI ee KR 
‚Hier nun lebte diese Horde mehrere Jahre in dem 
Stande einer wilden Freiheit; ſo lang ihr Proviant 
dauerte, hielt ſie ſich ruhig, verheerte aber die Gegend 
und die Ländereien umher, ſo bald ſie anſieng Mangel zu 
leiden. Bei ihren Einfaͤllen veruͤbten ſie die ſchrecklichſten 
Grauſamkeiten. Die Schwachen und die ſich nicht ver⸗ 
theidigen konnten, fielen, wenn ſie ſie uͤberraſchten, als | 
Opfer ihres Blutdurſtes, und obgleich einige etwas 
menſchlicher waren als andere, ſo gehorchten doch alle 
blindlings dem Befehle eines Anfuͤhrers, wenn er ihnen 
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hieß ihre Hunde in dem Blute der Koloniſten zu waſchen; 
hatte dagegen das Morden einmal feinen Anfang ges 
nommen, ſo ſtand es nicht mehr in der Gewalt eines 
Anfuͤhrers, auch nur den Geringſten aus ſeinem Gefolge 
davon zuruck zu halten, und man hat ſchwerlich Ein Bei— 
ſpiel, daß ein Gefangener auf dieſe Art wäre gerettet wor⸗ 
den. Man hat die Maronen beſchuldigt, daß ſie ihre 
Gefangenen marterten, allein man hat es ohne Grund 
gethan, da i ihre Begierde einen verwundeten Feind vol— 
lends zu toͤdten, ſo groß war, daß er immer ſehr bald 
durch einen der vielen Saͤbel, die ſich bei ſeinem Anblick 
erhoben um ihm den Kopf de ne von ſeinem 
Elende erloͤſt wunde Ay 
7 25 cee wa bis neun Jahre verfloſſen, feit 
der große Ruf Cudjoe's alle auf der Inſel befindliche 
Neger, die ihren Herren entflohen waren, ohne Unter⸗ 
ſchied ihrer Abſtammung zu einem allgemeinen Intereſſe 
vereiniget hatte, und alle Staͤmme derſelben ohne Unter: 
ſchied unter der Benennung der Maronen begriffen 
wurden. Vergeblich hatte man alle Kraͤfte aufgeboten, 
ſie unterwuͤrfig zu machen, und fie festen ihre feindlichen 
Unternehmungen gegen die Landesbewohner immer mit 
gleicher Lebhaftigkeit und gleichem Nachdrucke fort. Dies 
brachte endlich die Koloniſten zu dem Entſchluſſe, alles 
was ſie vermoͤchten aufzubieten und aufzuopfern, um 
dieſem verderblichen Kriege auf immer ein Ende zu ma⸗ 
chen. Es ergriff daher alles freiwillig die Waffen, was 
ſie zu tragen im Stande war, und ſo verſammelle ſich 
ein großes Korps unter Guthrie, dem Oberſten der 
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Landmiliz und unter Sadler, dem Kapitän. der regu⸗ 
laͤren Truppen. Da man aber nicht gerne alles bei ei⸗ 
nem Kriege aufs Spiel ſetzen wollte, indem es doch nicht 
unmoͤglich war, daß die Maronen dennoch die Ober⸗ 
hand behalten koͤnnten, ſo drangen die angeſehenſten 
Perſonen des Landes in den Gouverneur Eduard Tre 
lawney, zuvor den Maronen een, 5. 


thun. 


Man eilte dieſen Endſchluß ſo bald als moͤglich in 
Ausfuͤhrung zu bringen, um nicht den uͤbrigen Sklaven 
Zeit zu geben auch auf den Gedanken fallen zu koͤnnen, 
ebenfalls ihre Freilaſſung zu verlangen, und deswegen 
bekamen Guthrie und Sadler den Auftrag, die Vor⸗ 
ſchlaͤge dem Anführer Cu dj oe fo geſchwind als möglich 
mitzutheilen. Sie konnten auch den Maronen nicht 
anders als annehmlich ſeyn, da fie ebenfalls des Krie: 
ges müde waren, und ihnen das bewilligt und einge: - 
raͤumt wurde, was der Zweck ihrer Feindſeligkeiten war. 

Da aber der vorſichtige Cu djoe nicht ſogleich unein⸗ 
geſchraͤnkt traute, verſammelte er ſeine Krieger und er⸗ 
wartete die Annaͤherung der Friedensſtifter auf einem 
Platze der feiner Art Krieg zu führen höchft guͤnſtig war, 
und wo ſich ſeine Leute vertheidigen konnten, im Fall die 
Regierung mit Verraͤtherei umgienge. Er poſtirte ſie 
naͤmlich auf die Abſaͤtze der Felſen, die ſich faſt ſenkrecht 
bis zu einer großen Hoͤhe erhoben und ein Terrain umga⸗ 
ben, das man mit ihnen verglichen, eine Ebene hätte 
nennen koͤnnen, die ſich aber in einen fo engen Durch⸗ 
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gang zufammenzog, daß er dem Feuer des ganzen Korps 
ausgeſetzt war. Dieſer Durchgang zog ſich eine halbe 
Meile weit fort, und war ſo enge, daß nur ein Menſch 
kaum hindurch kommen konnte, ſo daß es den Maronen 
leicht geweſen waͤre, wenn es die Weißen verſuch! haͤt⸗ 
ten hindurch zu dringen, ſie durch herabgerollte Seine 
zu toͤdten. Dieſer enge Paß, der ſeitdem Guthrie 8 
Namen bekommen hat, war einer von den Zu gangen zu 
der großen Schlucht, deren bereits unter dem Namen 
Petit River iſt erwahnt worden. Der Eingang war 
unuͤberwindlich, und die auf einander folgende Reihe 
kleinerer Schluchten, machte auch die letztere 1 
lich, deren Seiten die Natur ſelbſt befeſtiget hatte, 
dieſe Schlucht hatten die Maronen ihre Weiber Mi 
Kinder nebſt allein, was fie von Werth beſaßen, in Si⸗ 
cherheit gebracht, und vor derſelben hatten die Maͤnner 
ihre Hütten errichtet, die fie vie Mar onen: Stadt 
oder auch Cudjoes⸗ Staädt nannten, und von denen 
aus ſie ſich im Falle eines Angriffs in einer N inute auf 
die Abfäge der Felſen an dem Eingange der Schlucht be⸗ 
geben konnten; und waͤre ihre Stadt in einem ſolchen 
Falle auch verbrannt worden, ſo waͤre dies kein großer 
Ve erluſt fuͤr ſie geweſen. Indeſſen verließen ſie ſich doch 
nicht allein auf die Feſtigkeit ihres Zufluchtsortes, ſon⸗ 
dern hielten auch, in einer Entfernung von einer oder 
zwei Meilen von ihren Bergen, alle Zugänge zu demſel⸗ 
den beſetzt und hatten kleine Poſten ausgeſtellt, die bei 
der Sricheii nung eines Feindes mit ihren Hörner die 
man in einer beträchtlichen Entfernung hoͤren konnte, 
Dallas. * | 3 
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Laͤrm blieſen, und dadurch jedem noch zeitig genug 
ein Zeichen gaben, ſich eu feinen Poſten zu ae | 


In dieser ling nun, erwartete Eudioe ruhig 
die Ankunft der Olivenfarbigen, und legte dadurch, daß 
er ſeinen Vorpoſten den Befehl gegeben, keinen Schuß 
zu thun, ſeine Abſichten und ſeinen Wunſch eine Aus 


ſoͤhnung bewirkt zu ſehen, deutlich an den Tag. Jenem 10 


Befehl zu Folge, ſtießen ſeine Vorpoſten bloß in ihre 
Hoͤrner, und zogen ſich dann fi dem Haug zuruͤck. 


Zu dieſer feierlichen Sufammenfunf ruͤckte ı nun ber 
Obriſte Guthrie mit ſeinen Truppen, ohne im gering⸗ 
ſten beunruhigt zu werden, in Gegenden weiter vor, 
wo es den Maronen leicht geweſen waͤre, ihn ſehr zu 
necken und zu beunruhigen, ob er gleich eine große 
Macht bei ſich hatte. Indeſſen vertheilte er ſeine 
Truppen ſo gut als es das Terrain erlaubte, ruͤckte 
muthig immer weiter vor, und that dies, indem er 
ſeine Entfernung von den M aronen nach dem 
Schalle ihrer Hörner beurtheilte, fo lange, bis er 
glaubte, daß er ihnen nun fo nahe fey, daß ſie ſein 
Stimme hoͤren koͤnnten. Dann machte er Halt, und 
rufte, da er in einer Entfernung von einigen hundert 
0 Ellen den Rauch ihrer Huͤtten ſah, ob er gleich keinen 
einzigen von den Maronen ſelbſt entdecken konnte, 
mit lauter Stimme: daß er auf Befehl des Gouverneurs 
da ſey, um ihnen Friedensvorſchlaͤge zu thun, weil die 
Weißen den Frieden aufrichtig wuͤnſchten. Er bekam 
darauf die Antwort: da die Maronen eben das th 
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10 REN er aber feine Truppen zurück möchte. 
Da die letzte Forderung offenbar eine Folge ihres Miß⸗ 
trauens war, fo ſchlug ihnen Guthrie vor, daß er, 
um ihnen zu beweiſen, daß er ſich auf ihre Aufrichtigkeit 
verlaſſe, einen Abgeordneten zu ihnen ſenden wolle, der 
fie mit den ihre Freiheit und Sicherheit betreffenden Vor⸗ 
ſchlaͤgen bekannt machen ſollte, die er ihnen zu thun von 
der Regierung autoriſirt ſey. 
Da dieſe Forderung ſogleich bewilliget lite) fo bes _ 
kam Doktor Ruſſel den Auftrag, die Rolle dieſes Abge- 
ordneten zu uͤbernehmen, und er gieng ohne alle Beſorg⸗ 
niß weiter nach ihren Hütten zu. Als er ihnen nahe ge: 
kommen war, kamen ihm zwei Maronen entgegen, 
die er mit der Abſicht ſeiner Sendung bekannt machte, 
und ſie fragte: ob einer von ihnen Cudjoe ſey? Seine 
Frage wurde mit Nein! beantwortet, aber ihm zugleich . 
die Verſicherung gegeben, daß er, wenn er eine kleine Weile 
hier verziehen wolle, und ihm weiter keine von den Trup⸗ 
pen nachfolgen würden, Cudjoe ſehen ſolle. Sie ruften 
darauf in der Coromantee-Sprache ihren Leuten zu, 
von denen ſogleich verſchiedene Haufen, die bis dahin 
unſichtbar geweſen waren, auf den Felſen erſchienen. Da 
ſie ſo nahe waren, daß man einander verſtehen konnte, 
redete ſie Doktor Ruſſel an, und verlangte vor allen 
Dingen eine Unterhaltung mit Cudjoe ſelbſt, von dem 
er in achtungsvollen Ausdruͤcken ſprach, und dann hinzu- 
fester: daß er überzeugt ſey, daß er, wenn er ſich. unter 
ihnen befinde, als ein tapferer und guter Mann, herab: 
kommen, und ſo ſeine Neigung in Friede und Freund⸗ 
ſchaft mit den weißen Menſchen zu leben, zeigen werde. 
Sa 


/ 
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Sebt ſtiegen mehrere Maronen zu ihm herab, 
und es war nicht ſchwer, ihren Anfuͤhrer ſelbſt unter 
ihnen zu entdecken. ada war ein ziemlich kleiner 


Mann, und ungemein kraftvoll; er hatte ſehr ſtarke 


Afrikaniſche Geſichtszuge, und zeigte in ſeinem Beneh⸗ 0 
men eine ganz beſondere Wildheit. Auf feinem Rüden 


hieng ein ſehr großer Fleiſchklumpen, der einem Theile 


nach mit den zerlumpten Ueberbleibſeln einer alten blauen 
Jacke bedeckt war, deren Aermel uͤber den Ellenbogen 


abgeriſſen waren. Um feinen Kopf hatte er einen Fetzen 


von weißem Tuch gewickelt, das ſo ſehr ſchmutzig war, 
daß man nicht wohl errathen konnte, wozu es wohl 
urſpruͤnglich mochte beſtimmt gewefen ſeyn. Seine Beine 
ſteckten in einer weiten Hoſe, die nicht bis auf die Kniee 
reichte, und ſein Kopf war mit einem kleinen runden 
Hute bedeckt, deſſen Rand ſo dicht an dem Kopfe deſſel⸗ 


ben abgeſchnitten war, daß man ihn leicht fuͤr eine Kala⸗ 


baſſe *) hätte halten koͤnnen, die er genau um die Kugel⸗ 
geſtalt ſeines Kopfes gewunden. An ſeiner rechten Seite 
hieng ein Kuhhorn, das ihm ſtatt eines Pulverhorns 
diente, und ein Beutel mit grob gehackten Metallſtuͤcken 
herab, und an der linken Seite trug er ein Couteau oder 
Meſſer, das drei Zoll breit war, und in einer ledernen 
Scheide ſteckte, die ihm unter dem Arme an einem ſchma⸗ 
len Riemen befeſtigt war, der um feine. Schultern hieng. 


er 
9 * * 


8 * Eine Art von Kürbis, der fo ausgehöhlt wird, daß nur 
die harte duͤnne Rinde uͤbrig bleibt, deren ſich die Negern 

wie eines Napfes bedienen. (Der Baum iſt die Adansonia 
digitata L.) N a 
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Er hatte kein Hemd an und 1 Kleider — wenn man 


das, was ſie vorſtellen ſollte, anders ſo nennen kann — 


ſowohl als die unbedeckten Theile ſeiner Haut, waren 


mit der in den Schluchten befindlichen Erde, die der 
Ackererde 1 uͤbermalet. ; 


So war der Anführer beſchaffen, und ſeine Begleiter 
waren eben ſo lumpig und ſchmutzig als er ſelbſt, alle 
aber waren mit Musketen und Saͤbeln bewaffnet. Cudjoe 
hielt ſeine Augen beſtaͤndig auf die bei dem Oberſten Gu⸗ 
thrie befindlichen Truppen gerichtet, ſchien ſehr arg⸗ 
woͤhniſch und beſorgt zu ſeyn, und that ſchon aus der 
Entfernung mehrere Fragen an den Doktor Nuſſel, 
ehe er es wagte ihm nahe zu kommen. Dieſer that ihm 


endlich den Vorſchlag, daß ſie, als ein Zeichen der Freund⸗ 


ſchaft, ihre Huͤte gegen einander vertauſchen wollten, 
welches er auch zufrieden war, und nun auch anfieng 
ſich freier zu unterhalten, nachdem ihm der Oberſte Gu⸗ 
thri & mit, ‚lauter Stimme die Berficherung zugerufen: 
hatte: daß man alles dasjenige mit der groͤßten Treue 
erfuͤllen werde, was ihm Doktor Ruſſel verſprechen 
würde, mit dem Zuſatze: daß er wuͤnſche, unbewaffnet 
zu ihm zu kommen, und einige der vornehmſten Maͤnner 
der Inſel mit ſich bringen zu koͤnnen, um Zeugen des 
Eides zu ſeyn, mit dem er feierlich den Frieden beſchwoͤ. 
ren wolle, den er ihm anbiete, und mit dem er bereit 
ſey, den Maronen Freiheit und Sicherheit zu verſpre— 
chen, wenn ſie Frieden machen wollten. 


Nach einem kurzen Bedenken willigte Cud joe ein, 
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daß ſie ſich nähern möchten, und rief auch inen Leiten 0 
zu, von den Felſen herabzukommen, welches auch einige 
wenige thaten, wiewohl nicht ohne ihre Waffen mitzu⸗ 
bringen. Als ſich ihm die Engliſchen Abgeordneten naͤher⸗ 
ten, ſchien er in einer großen Bewegung zu ſeyn, man 
weiß nicht, ob aus Freude oder aus Furcht? ob er gleich 
unter dem Schutze ſeiner bewaffneten Leute ſich befand, 
die Unterhaͤndler aber ohne Waffen waren. Der Obriſte 
Guthrie gieng auf ihn zu und reichte ihm die Hand, die 
Cudjoe ergriff und kuͤßte. Darauf warf er ſich zur Erde, 
umfaßte und kuͤßte Guthrie's Füße, und bat, daß er 
ihm verzeihen moͤge. Er ſchien in dieſem Augenblicke ſeine 
ganze Wildheit verloren zu haben, und demuͤthig, reuig 
und unterwuͤrfig geworden zu ſeyn. Die übrigen Mas 
ronen folgten ebenfalls dem Beiſpiele ihres Anfuͤhrers; 
ſie warfen ſich, wie er, zur Erde nieder, und druͤckten 
die hoͤchſte Freude uͤber die Aufrichtigkeit aus, mit der die 
weißen Leute zu Werke giengen. Der Obriſte Guthrie 
und der Kapitän Sadler wiederholten nun die Aner- 
bietungen, die Doktor Ruſſel ihnen ſchon gethan hatte. 
Sie wurden mit Freuden angenommen, und da nun das 
gemeinſchaftliche Zutrauen von beiden Seiten hergeſtellt 
war, miſchten ſich beide Parteien unter einander, vers 
tauſchten ihre Huͤte, gaben ſich noch andere Zeichen, daß 5 
ſie einander Gluͤck wuͤnſchten, und ben 120 gegen⸗ 
ſeitig ihr Vergnügen. ! 
Wenn dieſer Friede fuͤr die weißen Bewohner der 
Inſel, denen er Erholung von einem neckenden und in 
Anſehung ſeines Ausganges ungewiſſen Kriege gewaͤhrte, 
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erfreulich war, fo war er dies nicht minder auch den Ma⸗ 
ronen, die nun ſchon fo lange in dem Zuſtande einer 
beſtaͤndigen Unruhe gelebt hatten und immer auf Ueber- 
fälle gefaßt ſeyn mußten und bereits anfiengen, Mangel 
an den zur Fortſetzung ihrer Feindſeligkeiten, oder auch 
nur zur Fuͤhrung eines Vertheidigungskrieges noͤthigen 
Beduͤrfniſſen zu leiden. Wie lange ihn CEudjoe noch 
möchte fortgeführt haben, das läßt ſich freilich nicht be- 
ſtimmen, aber er geſtand es doch ſelbſt ein, daß er ſich ſeit 
einiger Zeit in Verlegenheit und in einem Zuſtande von 
f Muthlofigkeit nden habe, und hätte einer von feinen 
Leuten Entſchloſſenheit genug gehabt, den andern vorzu- 
ſchlagen, bloß auf die Verſicherung, daß ſie Verzeihung 
erhalten ſollten, wieder zu ihren vorigen Herren zurüd- 
zukehren, ſo wuͤrden viele, wo nicht der groͤßte Theil 
der Maronen, den Vorſchlag unterſtützt haben; allein 
ſie wurden alle durch Schaam und Furcht vor Strafe 
abgeſchreckt, einen Gedanken der Art zu aͤußern. End⸗ 
lich wurde der Friede mit Cu djoe durch den Obriſten 
Guthrie und den Hauptmann Sadler, und zwar 
unter einem großen, mitten in der Stadt am Eingange zu 
der Guthrie's Schlucht ſtehenden Baumwollenbaume, 
mit allen Feierlichkeiten geſchloſſen, und zum Andenken 
dieſer Begebenheit wurde dieſer Baum Cudjoe's Baum 
genannt und ſeit dieſer Zeit immer mit Ehrerbietung be: 
trachtet. Die Friedensartikel waren foigende: 


I. Alle Feindſeligkeiten ſollen von beiden Seiten 
fuͤr immer n 
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| C udjo e und allen le deuten wird die voll⸗ | 
un Freiheit umd Unabhängigkeit verſichert. Wollen 
aber diejenigen, die in den zwei letzten Jahren ihre Her. 
ren verlaſſen haben, wieder zu ihnen zurückkehren, ſo ſoll 
es ihnen auch frei ſtehen und ſie ſollen nicht die geringſte 
Sirafe oder üble Behaudlung zu fürchten haben. Wollen 
ſie aber lieber bei Cudjoe Meding fo fol. ihnen dies 
unverwehrt ſeyn. f 


Die Maronen ſollen fuͤr ſich und ik Nach⸗ 
1 auf ewige Zeiten alle Ländereien als ein Eigen⸗ 
thum erhalten, die zwiſchen A und 
den Schluchten, und zwar nordweſtlich von beſagter 
Stadt liegen und fünfzehnhundert Wage (acres) be⸗ 
tragen. : 


IV. Es ſoll nn frei ſtehen, dieſe Ländereien mit 
Kaffee, Kakao, Ingwer, Tabak und Baumwolle zu bes 
pflanzen und Hornoieh, Schweine, Ziegen und andere 
Haus biere zu ziehen und ihre Produkte an die Bewoh⸗ 
ner der Inſel zu verkaufen; jedoch ſollen fie. gehalten 

ſeyn, wenn ſie ſie zu Markte bringen, bei der Obrigkeit 
um die Erlaubniß, fie, verkaufen zu dürfen, nachzu⸗ 
ſuchen. 5 


V. Es ſoll dem Kapitän Cu djoe und allen ſeinen 
anderen Kapiranen und Leuten frei ſtehen, in der Tre⸗ 
law neyſtadt zu wohnen und uͤberall, wo ſie wollen, zu 
jagen, ausgenommen jedoch einen Umfang von drei 
Meilen um eine Niederlaſſung, oder einen Krawl oder 
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einen Viehhof, und ſollten Cudjoe's Jaͤger und die 


einer Niederlaſſung auf irgend einem Platze zuſammen⸗ 
treffen, fo ſollen die erlegten Schweine zwiſchen beide n 
Theilen gleich getheilt werden. 


VI. Kapitain Cudjoe verſpricht fuͤr ſich und 
ſeine Nachfolger, alle diejenigen, die ſich auf der Inſel 
als Rebellen zeigen werden, ſie ſeyen auch uͤbrigens wer 
ſie wollen, entweder allein, oder auch mit den zu dieſem 
Endzwecke von dem Gouverneur beorderten Truppen zu 
verfolgen und alles, was in ihren Kraͤften ſeyn wird, 
beizutragen, fie zu toͤdten, zu unterdruͤcken oder zu ver: 


nichten, es muͤßte denn ſeyn, daß ſie ſich den naͤmlichen 
Bedingungen unterwuͤrfen, die dem Kapitaͤn Cudjoe 


für ſich und feine Nachkommen bewilliget worden. 


VII. Kapitän Cudjoe verſpricht, im Fall die In⸗ 
ſel von Feinden uͤberfallen werden ſollte, fuͤr ſich und 
ſeine Nachfolger, ſo bald er von dem Gouverneur davon 
benachrichtiget worden, mit ſeiner geſammten Macht ſich 
mit dieſem zur Vertreibung derſelben zu vereinigen und 
unter RR als oberſten Befehlshaber zu. richten. 


VII. Jeder ae der von einem weißen Men⸗ 
ſchen auf irgend eine Art beleidigt worden, fol das Recht 


haben, ſich an einen kommandirenden Offizier oder eine 
Magiſtratsperſon in der Naͤhe zu wenden und Genug⸗ 


thuung zu fordern, und im Fall Kapitain Cud⸗ 
joe oder irgend einer feiner Leute einem 
weißen Menſchen irgend eine Art der Belei⸗ 


134 F 1 

digung anthun Gee ſo foit er fid ſelbſt 
der Gerechtigkeit unterwerfen oder den Be 
leidiger ihr ausliefern. N | 


IX. Wenn entlaufene Neger dem Kapitän Cu d⸗ 
joe in die Haͤnde fallen ſollten, ſo ſollen ſie unverzuͤg⸗ 
lich von ihm an die oberſte Gerichtsperfon des naͤchſten 
Kirchſpiels bei dem ſie ergriffen worden, zuruͤckgeſchickt 
werden, und diejenigen, die ſie uͤberliefern, ſollen eine 
von der Geſetzgebung zu beſtimmende Belohnung m ihre 
Mühe ewalten. . | 


X. Alle, ſeit Errichtung feiner Partei, von Kapi⸗ 
taͤn Gudjoe’ 5 Leuten weggenommene Negern, ſollen 
ſogleich zuruͤckgeliefert werden. 


Xl. Kapitain Cudjoe macht ſich für ſich und 
feine Nachfolger verbindlich, jahrlich, wenn es verlangt 
wird, vor dem Gouverneur oder dem wee Befehlsha⸗ 
ber zu erſcheinen. 


XII. Kapitain Cudjoe ſoll, ſo lang er lebt, und 
ſeine Nachfolger auch ſollen vollkommene Macht haben, 
jede Art von Strafe uͤber ihre Verbrecher zu verfuͤgen, 
die Todesſtrafe bloß ausgenommen. Glaubt der Kapitän 
dieſe zuerkennen zu muͤſſen, ſo ſoll er verbunden ſeyn, 
die Sache vor einem Friedensrichter zu bringen, der 
dann ſo verfahren ſoll, wie in dergleichen Faͤllen mit 
andern freien Negern verfahren wird. a 


XIII. Kapitän Cudjoe und feine Leute follen ver⸗ 
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bunden ſeyn, von Trelawney⸗-Town aus nach Weſt⸗ 
moreland und St. James und wo moͤglich auch 
nach St. Eliſabeth große und bequeme Straßen an— 
zulegen und ſie gangbar und offen zu erhalten. 


XIV. Es ſollen zwei von dem Gouverneur oder 
dem oberſten Befehlshaber zu ernennende weiße Maͤnner 
ſich beſtaͤndig bei dem Kapitaͤn Cudjoe und feinen Nach: 
folgern aufhalten, um eine beſtaͤndige freundſchaftliche 
Verbindung mit den Einwohnern der Inſel zu unter⸗ 
halten. | 0 


XV. Kapitain Cudjoe ſoll, fo lange er lebt, ober⸗ 
ſter Befehlshaber in Trelawney-Town ſeyn und nach 
ſeinem Tode ſoll dieſe Wuͤrde auf ſeinen Bruder, den Ka— 
pitaͤn Accompong übergehen, und im Fall auch dieſer 
ſterben ſollte, auf ſeinen zweiten Bruder, den Kapitaͤn 
Johnny; ſollte auch dieſer ſterben, fo ſoll Kapitaͤn 
Cuffee und nach dieſem der Kapitaͤn Quaco ſein Nach⸗ 
folger ſeyn. Und ſollten dieſe alle abgegangen ſeyn, ſo 
ſoll der jedesmalige Gouverneur oder oberſter Befehls— 
haber das Recht haben, von Zeit zu Zeit jene Stelle an 
jeden, den er dazu fuͤr geſchickt Ya übertragen zu 
Tonnen. | 


5 


5 136 Be Geſchichte ü 


Drittes Kapitel. 


x 


Es 9 ein Detaſchement beordert, die Stadt der unter Qua 

ſtehenden unter dem Winde wohnenden Maronen oufzu⸗ 
ſuchen. — Schickſale deſſelben. — Kapitän Adair wird 
abgeſchickt um den Frieden mit den Maronen zu negotii⸗ 
ren. — Dabei ſich ereignende . — Der Friede 
wird geſchloſſen. a 


Wir muͤſſen nun wieder auf die Maronen unter 
dem Winde kommen, zwiſchen denen und Cudjoe 


nun eine Zeit lang keine Verbindung ſtatt gehabt hatte. 


Der Anführer derfelben hieß Qua o, und unter ihm hat⸗ 


ten ſie das St. Geo rgs-Kirchſpiel verheert, und 
ſich bei ihren Raͤubereien jede Art der Ausſchweifung er⸗ 


laubt. Es wurde daher, noch ehe es mit den Tre⸗ 


lawney⸗ Maronen zum Frieden kam, unter der Anz 


fuͤhrung der beiden Lieutenants Concannon und 


Thickneſſe ein Detaſchement, das aus der unabhaͤn⸗ 


gigen Kompagnie des Kapitaͤn Adair's. und aus fünf⸗ 
zig Mann von der Miliz beſtand, in die Gegend des Ur⸗ 
ſprungs des Span iſch-River beordert, um dort 


eine Maronen ⸗Stadt aufzuſuchen, die, ſicheren 


Nachrichten zu Folge, an den Ufern dl Se liegen 
ſollte. 


Nac einem Marſche von drei Tagen kamen die Trup⸗ 
pen bei einer Stelle an, wo ſie Fußtapfen von Menſchen 
und Hunden fanden, und da ſie glaubten, daß ſie hier 


> S 


ö 
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in der Nähe einer Maronen⸗Niederlaſſung wären, blieben 


fie die darauf folgende ganze Nacht unter den Waffen, 
und nahmen ſich vor, ſie am naͤchſten Morgen zu uͤber⸗ 
rumpeln. Mit Anbruch des Tages ſahen fie von Haͤu⸗ 
fern, die in einer kleinen Entfernung lagen, Rauch auf: 
ſteigen und eilten ſogleich dahin. Allein die Maronen, 
die von ihrer Ankunft unterrichtet waren und wohl wuß⸗ f 


ten, daß ſich die Stadt nicht halten koͤnne, hatten ſie 


waͤhrend der Nacht verlaſſen; ſie beſtand aus vier und 
ſiebenzig Huͤtten, in deren jeder ein Feuer brannte. 
Sie ſahen nun ſehr gut, daß dies nur ein einſtweiliger 
Aufenthaltsort fuͤr ſie geweſen, den ſie darum gewaͤhlt, 
weil ſie in der Naͤhe gute Gelegenheit zum Jagen und 
Fiſchen hatten. Die Truppen ſteckten die Huͤtten in 
Brand, und verfolgten dann die Maronen weiter, 


die, um ſie irre zu leiten, abſichtlich Buͤſche abgehauen, 


und in gewiſſen Entfernungen ſehr liſtig Kakaobohnen, 
Yamswurzeln und Piſangfruͤchte hatten fallen laſſen, um 
ihren Verfolgern glauben zu machen, daß ſie befuͤrchte⸗ 


ten von ihnen uͤberraſcht zu werden; auch fand man an 


einer Stelle ein Feuer, an welchem ein Stuͤck Schweine⸗ 


| fleiſch kochte und unberührt geblieben war. Nachdem fie 


die Truppen lange fruchtlos verfolgt hatten, kehrten ſie 
in der Abſicht zuruͤck an dem Fluſſe auszuruhen, und ihm 
dann als einem Wegweiſer, weil ſie keinen andern hat: 
ten, zu folgen, um zu den niedrig liegendem Lande zu 
gelangen. ' 

Aber die Maronen hatten auch diesmal ihre ge: 
woͤhnliche Taktik befolgt und ſich in einen Hinterhalt ges 
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legt. Von hieraus fielen ſie plötzich und wuͤthend auf 
den Nachtrab ihrer Feinde und jagten die Miliztruppen, 
und die Neger, die das Gepaͤcke trugen in die Flucht. 
Die regulären Truppen poſtirten ſich auf eine Anhöhe, 
von der aus ſie die Maronen ſprechen hoͤrten, ohne ſie 
ſehen zu koͤnnen, daher ſie ihre Schuͤſſe dahin richteten, 
wo ſie den Rauch von den Feuergewehren derſelben auf— 
ſteigen ſahen. Da fie fi) verſchoſſen hatten, ſahen fie 
ſich genöthiget unter einem Hagel von Schuͤſſen, ſich ſo 
gut als es gehen wollte, und mit Hinterlaſſung ihrer 
Todten und Verwundeten mitten durch den Fluß zu gehen, 
und ſo gelangten ſie abgemarte und geſchlagen wieder zu 
ihren Quartieren. ü 


Se drei Monate nach dieſem ungluͤcklichen 
Verſuche, und nachdem ſchon der Friede mit Cu djoe 
war geſchloſſen worden, wurde wieder ein Detaſchement 
von dreihundert Soldaten, unter dem Kommando des 
Kapitain Adair's ausgeſchickt, um die Maronen 
aufzuſuchen, und ihnen ebenf falls ähnliche Friedensvor⸗ 
ſchlaͤge zu thun. Man hatte vorher einen von Quao's 
Leuten, der ein Hornblaͤſer war, zum Gefangenen ge: 
macht, und dieſer ließ ſich willig finden, dem Kapitaͤn 
Adair den Weg zu der Hauptſtadt zu zeigen. Zufaͤllig 
hatte ſich in derſelben ein gefangener Englaͤnder befun⸗ 
den, der den Maronen die Nachricht von dem mit 
Cudjoe geſchloſſenen Frieden gegeben hatte. Nach einem 
Marſche von zwei Tagen, der durch eine mit Holz bes 
deckte Gegend gieng, die voll gefährlicher Abgruͤnde war, 
kamen die Truppen an dem Fuße eines hohen und ſteilen 
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Berges an, wo Kapitän Adair auf urbar gemachtem 
Lande Halt machte, und ſeinem Fuͤhrer befehl in ſein 
Horn zu ſtoßen. Dieſes Zeichen wurde zwar von den 
Maronen erwiedert, aber nicht einer von ihnen ließ 
ſich ſehen. Kapitaͤn Adair ließ daher die Trompete 
blaſen und rufte ihnen zu, daß er gekommen ſey, Frie⸗ 
den mit ihnen zu ſchließen, und ihnen ihre Freiheit auf 
eben die Be dingungen anzubieten, unter welchen ſie 
Cudjo e's Partei erhalten habe. Anfaͤnglich trauten die 
Maronen nicht, weil fie den obenerwaͤhnten Engliſchen 
Soldaten ermordet hatten, aber endlich ließen ſie ſich 
doch bereden, einen Anführer zu ſenden, um die Praͤli⸗ 
minarien feſtzuſetzen. So bald dies geſchehen war, ver: 
ſchwand auch ein Morgen niedriger Gebuͤſche an der Seite 
des Berges, die ſie mit ihren Saͤbeln abhieben, und der 
ganze Haufen der Maronen erſchien nun in Schlacht⸗ 
ordnung geſtellt. | 


Nachdem die Bedingungen waren angenommen wor⸗ 
den, wurde einem Theile der Truppen erlaubt, gegen 
die Stadt anzuruͤcken. Als fie einen ſchmalen Pfad hin- 
auf marſchirten, fanden ſie uͤberall Höblen gegraben, 
in denen ſich die Vertheidiger des Berges verborgen hat— 
ten, und Stoͤcke mit Queerhoͤlzern eingeſchlagen, um 
ihre Feuergewehre beim Abſchießen darauf legen zu koͤn⸗ 

nen. Als ſie endlich den Gipfel des Berges erreicht hat⸗ 
ten, mußten ſie auf der anderen Seite wieder eben ſo tief | 
hinabſteigen, und zwar auf einem eben fo ſchmalen und 
„ feilen Pfade, der nach der Stadt führte. So beſchwerlich 
dieſer Zugang zu derſelben aber auch immer ſcheinen mag, 


1 
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ſo leicht iſt er doch mit den Zugängen zu den Kren 1 


ney⸗Sch lu chten verglichen, von denen bald mehr wird 


geſagt werden. In der Naͤhe der Stadt wurde der Weg 


breiter, ſo daß zwei Soldaten neben einander gehen 


konnten, und endlich zogen die Truppen unter Rührung 1 


der Trommeln in die Stadt ein. Ihre Erſcheinung ſetzte 
die Weiber und Kinder ſo ſehr in Schrecken, daß ſie in 


die Waͤlder flohen, aus denen ſie jedoch bald wieder zu⸗ 


N 


ruͤckkamen, da ſie ſahen, daß ihnen die 3 9 
dahin nachfolgten. 3 


7 


gegen die Weißen in ihrem Herzen trugen, erzaͤhlte 


Thickneſſe, der der erſte in der Stadt war, daß, als 


er mit Quao in feine Wohnung gekommen, die Kin⸗ 
der deſſelben mit ihren ausgeſtreckten Fingern, wie mit 
Meſſern, gegen ſeine Bruſt geſtoßen und dazu „Buckra, 


Buckra!“ gerufen hätten. Die Weiber trugen aus wil⸗ 
der Rachſucht angereihte Zaͤhne von Weißen als einen 


Schmuck, und das Horn eines Maronen zierte der 


Unterkiefer des ungluͤcklichen Soldaten, der ihnen die erſte 


Nachricht von dem mit Cu djoe geſchloſſenen Frieden ge⸗ 
geben hatte. Quao hatte anfänglich beſchloſſen, ihn 
an den Gouverneur zu ſenden, und ihm ſeine Unterwer⸗ 
fung auf ähnliche Bedingungen als dem Kapitän Cu d joe 


| bewilligt worden, anzubieten, aber er wurde davon 


durch eine alte Zauberin (obeah - weoman) das einzige 


| Weib, das dieſe u übte, zurück eg 


er Filder beſtand aus vierzehn f Artikeln, 


Als einen Beweis ı von dem töͤdtlichen Safe, ben ſie 
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bie am ten Junius 1739 zu Stande kamen, und deren 
Inhalt, die folgenden Punkte ausgenommen, mit dem 
Inhalte des mit Cudjoe eee n . 
tend war. 


IX. Wenn ſie von mehr Rebellen ſollten uͤberfallen 
werden, als ſie bezwingen koͤnnten, ſollten ſie ſich um 
Beiſtand an den Gouverneur wenden duͤrfen. 


X. Im Fall einer von Quao's Leuten ein Verbres 
chen begangen, das mit dem Tode muͤßte beſtraft werden, 
ſoll er ihm der nächften obrigkeitlichen Perſon ausliefern, 
daß er ſo wie andere Negern gerichtet werde; geringere 
Verbrechen aber ſoll er ſelbſt beſtrafen können. 


XII. Weder Qu ao noch jemand von ſeinen Leuten 
ſoll Vieh oder Lebensmittel in eine Stadt zum Verkauf 
bringen duͤrfen, ohne einen Einlaßzettel von einem Ein⸗ 
wohner derſelben erhalten zu haben. Qu ao's Nachfol⸗ 
ger ſollten Thomboy, Apong, Bladwell und 
Claſh Tan 


Dallas: K 
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Viertes Lapitel 
Von den Acta eiten. — Beschreibung von Arelaw. 
ehe — Schilderung der Maronen. — Von ih⸗ 


rer Sprache und ihrem Aberglauben. — Regierungeart, — 

Die Maron en betreffende Geſetze. — Man den Maro⸗ 

nen als einem beſonderen Volks⸗ Koͤrper. — Von ihren 

Vo rräthen. — Von dem Boden und den Produkten ihrer an⸗ 

gebauten Ländereien. — Von ihren Lebensmitteln, ihrem 

f Viehſtand und ihrem Handel. — Von ihren Ehen. — Von 

ihrer Art ſie beſuchende Europäer. oder. Weiße aufzuneh⸗ 

men. — Von ihren Begräbnißzeremonien. Seas Bemerkungen 

uͤber die Verschiedenheit der Städte derselben. — Bevoͤlke⸗ 
rung. 


Es gab auf Jamaika überhaupt fünf Maronen⸗ 
ſtaͤd te, naͤmlich: Trelawneytown; Accompong⸗ 
town; Scot's Hall; Charlestown und Moore⸗ 
town, welche an verſchiedenen Plaͤtzen von dem öftlichen 
Ende der Inſel bis zu dem weſtlichen lagen. Die Be⸗ 
wohner der oͤſtlich liegenden Staͤdte werden unter dem 
Winde wohnende Maronen (Windward Maroons) 
genannt. Da es uns aber zu weit fuͤhren wuͤrde, jede 
dieſer fünf Städte beſonders zu beſchreiben, fo befchrän- 
ken wir uns in dieſer Ruͤckſicht hauptſaͤchlich auf Tre⸗ 
lawneytown, weil fie nicht nur unter allen die be⸗ 
traͤchtlichſte war, ſondern auch in der folgenden Ge⸗ 
ſchichte eine viel Ape Rolle als die anderen | 


ſpie te. 
Man wird ſich aus dem was ſchon weiter oben ge⸗ 
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ſagt worden ift, erinnern, daß durch den mit Cudjoe 
geſchloſſenen Vertrag den Maronen fuͤnfzehnhundert 
Engliſche Morgen (acres) Land in dem Kirchſpiele von 


Trelawney zugeſtanden worden. Auf dieſem Lande 


ſtand die Stadt ohngefaͤhr zwanzig Meilen ſüdoͤſtlich von 
der Bai Montego und der Weg zu ihr führte über 
ungeheure Gebirge, von denen ſich eines uͤber das andere 


Rx 


thuͤrmet und die mit undurchdringlichen Waldern bedeckt 


ſind, oder ſich als unermeßliche ſteile Wände oͤder Feiſen 
darſtellen. Trelawneytowu⸗ beſtand eigentlich aus 
zwei Staͤdten, der alten und der neuen, die ohngefaͤhr 
eine halbe Meile von einander entfernt lagen. Es führ⸗ 
ten nur zwei Straßen oder Wege zu ihr, die für Pferde 
und Maulthiere gangbar waren, und dies doch nur mit 
der groͤßten Schwierigkeit, der eine von Nordoſten durch 
das Kirchſpiel St. James und der andere von Nord— 
| weſten, durch das Kirchſpiel Trelawney gehend. Der 
erſte Weg wird ohngefaͤhr acht bis neun Meilen von der 
Bai Montego, bei einem Orte der John's Hall 


heißt, ſteil und zieht ſich ſo an der Seite eines langen 


Gebirges vier Meilen weit, durch Zuckerrohrfelder und 
Waldungen bis nach Kenſington fort, von wo aus 
er nun vier Meilen weit durch Waͤlder ebener fortlaͤuft 
bis zu einer Hollaͤnder ei,) welche Vaughans⸗ 
field heißt und ohngefaͤhr anderthalb Meilen von der 
alten Stadt entſernt liegt. Eine halbe Meile von Vaug⸗ 
hansfield führt der Weg, der jetzt ein bloßer ſchma⸗ 


) A Penn, ein mit Viehweiden umgebener Meierhof. 
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ler Pfad iſt, RN Weidepläbe und eine Ale von Kaffee 
baͤumen bis an den Fuß eines ſehr ſteilen Huͤgels, an 


dem er ſich un ‚eine halbe Meile weit hinauf zieht 


und dann laͤngs einem kreidigten Ruͤcken fortlaͤuft, in⸗ 
dem man links eine ungeheuere mit Farrenkraut bewach⸗ 8 
ſene oͤde Haide und rechts Felſenwaͤnde von ungleicher i 
Hoͤhe behaͤlt bis ohngefaͤhr eine halbe Meile von der alten } 
Stadt, in wet nun der Weg hineinfuͤhrte. 


Der andere Weg geht von Falmouth, der vor: 
nehmſten Stadt des Kirchſpiels Trelamney aus, von 
der die Maronenſtadt ohngefaͤhr achtzehn Meilen ent fernt 
lag. Vierzehn Meilen lang iſt er groͤßtentheils eben 
und gut bis nach Spring-Vale, von wo aus er ſich 
drei Meilen weit und wohl noch weiter, ſehr ſteil in die 
Höhe zieht, fo daß man ihn nur mit Schwierigkeit paſ⸗ 
ſiren kann, und durch zwei Hollaͤndereien, naͤmlich 
Chatſworth und Schaw⸗Caſtle laͤuft. Von der 
letzteren an wird er noch ſteiler und rauher, bis man 
endlich zu der neuen Stadt oder Furry kam, die 
auf einer Art von Kreidenruͤcken lag, der dem um die alte 
Stadt liegenden aͤhnlich iſt. An dem ſteilen Abhange des 
Berges und auf einem ſehr ungleichen Grunde, der ſich 
ſteil bald hebt bald ſenkt, lagen nun die Haͤuſer der 
Maronen, ohne die mindeſte Ordnung durch einander. 
Jedes Haus war auf einem kleinen Rüden oder Hügel 
erbaut, um bei ſtarken Regenguͤſſen das Waſſerl beque⸗ 
mer ableiten zu koͤnnen. Dieſe Huͤgel ſind alle in Anſe⸗ 
hung der Höhe von einander verſchieden, und zwiſchen 
1 haben ſich die Stroͤme ihre Betten nach einem 


\ 
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unregelmäßigen Laufe ſelbſt ausgewaſchen, und von ih⸗ 
nen nach und nach alle Erde, mit der ſie urſpruͤnglich 
bedeckt geweſen, hinweggeſchwemmt, ſo daß ſie nun bloß 
oͤde Kreidenberge darſtellen. Hier und da ſtanden auf 
Stellen, wo die Aſche aus den Wohnungen hingeſchuͤt⸗ 
tet worden, wie auch unter ihren Schweineſtaͤllen, die 
bei jedem Hauſe befindlich waren, einige Gruppen von 
Piſangbaͤumen und auch kleinere Gewaͤchſe, die in dieſem 
tragbaren Boden gediehen. Dieſe urbaren Stellen und die 
Häufer ſelbſt, waren mit einer Hecke von einer ſtachlich— 
ten Strauchart umgeben, die ſie Pinguin nennen, 
und die ſich außerordentlich ſchnell von ſelbſt fortpflanzt, 
ſo daß ſich dieſe Hecken, weil man ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen 
hatte, ſo ausgebreitet hatten, daß ſie die zwiſchen ihnen 
durchgehenden Pfade außerordentlich ſchmal gemacht hat- 
ten, fo daß fie, weil beſonders das Vieh häufig darüber 
gieng, in der Regenzeit zu tiefen Pfuͤtzen wurden, in 
die man bis uͤber die Waden treten mußte, wenn man 
daruͤber hingieng. Deswegen hatten auch die Maro— 
nen von einem ſolchen Gehaͤge bis zu dem andern, klei⸗ 
nere Fußwege gemacht, die ſich aber ſo unmerklich durch 
ſie hindurch wanden, daß ſie jeder andere außer ihnen, 
nur mit der größten Schwierigkeit finden konnte. Die 
Haͤuſer ſelbſt waren uͤberhaupt kleine mit Schilf oder 
einem langen Graſe, welches Fuchsſchwanzgras genannt 
wird, gedeckte Hütten und hatten keine andere Beklei— 
dung des Fußbodens als eine Aſchenmiſchung, die zu 
einem feſten und ſtarken Eſtrich getreten worden, ſo wie 
dies auch der Fall in Anſehung der freien Plaͤtze war, 
die ſich vor den meiſten Haͤuſern befanden. Einige 
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Wohnungen indeſſen, beſonders die der Obeibaupter 


waren mit Schindeln gedeckt, und verſchiedene hatten 


gebrückte (Hoored) Stubenfußboͤden. Nach dem Verhaͤlt⸗ 
niß zu dem Werthe einer Plantage duͤrfte man wohl den 
Werth der Haͤuſer von vierzig bis zu ſiebenzig Pfund 
Sterling, und von einigen das Doppelte dieſer Summe 
annehmen koͤnnen. Die Maronen waͤhlten die be⸗ 
ſchriebene Gegend gerade deswegen zum Anbau ihrer 
Stadt, weil ihnen der Boden erlaubte die aufrecht ſte⸗ 
henden Pfoſten ihrer Häufer tief genug in die Erde trei⸗ 
ben zu koͤnnen, indem ſie nämlich vier bis fünf Fuß . 
eingeſchlagen wurden. 


Die beiden Staͤdte waren einander in den meiſten 
Ruͤckſichten aͤhnlich, die alte Stadt war jedoch freier und 
weitlaͤuftiger gebaut als die neue. Die Kommunikation 
zwiſchen beiden Staͤdten wurde durch einen ſehr ſchma⸗ 
len, nicht gut unterhaltenen Pfad bewirkt, der eine 
halbe Meile lang war und durch den Wald fuͤhrte. Die 
Maronen bebauten, um ſich die noͤthigen Lebensmittel 
; zu verfchaffen, mit Bewilligung der Weißen, Laͤnde⸗ 
reien, die an den Strich graͤnzten, der ihnen durch 
den Friedensvertrag war bewilliget worden. Von den 
fuͤnfzehnhundert Morgen aus denen ihr Gebiete beſtand, 
war ein Drittheil bloßer Fels, ohngefaͤhr hundert Mor⸗ 
gen waren es werth bebaut zu werden, und das Uebrige 
war mit einer Art von Farrenkraut und Fuchsſchwanz⸗ 
gras, als den gewiſſeſten Kennzeichen eines unfruchtba⸗ 
ren Bodens, überzogen. Außer den Lebensmitteln, die 
ſie bauten, beſaßen die Maronen auch noch Vieh; 
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auch hielten ſie ſich Zuchtſtuten und handelten mit Pfer⸗ 

den, die ſie in die Waͤlder und auf die benachbarten Hai⸗ 

den . die Weide trieben. N 2 


„Die 1 1 Gegend, die fe zu ihrer Niederlaſſung ges 
wählt hatten, ift fühl und geſund, und die neue Stadt 
beherrſchte eine Ausſicht, welche die Reize des Erhabenen 
mit denen des Schönen vereinigt und dem Auge Gegen: 
ſtaͤnde darſtellt, die des Pinſels des groͤßten Meiſters 
wuͤrdig waͤren. Gewoͤhnlich ſind die Morgen auf dieſen 
Hoͤhen neblicht, aber in Weſtindien ſind die Nebel der 
Geſundheit nicht nachtheilig; ſie ziehen ſich waͤhrend der 
Nacht zuſammen und huͤllen Berge und Thaͤler ein, aber 
wenn der Morgen herauf koͤmmt, ſinkt der Nebel allm aͤh⸗ 
lig zur Erde nieder und nun wird von jenen Hoͤhen dem 
Auge der Ozean ſichtbar, uͤberſaͤet mit einer Menge von 
Inſeln, und ein unermeßliches angebautes Land und in 
weiterer Entfernung Baien und Vorgebirge, bis endlich 
am äußerſten Horizonte das Meer und der Himmel zu: 
ſammenfließen. “) | 


Es ift wohl gewiß, daß das Klima dieſer Gebirge 
welches ſelten weniger als zehn Grade kuͤhler iſt, als das 
der niedriger liegenden Gegenden der Inſel; ferner: die 
Lebensart der Einwohner, ie beſtaͤndige Uebung ihrer 8 
Glieder durch das Auf- und Abſteigen, und ihre Ge: 


) Es ad ſeitdem auf 455 Grunde von Trelawneytewn 
Baraken für Soldaten, wegen der geſunden Gegend . 
worden 
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wohnheit die ungeheuren Berge und jähen Abſtuͤrze in 
dem Innern des Landes zu durchſuchen um den wilden 
Eber zu verfolgen, ſehr viel dazu beigetragen hat, die | 
Staͤrke und das Ebenmaaß des Koͤrpers zu bewirken, in 
Anſehung deren die Maronen von Trelawneytown 
und Accompong town, welche zu einer und derſelben 
Raſſe gehoͤrten, alle uͤbrigen auf Jamaika befindlichen 
Neger weit uͤbertrafen. In Anſehung des Charakters, 
der Sprache und der Sitten waren ſie beinahe denen Ne⸗ f 
gern auf den Pflanzungen der Koloniſten aͤhnlich, die 
110 der naͤmlichen Raſſe der Afrikaner abſtammten, aber 
in Anſehung ihrer aͤußerlichen Geſtalt unterſchieden ſie 
ſich von dieſen auf eine auffallende Art, indem ſie ſchwaͤr⸗ 
zer, größer und in jeder Ruͤckſicht ſchoͤner waren. Denn 
diejenigen von ihnen, die in der Sklaverei geblieben wa⸗ 
ren, hatten ſich mit den Eboe und andern Negern ver⸗ 
miſcht, die aus den der Afrikaniſchen Kuͤſte ſuͤdlich lie⸗ 
genden Laͤndern waren eingefuͤhrt worden, eine gelbe 
Farbe, eingedruͤckte Geſichtszuͤge und dicke Lippen Rn 
und in jeder Ruͤckſicht unter jenen fanden. 
f f ' \ 

Ihren Körper trugen die Maronen gerade, und 
in ihrer Haltung und ihrem Benehmen lag etwas Stol⸗ 
zes, das ein Gefuͤhl von Ueberlegenheit anzuzeigen 
ſchien; ihre Muskeln ſtrotzten von Kraft und alle ihre 
Bewegungen geſchahen mit Leichtigkeit. Ihre Augen 
waren lebhaft, wild und drohend und das Weiße derſel⸗ 
ben war ein wenig geroͤthet, welches vielleicht eine Folge 
des Rauches war, der ihre Wohnungen anfuͤllte und da⸗ 
her entſtand, daß ſie noch gruͤnes Holz brannten. Die 
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meiſten, wo nicht alle ihrer Sinne, hatten einen ganz 
vorzuͤglichen Grad der Schärfe; fo hatten fie zum Bei⸗ 
ſpiel ihr Geſicht durch Uebung ſo geſchaͤrft, daß ſie in 
den Waͤldern Gegenſtaͤnde entdecken konnten, die weiße 
Menſchen mit den beſten Augen nicht zu unterſcheiden 
vermoͤgend waren, und ihr Gehoͤr war fo außerordent- 
lich fein, daß ſie auch ihren aufmerkſamſten Verfolgern 
entgiengen, und daher nur ſelten uͤberraſcht werden 
konnten. Sie unterhielten ihre Verbindung unter einan— 
der vermittelſt ihrer Hoͤrner, und wenn dieſe fuͤr andere 
Menſchen als Maronen kaum hoͤrbar waren, ſo waren 
dieſe im Stande die Befehle zu unterſcheiden, die durch 
den Ton derſelben ihnen ſollten bekannt gemacht werden. 
Ein hoͤchſt merkwuͤrdiger Umſtand dieſe Hoͤrner betreffend, 
iſt der, daß auf ihnen für einen jeden einzelnen Maro- 
nen ein ganz beſonderer Ton angegeben werden konnte, 
der ihn in einer Entfernung gerade eben ſo aufmerkſam 
machte und verſtaͤndlich war, als ſey er in ſeiner Naͤhe 
von jemandem mit ſeinem Namen gerufen worden. — 
Man hat von den Maronen behauptet, daß der Sinn 
des Geruchs bei ihnen ſtumpf und der des Schmeckens 
verdorben ſey; allein von dem erſteren habe ich im Ge⸗ 
gentheile gehoͤrt, daß ſie ihn in einem außerordentlichen | 
Grade der Schärfe befisen, indem fie entlaufene Neger: 
haufen aus einer großen Entfernung bloß dadurch aufge⸗ 
fpürt haben, daß fie dem Geruche, den das Holz das jene 
verbrannten, verbreitete, nachgegangen ſind, und was 
den letzteren Sinn betrifft, ſo lieben ſie, gleich andern 
Negern, gar ſehr alle wohlſchmeckenden Speiſen, zum 
Beiſpiele: geripptes (jirked) Schweinefleiſch und Kin: 
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PORN (ringtail piglons), welches zwar Delifateſſen 
ſind, die man auf Europaͤiſchen Tafeln nicht kennt, die 
aber ſelbſt ein Quin nicht anſtehen wuͤrde unter die vor⸗ 
zuͤglichſten Leckerbiſſen zu ſetzen. Unter geripptem Schwei⸗ 
nefleiſch (jirked hog) iſt durchſchnittenes Fleiſch von 
wilden Schweinen zu verſtehen, welches dann geraͤuchert 
oder auch anders und zwar fo zubereitet wird, daß es das 
durch einen ſehr angenehmen Geſchmack bekommt. Wenn 
man bei einem Haufen nichtewiliſirter Afrikaner, keinen 
verfeinerten Gaumen antraͤfe, ſo waͤre das eben nicht 
ſehr zu verwundern; aber es wuͤrde dagegen auffallend 
fen, wenn man finden würde, daß fie den Wein dem 
Rum vorzoͤgen, da ſie an den Genuß des letztern von ih⸗ 
rer Kindheit an gewöhnt ſind, von dem erſteren aber gar 
nichts id en. e 

Die Maronen ſprechen uͤberhaupt, ſo wie die 
meiſten anderen Neger der Inſel, einen eigenen Dialekt 
des Engliſchen, aber mit Afrikaniſchen Worten verdor⸗ 
ben und ſie verſtanden die Engliſche Sprache hinlaͤnglich 
genug, um in derſelben Unterricht in der Religion und 
anderen nuͤtzlichen Kenntniſſen erhalten zu konnen. 
Haͤtte man daher nur einen ernſtlichen Verſuch gemacht, 
das Chriſtenthum unter ihnen einzufuͤhren, ſo wuͤrde 
er wahrſcheinlich nicht fehlgeſchlagen ſeyn. Zwar glaub⸗ 
ten fie, wie die übrigen Negern, an die magiſche Wirk; 
ſamkeit der Zauberin Obeah; aber es iſt doch eben ſo 
wahr, daß dies die Verſtaͤndigeren und Erfahrneren in 
einem geringeren Grade thaten, als die anderen, und 
die ſich am groͤbſten betruͤgen ließen, waren immer auch 
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die unwiſendſten. Es iſt auch eine eigene Bemerkung, 
daß es eine allgemein herrſchende Meinung unter ihnen 


war, daß die Zaubereien der Obeah nichts mehr uͤber 


einen Neger vermoͤchten, der ſey getauft worden, und 
daß ſelbſt die ſchwaͤchſten am Geiſte, ſowohl unter den 
Maronen als unter den anderen Negern, die Kuͤnſte der: 
ſelben nicht mehr fuͤrchteten, ſo bald ſie die Taufe em⸗ 
pfangen hatten. Gemuͤther aber, in denen eine ſo hohe 


Meinung von dem Chriſtenthume herrſchte, waren gewiß 
auch fuͤr die Annahme der beſaͤnftigenden Lehren deſſelben 


empfaͤnglich, und es iſt zu beklagen, daß man keinen 


Verſuch gemacht hat, dieſe Religion unter den Negern 


der Kolonien einzufuͤhren. — Die Maronen glaubten, 
ſo wie ihre Vaͤter, daß Accompong der Gott des 


Himmels, der Schoͤpfer aller Dinge und eine unendlich 
gute Gottheit ſey, aber ſie brachten ihm weder Opfer, 


noch hatten ſie irgend eine Art von Gottesdienſt. 


5 


Man kann ſich leicht vorſtellen, daß ein unwiſſen⸗ 


ſchaftlicher Haufe von Menſchen, unter denen der Ehr⸗ 
geiz eine unbekannte Leidenſchaft war, und die ihre ganze 
Lebenszeit hauptſaͤchlich mit Jagen, mit dem Anbau ih⸗ 
rer Lebensbeduͤrfniſſe und mit dem Durchſtreichen der 
Waͤlder, um Fluͤchtlinge zu verfolgen, zubrachten, eben 
keine ſehr verwickelte innere Verfaſſung und Regie⸗ 
rungsform haben konnte. W ihnen gat es keine oͤffent⸗ 
lichen Einkuͤnfte zu me und keine Kriegsmacht zu 


unterhalten, obgleich die ganze Geſellſchaft einen militaͤ⸗ 
riſchen Koͤrper bildete, und Offiziere dabei angeſtellt 


waren; ſie glaubten, daß man Recht und Unrecht un⸗ 
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terſcheiden könne, ohne einen foͤrmlichen Begriff davon 


aufſtellen zu koͤnnen. Die Stadt beſtand aus einer ge⸗ 
. Anzahl von Familien, die ſich unter einem Ober⸗ 
haupte oder Anfuͤhrer zuſammen zu leben verbunden hat⸗ 
ten, und unter ihnen wohnte ein Oberaufſeher und noch 
vier andere weiße Maͤnner, die von der geſetzgebenden 
Gewalt der Kolonie angeſtellt wurden. Als abhaͤngig 
von der Regierung der Inſel, den Geſetzen unterwuͤrſig, 


die, ihrer Verfaſſung gemaͤß, fuͤr ſie waren gemacht wor⸗ 


den, genoſſen fie in anderen Ruͤckſichten der Freiheit, 
nach Willkuͤhr zu handeln und fie befolgten daher unge: 
ſtoͤrt die Sitten und Gebraͤuche ihrer Vorfahren. Alle 
ihre Zwiſtigkeiten wurden von ihren Oberhaͤuptern ent: 
ſchieden „zu denen fie ein unbefchranftes Vertrauen hat⸗ 


ten und deren Ausſpruͤchen ſie gewoͤhnlich gehorchten, 


ohne daruͤber zu vernuͤnfteln. Aber auch der erwaͤhnte 
Oberaufſeher hatte bei der Schlichtung ihrer Streitig— 
keiten einen thaͤtigen Einfluß. Die meiſten derſelben 


entſtanden aus ihrer Neigung zum Spiele, weil ſie im⸗ 


mer um betraͤchtliche Summen ſpielten, und aus ihrer 
Neigung zum Trunke, der e ſich oft nur zu ee über: 
ee 


Aus dem mit Cudjoe geſchloſſenem Vertrage kennt f 


der Leſer bereits die Oberhaͤupter mit Namen, die be— 
ſtimmt waren, auf einander zu folgen und weiß auch, 
daß nach dem Abſterben des letzten von ihnen, das Recht, 
ein neues Oberhaupt zu ernennen, dem Gouverneur zu⸗ 


ſtändig ſeyn ſolle. Sie folgten auch wirklich fo auf ein⸗ 
ander, und jeder von ihnen behauptete den naͤmlichen 


der Maronen Negern. 153 


Grad von Macht und Einfluß, den C udjoe beſeſſen 
hatte; und bis zum Tode Furry's, der die neue 
Stadt baute und mit einer Anzahl Maronen dieſelbe 
bezog und ſeine Reſidenz in ihr aufſchlug, wurden fie 
von ihren Oberhaͤuptern und einigen ihrer älteren Kapi⸗ 
taͤne auf eine ſehr deſpotiſche Art regiert. Das letzte 
dieſer Maroniſchen Oberhaͤupter hieß Montague, von 
dem noch einmal die Rede ſeyn wird, wenn wir von 
den Urſachen des Aufſtandes vom Jahre 1795 wen 
werden. 

Das Amt und die Pflichten eines Oberaufſehers be⸗ 
ſtanden in folgenden: Er mußte ein freund ſchaftliches 
Einverſtaͤndniß zwiſchen den Maronen und den Einwoh⸗ 
nern der Inſel unterhalten; fuͤr die Erhaltung der Ruhe 
auf ihren Niederlaſſungen ſorgen; den Zuſammenlauf 
von Sklaven in den Städten verhuͤten und Wacht— und 
Beobachtungspartien oder Kommandos ausſchicken. 
Vermoͤge feines Amtes hatte er die Macht, mit vier Mas 
ronen einen Gerichtshof zu formiren ; diejenigen, die 
feinen Befehlen nicht gehorchten, einen Aufſtand erreg- 
ten oder daran Theil nahmen, aus den Staͤdten ohne 
Erlaubniß weggiengen, oder laͤnger, als ſie Erlaubniß 
hatten, ausblieben, zur Verantwortung zu ziehen und 
endlich Strafen zu diktiren, ohne jedoch am Leben, oder 
um ein Glied oder mit Verweiſung beſtrafen zu koͤnnen. 
Er war auch verbunden, beſtaͤndig in der ihm angewie⸗ 
ſenen Stadt zu wohnen, und durfte, ohne Erlaubniß 
des Gouverneurs nicht uͤber vierzehn Tage daraus abwe⸗ 
ſend ſeyn. Alle drei Monate mußte er an den Gouver⸗ 
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neur, auf feinen Eid, ein Verzeichniß von den Einwoh⸗ i 
nern ſeiner Stadt uͤberhaupt einſenden und dabei anmer⸗ 
ken, wie viel von ihnen faͤhig waren, die Waffen zu 
tragen und wie viel unfähig zum Dienſte waren; auch 
mußte die Zahl der Weiber und der Kinder angegeben 
und uͤberhaupt die Zunahme oder Abnahme der Volks⸗ 
menge bemerkt und endlich die Beſchaffenheit der Woh⸗ 
nung des Oberaufſehers und der Zuſtand der Wege an⸗ 
gezeigt werden. That der Oberaufſeher ſeine Pflicht 
nicht, ſo wurde er vor ein Kriegsgericht gezogen, von 
dem er konnte abgeſetzt werden. In jeder Stadt war 
ein ſolcher Oberaufſeher, der einen Gehalt von zweihun⸗ 


dert Pfund Sterling hatte und unter welchem vier Weiße 


dienten, deren jeder jährlich ſechzig Pfund Sterling 0 
bekam. N m 


Nachdem der Vertrag mit Cudjoe war geſchloſſen 
worden, bekamen die Maronen nach und nach mehrere 
Geſetze und Verordnungen, entlaufene Sklaven, gericht⸗ 
liche Unterſuchungen, Beſtrafungen, das Anlegen von 
Wegen und eine Menge anderer Angelegenheiten betref⸗ 
fend. Da es ihnen gleichguͤltig war, ob ſie einen Ent⸗ 
laufenen lebendig einbrachten oder bloß feinen Kopf eins 
lieferten, ſo wurde das ſehr weiſe Geſetz bekannt ge⸗ 
macht, daß fuͤr jeden lebendig zuruͤckgebrachten Ausreiſ⸗ 
ſer, außer der gewoͤhnlichen Belohnung, noch ein beſon⸗ 
deres Wegegeld (mile money) ſollte vergütet werden. 
Wer einen Sklaven zum Entlaufen verfuͤhrte oder einen 
Entlaufenen aufnahm, der wurde mit der Transporta⸗ 
tion beſtraft, das heißt: er wurde an Fremde auf andere 
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0 Inseln oder auf das feſte Land von an ‚verkauft, 

Ob es gleich den Sklaven verboten war, ſich in den Staͤd⸗ 
ten in zahlreichen Haufen zu verſammeln, ſo durften doch 
die Maronen, ſo oft es ihnen beliebte, Taͤnze unter ſich an⸗ 
ſtellen und, vorausgeſetzt daß dies am Tage geſchah, auch 
eine kleine Anzahl von Sklaven dazu nehmen. Sie 
durften ihre Stadt nicht ohne Erlaubniß verlaſſ en, und 
blieben fie ſieben Tage über die ihnen bewilligte Zeit aus, 
ſo konnten ſie aufgegriffen und zur Beſtrafung nach 
Hauſe geſchickt werdenz auch war ihnen nicht erlaubt, 
Sklaven zu kaufen oder zu beſitzen. Gieng eine Partie 
von ihnen aus, um entlaufene Sklaven aufzuſuchen, ſo 
durfte ſie, beſondere Faͤlle ausgenommen, die Offiziers 
mit eingeihlofien, aus nicht mehr als zwoͤlf Mann beſte⸗ 
hen, ſie durfte es nicht ohne einen ſchriftlichen Befehl 
des Oberaufſehers thun und auch nicht über zwanzig Tage 
dabei ausbleiben. Ohne eine ſchriftliche Erlaubniß dazu 
zu haben, durfte kein Weißer einen Maronen zu einem 
Geſchaͤfte brauchen, und Schuldſachen wurden von zwei 
Magiſtratsperſonen ſummariſch behandelt und entſchieden 
und ſie durften weder geſchlagen noch ſonſt uͤbel behandelt 
werden. Sie waren verbunden, die zu ihrer Stadt 
führenden Wege jaͤhrlich einmal auszubeſſern und dies 
zu thun, fo bald es der Oberaufſeher befahl, jedoch wur⸗ 
den ſie fuͤr dieſe Arbeit bezahlt. Endlich verordnete auch 
noch ein Geſetz, daß ſie, im Fall ihre Bevoͤlkerung ſehr 
zunehmen ſollte, die Freiheit haben ſollten, ihren Rech⸗ 
ten als Maronen zu entſagen und ſich nach jedem ihnen 

beliebigen Theile der Infel, die Maronenſtaͤdte aus— 
wn zu begeben und da zu wohnen, da ſie denn 
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dem Oberaufſeher nicht laͤnger unterworfen ſeyn, ſondern 
alle Freiheiten der weißen Menſchen genießen ſollten, 
jedoch ſollten ſie verbunden ſeyn, ſich in biefem Falle 
unter der Miliz enrolliren zu laſſen. N 


Einige dieſer Geſetze wurden ſehr ſchlecht beobachtet. 


Die Maronen kauften, zum Beiſpiele, Sklaven, ohne 


daß es ihnen jemand verwehrte: man litte, daß Geſell⸗ 0 
ſchaften von ihnen auf der Inſel umher wanderten, und 


viele von ihnen giengen auch auß eine Zeitlang mit den 


weiblichen Sklaven auf den verſchiedenen Plantagen der 


Gegend Verbindungen ein. Ganze Familien von ihnen 
verließen ihre Staͤdte, und erhielten die Erlaubniß, ſich 
an den aͤußerſten Grundſtuͤcken (back Settlements) der 
Pflanzer anzufiedeln, ohne die von dem Geſetze derglei⸗ 
chen Entfernungen betreffende vorgeſchriebene Form dabei 
zu beobachten, woraus Folgen entſtanden, von denen 
weiter unten die Rede ſeyn wird. Die Nichtachtung die⸗ 
ſes Geſetzes hatte nicht etwa die Abſicht, die Maronen 
dadurch aufzumuntern ſich zu zerſtreuen, und nach und 
nach aufzuhoͤren, eine beſondere Gemeinheit zu ſeyn, in 


der Meinung daß dies dem Lande wohlthaͤtig ſeyn wuͤrde, 


ſondern man war dazu genoͤthiget, weil ſie eines groͤßeren 


Raumes bedurften, indem die Graͤnzen ihres Bezirkes mit 


ihrer vermehrten Anzahl nicht mehr im Verhaͤltniſſe ſtan⸗ 
den. Es iſt auch ſehr problematiſch, ob ihr Aufhoͤren 
als ein beſonderer Koͤrper, der Inſel vortheilhaft gewe⸗ 
ſen ſeyn wuͤrde. Zwar wuͤrde dann der Krieg von 1795 
nicht ſtatt gehabt haben, aber wer kann beſtimmen, ob 
2 dann nicht andere Verbruͤderungen von Sklaven in 


ö 
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den Wäldern wuͤrden gebildet haben, und was für andere 
1 Kriege daraus würden entſtanden ſeyn? Es iſt hoͤchſt 
* wahrſcheinlich, daß ſich ohne die Maronen, die die 
Walder bei der Auffuchung der entlaufenen Neger ſo 


fleißig durchſtoͤberten, in den waldigten und faſt unzu⸗ 


gaͤnglichen Schlupfwinkeln des Landes Haufen von Fluͤcht⸗ 
lingen würden zuſammengerottet haben. Diefe wuͤrden 
in der Folge neue Maronen- Gemeinheiten gebil⸗ 
det haben, die eben ſo ſchwer zur Unterwerfung wuͤrden 
zu bringen geweſen ſeyn, als jene, und dies mit deſto 
groͤßerer Gefahr, weil ihre Verbindung mit den Skla⸗ 
ven viel allgemeiner geweſen waͤre. Es iſt ja bekannt 
genug „daß ſich, der Wachſamkeit und Thaͤtigkeit, mit 
der die Maronen fluͤchtig gewordene Neger verfolgten, 
ohngeachtet, ein kleines Korps derſelben wirklich in den 
Gebirgen niedergelaſſen hatte, wo ſie Hütten errichteten 
und Land anbauten, ſo daß einige über zwanzig Jahre 
auf dieſe Art zuſammen lebten. Man nannte ſie die 
Congo⸗ Niederlaſſung, und fie wurde waͤhrend des 
letzten Krieges von einer die Gegend durchſtreifenden 
Makonenpartke entdeckt, und aus einander ge 
jagt, indem einige von den Negern zu ihren alten Herren 
zurückkehrten, die anderen aber ſich, als der Krieg 50 
Be war, mit den 1 b 1 
Daß ſich die Maronen als ein uttlcee Korps 
bewieſen haben, kann nicht gelaͤugnet werden. Außerdem, 
daß fie das Zuſammenrottiren der Flüchtlinge verhinder⸗ 
ten, bewieſen ſie ſich hoͤchſt thaͤtig bei der Unterdrückung 
von Rebellionen, wobei ſie, wie ihnen einer ihrer Sber⸗ 
Dallas. N D 


. 
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aufſeher ) das gels giebt, tapfer gegen die Inſi rgen⸗ 
ten fochten, wie ſie denn in den Treffen, die i im Jahre 


waren ſie, nach Herrn Quarrel's, eines Augenzeu⸗ 


gen, Verſicherung, nicht weniger thaͤtig, als ſie gegen 5 


ein Korps von Coromantee's zogen, das in dem, 
Kirchſpiele Weſtmoreland die Waffen ergriffen, und > 
alle Weißen, auf die es ſtieß, ermordet hatte. Sie hat⸗ 
ten in den Gebirgen ein kurzes Gefechte zuſammen, und 
da die Rebellen glaubten, daß die Maronen viel ſtaͤr⸗ 
ker wären, als fie wirklich waren, zogen ſie ſich noch 
tiefer in die Waͤlder zuruͤck. Da ihre Verfolger hoͤchſt 
ermuͤdet waren, befanden ſie ſich außer Stand ihnen 


dahin nachzuſetzen, aber ſie waren ſo glücklich, einem 
anderen Maronen haufen zu begegnen, der in der 
Nahe auf der Schweinsjagd geweſen war, und nichts von a 


dem Aufſtande wußte; ſie wurden aber bald von jenen 
davon bengchrichtiget, und eilten nun unverzüglich da⸗ 
hin, wo das Gefecht vorgefallen war; hier fanden ſie 
Maronen, die ihnen den Weg zeigen konnten, den 
die Rebellen genommen hatten, und ſie eilten ihnen ſo⸗ 
gleich nach, und noch vor Untergang der Sonne hatten 
ſie zwei Orittheile von den Negern gefangen genommen, 
und die uͤbrigen aus einander gejagt, die ſie dann auch 
nach einigen Tagen vollends einbrachten. Dieſes Betra⸗ 
gen der M arone n erwarb ihnen in einem hohen Grade 


den Beifall des Befehlshabers der kleinen Partei des 


Herrn Goodin, und ſeine Untergebenen erhielten den 


4 
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#) Major 8 a mes. 
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1760 vorfielen, viele ihrer Leute verloren. Im Jahre 1766 4 
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Dank des Hauſes der Aſſemblee oder Verſammlung. Auch 
bei unbedeutenderen Vorfällen, wenn zum Beiſpiele, klei⸗ 


nere Sklavenhaufen Ausſchweifungen begangen hatten, 


bewieſen ſich die Maronen gleich thaͤtig zur Wiederhers 
ſtellung der Ordnung, und man laͤßt ihnen bloß Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren „ wenn man ihnen das Zeugniß 
giebt, daß ſie beſtandig bereit waren, der Regierung 
beizuſtehen, fo oft es nothwendig war. So verſammel⸗ 
ten ſie ſich zum Beifpiele in den Jahren 1779 und 1780, 
um den Einfall zu hindern, mit dem der Graf D' Eſtaing 
die Inſel in jenen Jahren bedrohte. Das Porurtheil 
verhüllt die Wahrheit oft unabſichtlich, und ſelbſt ohne zu 
wiſſen, daß es dies thut; deßwegen macht es ſich der Ver⸗ 
faſſer zum Vergnuͤgen, dieſe Thatſachen bekannt zu ma⸗ 


chen, um zu beweiſen, daß die Maronen, ſo ſtrafbar 


ſie ſich auch durch ihren Aufſtand gemacht haben, und 
ſo wahr auch immer die Erzaͤhlungen von der Wildheit 
und Verkehrtheit einiger Staͤmme derſelben ſeyn mögen, 
doch im Ganzen genommen den Einwohnern der Inſel 
nuͤtzlich, und bei allen Gelegenheiten 90 das e 
Beſte thaͤtig 8 


Der Feldbau war bei den Maronen eine ſehr ein⸗ 
fache Wiſſenſchaft; ſie hatten nur wenig Beduͤrfniſſe und 
die Befriedigung derſelben erforderte weder große Kennt— 
niſſe noch viele Arbeiten. Sie verließen ſich zwar haupt— 
ſaͤchlich auf die Jagd und auf die Belohnungen, die ſie 


für eingebrachte Flüchtlinge bekamen; aber fie vernachläf- | 


figten doch darum den Landbau nicht ganz, und hatten 
bei weitem nicht den großen Abſcheu gegen die Arbeiten 
| L 2 
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die er erfordert, als man ihnen Schuld gegeben hat 
Viele von ihnen liebten zwar die mehr beſtimmten Arten 


von Arbeit nicht, weil ihnen die Leidenſchaften fremd 


x 


pflanzungen entfernter liegenden Laͤndereien (back lands) 


waren, die den Menſchen reizen fuͤr das Entbehrliche zu 
arbeiten: aber man konnte doch von keinem Einzigen 
unter ihnen ſagen, daß er der Traͤgheit ergeben ſey, in⸗ 
dem ſie ihr ganzes Leben, in ungewoͤhnlichen koͤrperlichen 


Anſtrengungen und Uebungen hinbrachten, die, wie be⸗ 
reits erwaͤhnt worden, die Staͤrke und das Ebenmaaß 


ihrer Koͤrper befoͤrderten. Indeſſen hatte ſich doch auch 


unter ihnen eine Neigung, fuͤr die Zukunft zu ſorgen, ver⸗ 
breitet; ſie fiengen an einzuſehen, welchen Werth das 


Geld hat, und daher vermietheten ſich ganze große Hau⸗ 


jen von ihnen freiwillig an Pflanzer und neue Anſiedler, 
um große Landſtrecken, gegen einen beſtimmten Lohn, zu 


reinigen und zu bepflanzen, ) und viele Familien ließen 
ſich, wie bereits geſagt worden, auf den von den An⸗ 


4 ri 
N 1. 


nieder, und kultivirten ſie er ſich en 


Ihre Snderekel zum Anbau ihrer Beduͤrfniſſe Ibes 

ſtanden aus einem betraͤchtlichen Striche von unebe⸗ 
1 

nem Lande, der aber fo ergiebig war, daß ſie davon 


pr nur .. Be RN ven vo eigenen 
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freie Neger zu kultiviren, günſtig zu ſeyn z nur mußte man 


dabei nicht vergeſſen, daß die Maronen nur eine kleine Ge⸗ 
meinheit ausmachten und den Weißen unterwuͤrſig blieben, 


welches bei jenen Negern nicht der Fal ſeyn wuͤ rde. 90 


f 
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Bedirfniſſe e ſondern auch noch davon an be⸗ 
nachbarte Niederlaſſ ſungen verkaufen konnten. Piſang⸗ 
fruͤchte, Mais oder Indianiſches Korn, Yamswurzeln, 
Kokosbaͤume, und mit einem Worte alle naͤhrende Pflan⸗ 
zen der tropiſchen Erde, wurden auf ihren Feldern ge— 
baut. In ihren Gaͤrten erzeugten ſie die meiſten Kuͤchen⸗ 
pflanzen, und ſie waren auch noch uͤberdies mit einigen 
feineren Fruͤchten verſehen; denn obgleich der Boden ihrer 
Berge, im Allgemeinen genommen, dieſen nicht guͤnſtig 
war, weil er zu feucht oder zu kreidigt war, ſo hatten 
ſie doch einige ſchaͤtzbare Fruchtbaͤume, unter welchen die 
Avocado⸗- oder Alligator- Birne oben an fand. 
Mammelbaumfruͤchte (Mammea americana 15 und 
andere wildwachſende aber koͤſtliche Fruͤchte, wuchſen in 
ihrer Naͤhe und Ananaſſe in ihren Hecken. Sie zogen 
Hornvieh und Schweine und auch eine große Menge von 
Federvieh, und uͤberdies lieferten ihnen die Waͤlder noch 
den wilden Eber, Ringeltauben und anderes wildes Ge— 
fluͤgel, und der Landkrabbe gewaͤhrte ihnen einen koͤſtlichen 
1 


Man 50 die Maronen beſchuldigt, 0 ſie den 
Anbau ihrer Felder vernachlaͤſſigten und ſie verderben lieſ⸗ 
ſen, und ſich ihre Lebensmittel von den Ländereien der 
Koloniſten in den Gebirgen holten; der Verfaſſer aber 
iſt von dem Gegentheile uͤberzeugt, indem er weiß, daß 
die Lebensmittel der Koloniſten oft fuͤr dieſe nicht hin— 
reichten, weil ſie ihre Negern ganz andere Arbeiten thun 
ließen, und daß fie daher den Maronen ihren. Ueber: 
fluß abkauften. Jener Irrthum mag ſeinen Grund wohl 


0 
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darin haben, daß 1928 Laͤndereien derſelben, wenn das * 


Korn abgeschnitten worden, für den „der mit der wahren 
Beſchaffenheit derſelben nicht bekannt wat, wohl das An⸗ 
ſeben haben konnten, als ob ſie vernachlaͤſſigt wuͤrden, 
indeßz eine reichliche Aerndte von nährenden Wurzeln unter 
der Oberflache der Erde verborgen war; und dieſe Wur⸗ 
zeln waren gerade das ſicherſte Mittel zu ihrer Erhaltung, 
wenn ibnen eine lange anhaltende trockene Witterung mit 
einer Hungersnoth drohte. | 


Die Bearbeitung der Ländereien war hauptſaͤchlich 
das Geſchafte der Weiber; aber man darf nicht glauben, 
daß es ihnen die Maͤnner aus einer Art von Tyrannei 
aufgebuͤrdet haͤtten, denn auch dieſe waren nicht müßig. 
Indeß den Weibern der Maronen das Geſchaͤfte oblag. 
Bäume abzubrennen, und das Feld zu bearbeiten, waren 
die Männer, außer der Jagd und der Verfolgung fluͤchtig 
gewordener Neger, damit beſchaͤftigt: die Felder einzu⸗ 
haͤgen, Häufer zu bauen und auszubeſſern, ihr Schlacht⸗ 
vieh und ihre Pferde, von denen ſie gegen zweihundert 
Stuͤck beſaßen, zu warten, und ihren kleinen Handel zu 
beſorgen. Sie hatten keine Handwerker unter ſich und 
alle ihre mechaniſchen Kenntniſſe beſchrankten ſich auf die 
Erbauung eines Hauſes und die e ſerung eines 
5 e 

Shi Handel beſand hauptſächlic in dem Verkaufe 
ihrer überflüffigen Vorraͤthe und befonders der Thiere 
aller Art, deren ſie nicht bedurften, wie auch in geripp⸗ 
ten Schweinefleiſch, wodurch ſie in den Stand geſetzt 
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wurden, andere Beduͤrfniſſe einzukaufen, und auch noch 


Geld zurück zu legen. Auch zogen ſie einen betraͤchtlichen | 
- Gewinn aus ihrer Tabaksmanufaktur; ſie kauften naͤm⸗ 


lich die Blaͤtter der Tabakspflanze auf den Guͤtern in 
einem Umkreiſe von zwanzig bis dreißig Meilen auf, und 


brachten ſie mit Huͤlfe ihrer Weiber und Kinder, die im 


Verhaͤltniſſe zu ihren Kraͤften beladen waren, in ihre 
Heimath. Dieſe Blaͤtter wurden in Netze geſteckt, die 
aus den Faſern des Trompetenbaums (trumpet tree) und 
Mahoerinde geknuͤpft waren, deren Enden wie ein Band 
zuſammen gebunden waren, das um die Stirne gelegt 
wurde und der auf dem Ruͤcken liegenden Laſt zum Wi⸗ 
derhalt diente. Die Tabaksblaͤtter wurden von den 
Maͤnnern getrocknet und zum Gebrauche zubereitet; ſie 


drehten ſie nämlich in eine Art von Schnur zuſammen, 


die ohngefaͤhr den dritten Theil eines Zolles im Durch— 
meſſer hatte, rollten fie dann in Kugeln und verführ: 
ten ne in die verſchiedenen Niederlaſſt fungen Br Ver⸗ 
BER 
Die Verheurathungen der Maronen, oder der 
Vertrag eines Mannes und eines Weibes zuſammen zu 
leben, war weder mit religioͤſen noch juridiſchen Zeremo⸗ 
nien verbunden, indem die Einwilligung des Weibes, 
mit dem Manne zu leben, dazu ſchon hinreichend war. 
Hatte er dieſe erhalten, ſo wurden der Braut Geſchenke 
von Kleidern und Putz gemacht und der Braͤutigam be- 
kam von den Verwandten der Braut oft ein Gegenge⸗ 
ſchenk von Schweinen, Gefluͤgel und anderen Sachen, 
das er ihnen aber zuruͤckgeben mußte, wenn er ſich wie⸗ 
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der von ae Frau trennte. Es war auch 807 Min 
nern erlaubt, mehrere Weiber zu haben, und 75 05 
durfte deren ſo viele nehmen, als er erhalten konnte; 
indeſſen hatten doch nur ſehr wenige von ihn n ah als 
zwei, und die meiſten begnuͤgten ſich mit einem. Es 10 
war auch ſehr koſtbar, mehrere Weiber zu haben; denn | 
wenn der Eyemann der einen feiner Frauen ein Geſchenk 
machte, ſo war er verbunden, auch den übrigen ein 
gleiches zu machen. Die Frauen lebten wechſelsweiſe | 
jede zwei Tage bei dem Manne, indeß die anderen waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit die Laͤndereien bearbeiteten oder ihren 
Ueberfluß zu Markte trugen. Jede hatte ihr beſonderes 
Eigenthum der Mann aber hatte an aller Reichthum 
ſeinen Antheil. Was die Kinder der verſchiedenen Wei⸗ 
ber betraf, ſo nahm der Vater von ihnen nur Notiz, in 
ſo fern er mit ihren Muͤttern zuſammen lebte, daher er 
aauch immer nur diejenigen auf einmal ſah, deren Mutter 
eben die Reihe traf. Wuͤrde er dieſe Sitte verletzt a 
ben, ſo wuͤrde die beleidigte Mutter dadurch zur Eifer 
ſucht entflammt worden ſeyn. Indeſſen war dieſer Lei⸗ 
denſchaft immer nur die eben an der Tagesordnung be⸗ 
findliche Dame fähig, während alle übrigen gleichguͤltig 
bei allen Galanterien blieben, die der Mann anderen 
Frauen machte. Wenn die Männer ihre Weiber und 
Kinder zuweilen grauſam und brutal behandelten, ſo 
war dies gewöhnlich die Wirkung der Trunkenheit. 
Edwards behauptet: „daß ſie ihre Weiber als eben 
„fo viel Laſtthiere betrachteten und bei dem Verluſte 
„einer derſelben eben nicht mehr Kummer empfaͤnden, 
„als ein weißer Pflanzer bei dem Verluſte eines Bullen 
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en Eisen br und ich will zur Beantwortung 
dieſer Behauptung, ohne zu entſcheiden, in wie ferne 
dieſe Bemerkung ſich auch auf andere Voͤlkerſchaften ans 
wenden laͤßt, hier bloß eine Anekdote anfuͤhren, die, ob | 
fie gleich der Zeit nach nicht hieher gehört, doch dieſen 

Punkt in das gehoͤrige Licht ſetzen wird. Bei Gelegenheit 
eines Verſuches, der die Maronen zum Chriſtenthume 
zu bekehren gemacht wurde, und von dem an ſeinem 
Orte ausführlicher wird geredet werden, wurde auch mit 
einem Maronen uͤber die Vielweiberei geſprochen und 
ihm geſagt, daß er als Chriſt nur eine Frau haben dürfe. 
Da er nun zwei Weiber und von beiden Kinder hatte, 
ſo ſagte er zu ſeinem Bekehrer: „Ein wenig Geduld, 
„mein Herr! Ihr ſagt, ich muͤßte meine Weiber verlaſ— 
„fen? — „Nur eine von ihnen,“ — war die Ant⸗ 
wort. „Und welche ſoll ich verſtoßen? Sagt Jeſus Chri⸗ 
„ſtus das? Sagt Gott ſo? Nein, nein, mein Herr! 
„Gott iſt gut und erlaubt keinem, ſein Weib und ſeine 
„Kinder zu verlaſſen. Wer ſein Weib verlaſſen kann, 
„das muß ein böfer Menſch ſeyn. Das iſt eine Lehre, 
„Herr, die nicht fuͤr uns paßt.“ 


Indeſſen iſt es doch gewiß, daß die Maronen 
noch weit davon entfernt waren, eine civiliſirte Voͤlker⸗ 
ſchaft zu ſeyn, und man kann nicht daran zweifeln, daß 
fie ihre heftigen Leidenſchaften nicht zuweilen zu Ges 
waltthaͤtigkeiten ſollten hingeriſſen haben; daß ſie aber, 
wie Edwards ſagt, jemals ihre Kinder ſollten an 
Felſen zerſchmettert und ſo getüdtet haben, iſt gewiß 
eine grundloſe Beſchuldigung. ‚Der Oberaufſeher wuͤrde 
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einen ſolchen Mörder den: zu der e 8 
gezogen haben. Wenigſtens wuͤrde dies zuverläſſig von 
dem zu Lrelawneytown geſceben ſeyn. 5 
{ x £ 0 

Beifpiele von Rache, aus Eiferſucht verübt, Yan: 
felten unter den Maronen vor. Wenn ihnen ihre 
Weiber untreu wurden, ſo ſchickten ſie dieſelben, gleich 
ihren Afrikaniſchen Stammoaͤtern, fort, ohne ſie haͤrter 
zu beſtrafen. In Afrika hatte der beleidigte Mann das 


Recht, die Ehebrecherin⸗ zu verkaufen. Die jungen Maͤd⸗ 
chen hatten nicht alle zur Fahne der Diana geſchworen. 


Wenn ein Maͤdchen mannbar geworden war, tödteten 
die Eltern ein Schwein und bereiteten ein Mahl, zu dem 


* 


ſie ihre Nachbarn einluden. Dabei wurde das Koͤſtlichſte 15 


im Ueberfluſſe aufgetragen, und beſonders ſchonten die 
aͤlteren, waͤhrend die jungen Leute tanzten, des Rums 
nicht. Jeder, der von der Geſellſchaft war, ſteckte dem 


Maͤdchen ein Stuͤck Geld, gewoͤhnlich einen Viertels⸗ 


Dollar oder Piaſter, in den Mund, und der Vater ſchob 


oft ein Goldſtück hinein. Ob aber gleich dieſes Gaſtmahl 
fuͤr die jungen Mannsperſonen ein Zeichen ſeyn ſollte, 
eine Anwerbung zu thun, ſo zog doch oft das Maͤdchen 


noch ein Cölibat von einigen Jahren vor, wenn es auch 


gleich oͤffentlich war bekannt geworden, baß He ein 
Schwein geſchlachtet habe. | 


Wenn Reiſende die Stadt aus Reugiehth hefuchten, 


welches aber ein hoͤchſt ſeltener Fall war, ſo wurden ſie ‚N 


gaſtfreundlich und ehrerbietig aufgenommen und bewirthet. 


Zwar durften fie nicht erwarten, in den Haͤuſern die ge⸗ | 


\ 
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wohnten Beguemticpteitin u und Hausgeraͤthe zu nden; z in⸗ ui 
deſſen bedeckten doch einige der Angeſehenſten. ihren Tiſch 
mit einem reinen damaſt enen Tiſchtuche, auf welchen ſie 
dann die bereits erwaͤhnten Gerichte auftrugen. Sie 
hatten auch verſchiedene Kleinigkeiten von Silber, und 
zuweilen. ſetzten ſie Bier und Wein, allezeit aber Rum 
auf. Während die Geſellſchaft bei Tiſche war, hatte 
der Kapitän, oder wer fonft den Wirth hie ſeine 
beſten Kleider an, und war es ein Anführer, ſo trug er 
eine Art von Uniform, welches zuweilen ein alter Sol⸗ 
datenrock mit einer feinen Beſetzung war, den er von 
einem Offizier bekommen, deſſen Namen er angenommen 
hatte.“) Außerdem trug er noch ein mit Manſchetten 
verſehenes Hemd, eine Weſte und Hoſe von Leinwand 
und einen beſetzten Hut. Er unterſtand ſich nicht mit 
der Geſellſchaft zu eſſen, oder ſich mit ihr zu Tiſche zu 
ſetzen, ſondern er nahm feinen Sitz in einer ehrerbietigen 
Entfernung von ihr und ſprach nur wenn er angeredet 
wurde. Die Betten, in welchen ſie ihre Gäfte ſchlafen 
ließen, waren keine Federbetten, ſondern ſie waren mit 
geſundem, fein zerhacktem Kornabgang ausgeſtopft und 
hatten ſaubere Bettuͤcher. Sie bedurften ſelten eines 
Netzes gegen die Mufkito's, weil dieſe Peſt der niedern 
Gegenden nur hoͤchſt ſelten in ihre Wohnungen eindrang. 
Wenn die Maronen Gaͤſte hatten, ſo zündeten ſie zur 
Nachtzeit Lichter an, da gewoͤhnlich ein großes, an der 


/ 
) Die Gewohnheit die Namen angefehener Leute auf der In⸗ 
ſel anzuneymen, war bei den Maronen allgemein. 
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Man hat ſie beſchuldiget, ein fie ihre Töchter mit 
Gewalt gezwungen haͤtten, ſich ihren Gaͤſten Preis zu 
geben, aber das Wahre an der Sache ift, daß es hier | 
gar ke iner Gewalt bedurfte, und ſollte ſie wirklich jemals 
noͤthig geweſen ſeyn, fo hatten ja ihre mehr civiliſirten 
Gaͤſte doch gewiß eben ſo viel Theil an dem Verbrechen. 


Zur Steuer N Wahrheit aber muß man bekennen, daß 


ſich ihre jungen Frauensperſonen, ſo wie die anderer 


2 Neger, kein Bedenken machten, ſich weißen Maͤnnern 


ſelbſt anzubieten, um Staat und Putz zu bekommen, ob 
ſie gleich mit Liebhabern ihrer Farbe in Verbindung 
ſtanden, die auch ihre Gunſtbezeugungen noch dann em 
pfiengen, wenn ſie auf Koſten jener in einer Art von 
glaͤnzenden Lage und Wohlſtand lebten. b 


Die Leichenceremonien der Maronen waren uͤber⸗ 


| haupt wie die bei anderen Negern gewöhnlichen. Es 
herrſchte unter ihnen keine groͤßere Sterblichkeit als in an⸗ 


deren Gegenden, ob ſie ſich gleich ſelten der Arzeneien 


bedienten. Indeſſen thaten ſie dies nicht etwa aus einer 


Art von Abſcheu gegen dieſelben, denn ſie bedienten ſich 
in Krankheitsfaͤllen, wenn ſie Gelegenheit dazu hatten, 
ſehr gern des Beiſtandes eines Plantagenarztes, und 
nahmen auch zuweilen bloße Kraͤuter, die ihnen ihre alten 
Weiber verordneten. Ehe ſie ihre Todten begruben, ſan⸗ 
gen ſie Todtenlieder; ſie legten ſie in hoͤlzerne Saͤrge und 
begnuben fie innerhalb ihres geben 


— 
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um Schluße dieſes Kapitels wird der Leſer erſucht 


ſich zu erinnern, daß im vorhergehenden die Rede vor⸗ 
| zuͤglich von den Bewohnern von Trelawneytown ge⸗ 


weſen, von deren Aufſtand in den folgenden Kapiteln 
wird gehandelt werden. Indeſſen iſt doch die Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen dieſen und denen der anderen Staͤdte 
nicht ſehr groß. Die auf der oͤſtlichen Seite der Inſel, 
oder unter dem Winde wohnenden Maronen, ſind je⸗ 
doch civiliſirter; die Bewohner der Stadt Accompong, 
ſind in jeder Ruͤckſicht denen von Trela wneytown 
gleich, da ſie nur ein Theil von ihnen find, der Acco m⸗ 


pong, dem Bruder Cu djoe's folgte, um ſich in der 


nach ſeinem Namen genannten Stadt niederzulaſſen. 


Aber weder die Bewohner der Stadt Accompong, noch 


irgend ein anderer Maronenſtamm konnte bewogen wer⸗ 
den an dem Aufſtande der Bewohner von Trelaw ney⸗ 
town Theil zu nehmen; fie mißbilligten ihn im Gegen: 


theile gar ſehr und gaben ihre Unzufriedenheit mit dem— 


ſelben dadurch deutlich zu erkennen, daß ſie die an ſie 
deshalb abgeſchickten Abgeſandten derb ausſchalten. 
Noch iſt zu bemerken, daß ſich die Volksmenge der 
Maronen im Ganzen genommen hoͤchſt ſchnell vermehrt 
hatte. Die Anzahl derſelben, die ſich in den Jahren 1738 
und 1739 an die Inſulaner ergab, betrug noch nicht 


ſechshundert; im Jahre 1770 beſtanden ſie aus achthun⸗ 


dert und fuͤnfzig Koͤpfen, Maͤnner, Weiber und Kinder 
zuſammen genommen; im Jahre 1773 zaͤhlten fie ſchon 
1028 Koͤpfe und im Jahre 1788, hatten ſie ſich bis . 
Na mn mie Seelen ee f 
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Sie werden aber auf eine Zeitlang wieder Zur ER und 
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Der Krieg, der auf Jamaika im Jahre 1795 mit 


den Maronen gefuͤhrt wurde, war keineswegs unbe⸗ 


deutend. Ein kleiner Negerhaufe ſchlug die auserleſen⸗ 
ſten Truppen einer großen Nation, ſetzte ein großes Land 
in Unruhe und konnte endlich bloß durch einen Vertrag da⸗ 
hin gebracht werden, ſich zu ergeben, der noch außerorts 
bentiiher war, als die dh he Art Krieg au führen. 


Die Vitae des NER müffen in fruͤ⸗ 
heren und ernſthafteren oder wichtigeren Begebenheiten 
geſucht werden, als der Umſtand iſt, der ſich unmittelbar 
vorher, ehe fie zu den Waffen griffen, ereignete, und def. 

fen am gehörigen Orte wird erwähnt werden: und es ift 
ſehr zu beklagen, daß man dem ungluͤcklichen Kriege mit 
denſelben nicht vorzubeugen verſtanden hat, in dem ſo 
viele wuͤrdige und tapfere Männer gefallen find und der 
zugleich einem Volksſtamme ſo nachtheilig wurde, der 
dem Lande ſchon ſeit fo vielen Jahren ii were Ren 
Dienſte BR hatte, 


Die mit den Mage in den 3 1 und 
1739 geſchloſſenen Verträge wurden wenig mehr geachtet. 
Man erlaubte ihnen, in kleinen Haufen ohne Anfuͤhrer 


1 
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ter dem Vorwande: entlaufene Neger aufzuſuchen, 


. od r mit Tabak zu handeln und die Fruͤchte ihrer Jagd 
und ihres Vogelfanges zu verkaufen, in dem Lande um⸗ 


her zu ſchweifen. Dadurch erhielten ſie Gelegenheit mit 
den Sklaven bekannt zu werden, und mit Negerinnen ſich 
auf eine Zeitlang in vertrauliche Verbindungen einzulaſ⸗ 
ſen. Wovon die Folge war, daß ſie Kinder von ihnen 
bekamen, die als Sklaven auf den Plantagen leben muß⸗ 


. ten. Ob ſie nun gleich das nicht ſehr bekuͤmmerte, ſo 


gab doch eine Verbindung der Art einem Maronen noch 
immer Veranlaſſung genug ſeiner Pflicht ungetreu zu wer⸗ 


den. Sie waren naͤmlich, wie der Leſer aus dem Vorher: 


gehenden weiß verbunden, entlaufene Neger aufzuſuchen; 
und da konnte dann derjenige, der mit einer Frauensper⸗ 


ſon in Verbindung trat, deren Bruder, oder Schweſter 


oder irgend ein anderer Verwandter, entlaufen waren, 
leicht verleitet werden, die Flüchtigen nicht gehoͤrig zu 
verfolgen, oder die Verbergung derſelben zu beguͤnſtigen. 
Und wenn dies nicht häufiger geſchah, als es wirklich der 
Fall war, ſo lag die Urſache davon in der unausloͤſchlichen 
Feindſchaft, in der die Maronen und die Sklaven lebten, 
die eben ihren Grund darinnen hatte, daß ſich jene darzu 
brauchen ließen, die letzteren, wenn ſie entlaufen waren, 


aufzuſuchen, und die, jener Verbindung mit weiblichen | 
Sklaven ohngeachtet, immer unausloͤſchlich blieb. 


Eine eben ſo nachtheiliche Folge dieſer umherſchwei— 
fenden Lebensart der Maronen war die, daß ſie dadurch 
nach und nach an den Muͤßiggang gewöhnt wurden, den 


durch wirkſame Maaßregeln zu verhuͤten, der Vortheil 
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Bis zu den Jahre 1795 hatten ch, einige kleine 
Zwiſtigkeiten, die aber bald beigelegt wurden, ausge⸗ 


nommen, die Maronen ziemlich ruhig gehalten, wozu 


wohl der Umſtand nicht wenig beitrug, daß einige ihrer 


bisherigen Aufſeher die Kunſt verſtanden hatten, ſich ihre 


Liebe und ihre Ehrfurcht zu erwerben. Beſonders hatten 
ſie eine große Anhaͤnglichkeit an John James, der im 
Jahre 1763 zum Aufſeher von Trelawneytowu beſtellt, 


wurde. Schon ſein Vater „John James, der eben⸗ 


falls Aufſeher geweſen war, hatte ſich bei ihnen ein ſo 


großes Anſehen erworben und ſich durch ſeine Unerſchrok- 
kenheit, mit der er ſich den Gefahren ausſetzte, ihnen ſo 


furchtbar gemacht, daß ſie glaubten, er koͤnne nicht durch 


Kugeln verwundet werden, und beſitze eine Zauberkraft, 


die ihn dagegen feſt mache, *) daher hat, feinen Sohn 


ar 


5 Daß dieſer Glaube überhaupt unter den Negern herrſchte i 


beweiſt auch folgendes Beiſpiel. Bei dem Aufſtande, den die 
Coromanteeſklaven im Jahre 1766 erregten, beſchloſſen die 


Neger eines gewiſſen Pflanzer 23 Sholto Douglas, dieſen 


ihren Herrn umzubringen. Aber die Frage war: wie ſie das 


f bewerkſtelligen wollten, da ſie ihn wegen feiner Kenntniſfe | 


und wegen feiner koͤrperlichen Geſtalt, indem e ungewoͤhn⸗ 


lich helle Haare hatte und wegen ſeines kurzen Geſichts beftän- 


dig eine Brille trug, für einen weiſen Zauberer hielten, in 


deſſen Fleiſch weder Werte, noch Meſſer, noch Hacken dringen 


Ekdunten. Endlich beſchloſſen fie ihm aufzulauren, ihn zu 
uͤberfallen und ihm den Kopf abzudrehen, da ſein Fleiſch 


für jebe Art von Waffen undurchdringlich ſey. Dieſer An⸗ 
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| ausgenommen, mch ihm niemand mehr den Einfluß auf \ 
die Maronen gehabt als er. Diefe hohe Meinung erbte 
nun auch auf ſeinen Sohn fort, als er die Stelle eines Auf⸗ 
ſehers erhielt, und wenn ſie den Vater fuͤr unverwund⸗ 
bar hielten, ſo glaubten ſte daß der Sohn unuͤberwind⸗ 
lich ſey, und ſeine Thaͤtigkeit, ſein muthiges und uner⸗ 
ſchrockenes Betragen, machte, daß ſie ihn zugleich liebten, 
verehrten und fuͤrchteten. Im Jahre 1791 wurde er zum 
Generalinſpektor oder Aufſeber uͤber alle auf der Inſel 
befindliche Maronenſtädte, mit dem Range eines Majors 
ernannt und ſein Sohn wurde als Aufſeher in Trelaw⸗ 
neytown beſtellt, und er war es den die Maronen zu 
ihrem 1 verlangten. | 


Nach Furry's Tode hatte dieſe Wuͤrde gar ſehr viel 
von ihrer Wichtigkeit verloren, ſo daß ſie endlich nur bloß 
durch einige unbedeutende aͤußerliche Ceromonien noch 
kennbar war. Der alte Montague war der Ichte Ka= 
pitain von Trelawneytown. Er trug einen mit Flit⸗ 
tern und Treſſen beſetzten rothen Rock, und einen mit 
einer goldenen Treſſe eingefaßten und mit einem Federbu⸗ 
ſche verſehenen Hut. In ſeiner Gegenwart durfte ſich, 
ihre Kapitaine und Offiziere ausgenommen, niemand an⸗ 
ders als auf die Erde niederſetzen. Bei Mahlzeiten wurde 
a er zuerſt bedient, keine Frau durfte mit ihm eſſen und es 

warteten ihm bloß junge Mannsperſonen auf. Bei ihren 
Wäkemmungen 11 er den en. und fügte fi) dann 


ſchlag wurde aber glücklicherweiſe beteſtelt, und man hat ion 
erſt ſpaͤter durch einen der Verſchwornen ſelbſt erfahren. 
Dallas. M 
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dadurch, daß er den 1 Ten ſeiner Stimme verſtärtte, ein 
| Anſehen zu geben, welches ihm aber ſelten glückte, da er 


von allen nicht beſſer als ein altes Weib geachtet wurde | / 


und man ihn bloß darum noch mit einem Schatten von Ach⸗ 
tung beehrte, weil er den Titel eines Oberhauptes ne | 


Noch hei feinem Leben gieng auch wirklich, ge 
Wunſche der Maronen gemäß, diefe Würde ſchon auf 
ihren Aufſeher J 5 ohn James über. Allein da er, dem 
Geſetze, das einem Aufſeher den beſtaͤndigen Aufenthalt | 
in feiner Reſidenz zur Pflicht machte, zuwider, oft und 
lange abweſend war und ſich auf ſeinem zwanzig Meilen 
von der Maronenſtadt entfernten Gute aufhielt, 
ſo wurde er endlich nebſt ſeinem Sohne abgeſetzt und 
Kapitän Craſkell wurde an des Letzteren Stelle e Aufſe A 
ber von Trelawneytown. | 


Dieſer war ein Offizier unter den regulären Trup⸗ 
pen der Inſel und ein ſehr achtungswuͤrdiger junger 
Mann. Allein da ihn die Maronen mit dem gelieb⸗ 
ten James verglichen, ſchien ihnen der letztere doch den 
Vorzug vor jenem zu verdienen und ſie baten nun die 
Regierung, ihnen denſelben wieder zum Oberaufſeher 
zu geben, und da dieſe Bitte nicht erfüllt wurde, glaub⸗ 
ten ſie auch in der Verſagung derſelben eine gerechte Ur⸗ 
ſache zur Unzufriedenheit zu finden. Sie wendeten ſich 
daher nach einiger Zeit noch einmal ml der naͤmlichen 
Bitte an die Regierung, und ba fie wieder eine abſchlaͤg⸗ 
liche Antwort erhielten, ſuchten ſie ſich ſelbſt zu helfen 
und vertrieben in der Mitte des Monats Julius 1795 


— 
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ihren Aufſeber, den Kapitän Craſkell aus der Stadt. 
Und dies war die erſte entſchiedene Hane ihres Auf⸗ 
uded 

Kapitän Graffell mußte zwar der Gewalt weichen, 
aber er entfernte ſich doch nicht weiter von der Stadt, 
als bis nach Vaughanfield, einem Orte, der nur 
anderthalb Meilen (miles) von Trelawneytown 
lag. Dahin ſchickten die Maronen am ſiebenzehnten 
Julius neun und dreißig ihrer Leute mit ihren Offizieren 
an ihn ab, die ihn warnen mußten, je wieder in die 
Stadt zuruͤckzukommen, indem fie ihm zugleich den Auf— 
trag gaben, den weißen Leuten zu ſagen, daß ſie ſie er⸗ 


warteten, und daß, wenn die Weißen nicht zu ihnen 


kommen wollten, fie zu den Weißen kommen würden. - 


Als naͤchſte Veranlaſſung zu dieſem Aufſtande der 
Maronen hat man die Auspeitſchung zweier ihrer 


Leute, wodurch ſie zur Rache gereizt worden, angegeben. 
In der Folge zeigte es ſich, daß es zwei Menſchen wa⸗ 


ren, die unter ihnen in gar keinem Anſehen ſtanden und 
die ſie ſelbſt ohne alle Umſtaͤnde wuͤrden aufgehaͤngt ha⸗ 
ben, ſo daß es klar war, daß ſie dieſe Gelegenheit bloß 
ergriffen, um ihre Beſchwerden laut werden zu laſſen. 


Dieſe beiden Maronen waren eines Diebſtahls uͤber⸗ 


führt und deswegen in dem gemeinſchaftlichen Arbeits⸗ 
hauſe mit Schlaͤgen beſtraft worden, die ihnen ein von 
ihnen ehemals zuruͤckgebrachter entlaufener Neger geben 
mußte, und da die Beſtraften, als ſie durch die Stadt 


und die Plantagen giengen, von den Sklaven daruͤber 
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| verſpottet wurden, ſo ergriffen die unzufriedenen Maro⸗ 5 
nen dieſe Veranlaſſung, ihren lang gehegten Unmuth g 
auszulaſſen, und fiengen damit an, N ſie den 7 
3 en 0 u 55 5 
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Doſen Votgang meldeten nun die obrigkeitlichen 

Perſonen des Kirchſpiels von St. James am achtzehn⸗ 
ten Junius dem Lord Balcarras „der ſeit dem Monat 

April Gouverneur von Jamaika war. Sie ſchrieben 
ihm, daß unter den Maronen wahrſcheinlich ohne Ver⸗ 

zug ein Aufſtand ausbrechen werde; daß ſie ihren Aufſe⸗ 
her verjagt; die ihnen nahe liegenden Plantagen zu ver⸗ 

heeren droheten; ihre Abweſenden einberiefen und ihre N 

Weiber in die Wälder geſchickt und beſchloſſen haͤtten, 
das Vieh und die Kinder, die ihnen im Wege waͤren, 
zu toͤdten. Dabei meldeten ſie ihm noch, daß die Ma: 
ronen erwarteten, daß die Bewohner von Acco m⸗ 
pongtown und verſchiedene Sklaven ſich Be ihnen 
ſchlagen wuͤrden u. ſ. w. Zuletzt erbaten ſie He ein De 
taſchement von der 1 zur e m 
— * mit gie 


8 


An dem orten Tage noch wurde auch eine Bot- 
[haft an die Maronen ſelbſt geſchickt, die ihnen den 
Vorſchlag thun mußte, den folgenden Tag eine Zuſam⸗ 
menkunft zwiſchen vier von ihnen zu erwaͤhlenden Ma⸗ 
ronen und vier Richtern von den weißen Leuten zur 
Schlichtung ihrer Zwiſtigkeiten zu veranſtalten. — An: 
ſtatt aber dieſem Vorſchlage Gehör zu geben, ſchickten 
die Maronen vielmehr die uͤbermuͤthige ſchriftliche Ant⸗ 


4 
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wort zuruck: „Die Maronen begehren nichts von 
dem Lande als Krieg und verlangen den Kapitaͤn Craſ⸗ 
kell nie wieder zu ſehen. Sie erwarten Montags mit 
jedem Augenblicke die Weißen.“ Dieſer Beſcheid war 
unterzeichnet: „Obriſter Montague und alle die 
uͤbrigen „und eine Nachſchrift enthielt noch folgen⸗ 
den Zuſatz: | „David Scha w wird am Sonntag Mor⸗ 
gens eine Antwort abholen. Dann werden die Maro— 
nen bis den Montag um neun Uhr warten, und wenn 
dann die Weißen nicht werden zu ihnen heraufkommen, 
werden fie zu ihnen hinabkommen.“ — Dieſer ſonder⸗ 
bare Brief wurde, wie man in der Folge erfahren hat, * 
ohne Mitwiſſen des alten Montague, von einigen f 
betrunkenen Maronen einem armen unwiſſenden weiſ⸗ 
ſen Menſchen diktirt, ohne daß auch nur ein Zehntheil 
der uͤbrigen Maronen etwas davon wußte, und man 
muß es zur Steuer der Wahrheit ſagen, daß die Ange: 
ſehenſten unter ihnen beſtaͤndig gelaͤugnet haben, daß ſie 
ſich freiwillig in eine Rebellion gegen die Regierung ein- 
9 gelaſſen und daß ſie dagegen erklaͤrt haben, daß ſie bloß 
aus dem Grundſatze der Selbſterhaltung die Waffen er⸗ 
griffen, indem ihnen das nachherige Betragen der weißen 
Menſchen deutlich bewieſen habe, daß ihre Vernichtung 
ſey beſchloſſen geweſen. — Man muß auch hier bemer⸗ 
ken, daß die Verſicherung des obigen Berichtes: daß die 
Bewohner von Accompong gemeinſchaftliche Sache 
mit denen von Trelawu eytown gemacht hätten, auf 
einem Irrthume beruhte, wie ſchon daraus erhellet, daß 
die letzteren mit jenen immer deshalb uneinig geweſen, 
weil ſie ihnen die Originalurkunde des mit Cudjoe ge⸗ 
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ſchloſſenen Vertrages, von der ſie behaupteten, daß m 
ihnen gehoͤre, nicht herausgaben. Bei dem Anfange der 
Zwiſtigkeiten mit den Weißen aber, ließen ſie dieſelbe 
| ihnen noch einmal unter dem Vorwande abfordern, daß es 
noͤthig ſeyn koͤnnte, ſie den Weißen vorzuzeigen. Jetzt P 
waren die AUccompongmaronen fo gutwillig, fie 
herauszugeben, aber fie haben fie nie wieder erhalten. 


Indeſſen ift doch nicht zu laͤugnen, daß alle Ma: 
ronen überhaupt von einem Geiſte der Unruhe waren 
ergriffen worden, dem Feſtigkeit mußte entgegengeſetzt 
werden, wenn er ſollte niedergebeugt werden. So be⸗ 
maͤchtigten ſich zum Beiſpiele um dieſe Zeit einige ver⸗ 
wegene Maronen eines Soldaten des Kapitaͤn Craſ⸗ 
kell's, und zwangen ihn, an ſeinen Befehlshaber zu 
ſchreiben, daß es nun zu ſpaͤt ſey, das Begangene wie⸗ 
der gut zu machen und daß es ihnen an Nichts fehlte, 
indem ſie reichlich mit Pulver und Blei verſehen waͤren. 
Die Miliz von Trelawney rückte alſo nach Green⸗ 
Vale, einer Hollaͤnderei (Penn), an dem Fuße der Ge⸗ 
birge, auf denen die Maronenſtadt lag, vor, und 
Herr Tharp, der Kuſtos des Kirchſpiels und noch 
verſchiedene andere begleiteten das Korps. Als ſie ſich 
dem Berge naͤherten, bemerkten ſie einen Menſchen, der 
ſich mit einer außerordentlichen Behendigkeit der ſteilen 
Hoͤhe herabwand, indem er dabei eine Lanze in der Luft 
| ſchwang, um zu zeigen, daß er keine anderen Waffen 
habe. Es war ein Maronenkapitan, Namens Smith, 
ein junger, außerordentlich gut und regelmaͤßig gebauter b 
| Mann, deſſen Glieder ſtark und behend zugleich waren. 
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Sein ſtolzer Gang, mit dem er an der Seite des Berges 
herabſchritt und der wilde Anſtand, mit dem er die Lanze 
uͤber ſeinem Haupte ſchwang, erregten die hoͤchſte Be⸗ 
wunderung. Er naͤherte ſich Herrn Tharp und uͤber⸗ 
gab ihm einen Brief, in welchem er erſucht wurde mit 
feinen Begleitern, den Herren Gallimore, Know: 
les, Galloway und Stewart, in die Stadt zu 
kommen. Die Einladung wurde angenommen, und als 
ſie dahin kamen, fanden ſie den General Reid, Herrn 
Mowat und den Major James, ihren vorigen Auf⸗ 
ſeher, daſelbſt. | 


Die Maronen empfiengen fie unter den Waffen, 
mit Wildheit in den Mienen und überhaupt auf eine 
Art, die nicht ſehr geſchickt war, eine beſonnene und 
freig Unterſuchung erwarten zu laſſen, und viele hatten 
ihren wilden Muth noch durch eine gute Quantitaͤt Rum, 
die fie zu ſich genommen hatten, erhöht, den fie von 
in ihrer Naͤhe wohnenden Weißen, die ſich dadurch ihre 
Gunſt erkaufen wollten, erhalten hatten. 


Nach langem Geſchrei erhielt man es endlich von 
ihnen, daß John Jarret, einer ihrer Kapitaͤne, der 
keinesweges der Sanfteſte war, ſeine Stimme maͤßigte 
und das, was ſie begehrten, ſo vortrug, daß einer von 
den erwaͤhnten weißen Männern im Stande war, daſ⸗ 
ſelbe niederzuſchreiben, und da fand es ſich denn, daß 
ihre Beſchwerden in folgenden Punkten beſtauden. 


1. Daß der Magiſtrat von Montego⸗Bai den 
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mit ihnen Ra Vertrag dadurch verletzt we daß 
er einige ihrer Leute durch einen Sklaven mit agen 
habe betrat laſſen. 


Daß das zu ihrer Segel nen 8 
lich 7 igte Land nun ganz ausgeſogen und fuͤr ſie 


nicht mehr zureichend ſey und daß ſie daher eine neue 
Ackerzahl verlangten, welches Begehren leicht zu erfuͤllen 
ſey, wenn man ihnen verſchiedene ihnen bequem gelegene 
Hollaͤndereien bewilligte. | 


3. Daß ihr Aufſeher, Kapitaͤn Craſkell, wegen 
ſeines furchtſamen Charakters, nicht faͤhig ſey, dieſes 


Amt bei ihnen zu verwalten; daß ſie daher wuͤnſchten, 


daß Major James als ſolcher wieder angeſtellt werde, 
weil ſie den Muth und die Fähigkeiten deſſelben aus 
Erfahrung kennten, und daß ſie daher keinen anderen, 
als ihn, verlangten. | 


Dies waren die Hauptbeſchwerden der Maronen, 


und die Abgeordneten verſprachen ihnen, daß fie dem ge⸗ 
ſetzgebenden Koͤrper ſollten vorgetragen und von ihm un⸗ 


tetſucht werden, um ihnen fee koͤnnen, ah 


Um den Leſern einen Begriff von der Art der Ma 
ro nen, ſich auszudruͤcken, zu geben, möge hier ein Theil, 
der Rede ſtehen, die der Sprecher derſelben, bei dieſer 
Gelegenheit hielt. Nachdem er namlich weitläufig über 
die Unzuläng! ichkeit des ihnen bewilligten Landes zu ihrer 
Subſiſtenz und von der Unfähigkeit Craſkell's ihr Auf⸗ 
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feher zu ſeyh yx und dagegen von den großen Eigenſchaf⸗ 
ten ihres vorigen Aufſehers James 5 geſprochen und ver⸗ 
ſichert hatte, daß ſie ſich, wenn dieſer nicht wieder ange: 
ſtellt wuͤrde, nicht beruhigen koͤnnten, rufte er aus: 
„Ihr ſeyd unſere Väter und wir find Eure Kinder! Un⸗ 
„ſere ganze Lage und die Oberherrſchaft, die wir uͤber 
„dieſe Gegend haben, verdanken wir unſerer Verbindung 
„mit Euch! Aber, wenn wir die Pflichten erfüllen, die 
„ihr uns dieſer Vortheile wegen aufgelegt habt, ſo ſetzt 
„uns doch nicht der Demuͤthigung aus, uns von dem 
„Volke veraͤchtlich und übermüthig behandeln laſſen zu 
„müffen ‚ dem ihr uns geradezu entgegen geſetzt habt.“ — 
Der Redner ſchloß darauf damit, daß er den Triumph 
und die Verhoͤhnung ſchilderte die ſich der Neger erlaubt 
hatte, der dem Maronen die Schlaͤge geben mußte, 
der jenen vorher als einen 0 0 wieder einge⸗ 
bracht. — | 

Die ante. den Regierung waren uͤber den 
gluͤcklichen Ausgang ihres Geſchaͤftes fo vergnügt, daß 
ſie den Maronen nicht nur verſprachen, ihren ganzen 
Einfluß zu ihrem Beſten zu verwenden, ſondern daß auch 
einer derſelben den Vorſchlag that, daß ſie etwas Geld 
| für fie zuſammenlegen wollten. Wirklich gaben auch alle 
etwas, den tapfern Obriſten Gallimore ausgenommen, 
weil er glaubte daß in dieſem von den Maronen ertrotz⸗ 
ten Vertrage, ein Grund zu neuen Unruhen liege. An⸗ 
ſtatt alſo ſeine Boͤrſe zu ziehen, nahm er einige Flinten⸗ 
kugeln aus ſeiner Taſche und zeigte ſie ihnen mit den 
Worten: „das iſt die Belohnung, die ihr verdient, und 
„von mir ſollt ihr auch Eins, andere erhalten.‘ 
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So ſchien die Ruhe wieder gänzlich hergeftet und 
der Erfolg bewies es, daß die Neigung zum Aufruhre 
keineswegs allgemein unter den Maronen geweſen war. 
Sie waren alle ruhig bei jenen Auftritten geblieben und 
die Bewohner der Stadt Accompong bezeugten ſogar 
oͤffentlich ihre Mißbilligung und ihre Unzufriedenheit mit 
dem Betragen der Einwohner von Trel awneyto wn, 
indem ſie erklaͤrten, daß ſie ihren Aufſeher, (den Kapi⸗ 
tain Forbes) liebten und entſchloſſen waͤren immer ſei⸗ 
ner Leitung zu folgen. Sie erneuerten auch unmittelbar 
nach jenem Vorgange ihre mit den weißen Leuten gefchlof- 
ſenen Vertraͤge und gaben dieſer Ceremonie noch dadurch 
eine größere Feierlichkeit, daß fie alle jüngeren Mar o⸗ 
nen laufen ließen. — Die Maronen unterſtuͤtzten 
auch keinesweges die Neger, die um dieſe Zeit anſiengen 
Widerſetzlichkeiten zu aͤußern, welches ihnen ſelbſt Ev: 
wards, der eben ihr Freund nicht iſt, bezeuget. Auch 
geben ihnen einzelne Pflanzer das Zeugniß, daß ſie ſich 
immer ruhig verhalten und fich befonders bei dem Skla⸗ 
venaufſtande im Jahre 1766 durch das Hinbringen der 
Entlaufenen, um das Land verdient gemacht. 


Da die Maronen, welche die Stadt Trelawney 
bewohnten, bei dieſer Gelegenheit geſehen hatten, daß die 
von Acco mpong nichts weniger als geneigt waren, 
mit ihnen gemeinſchaftliche Sache zu machen, fo fiengen 
ſie an uͤber ihr eigenes vermeſſenes Betragen nachzuden⸗ 
ken und ſchon nach wenig Tagen mehr Nachgiebigkeit 
zu zeigen. Bereits am 26ſten Julius ertheilte ein bei ih⸗ 
nen ſich aufhaltender Weißer die Nachricht: daß ſie zum 
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Frieden geneigt wären und erklärt hätten, daß fie zufrie⸗ 


den ſeyn wollten, da nun Craſkell nicht mehr bei ihnen 
ſey, wenn ſie auch keinen auſſeher wieder bekaͤmen. 5 
Aus dem ganzen nüntnehergen Benehmen der Ma⸗ 
ronen ſah man deutlich, daß ſie unter einander ſelbſt un⸗ 
einig waren, und daß die beſſer geſinnte und zahlrei here 
Partei, von der kleineren und heftigeren, zu der die Juͤn⸗ 
geren gehoͤrten, in Furcht gehalten wurde. Auch war es 


offenbar daß ſie das Geſchehene bereueten, denn ein Be⸗ 


richt des Major James, den man erſucht hatte, ſo lange 
bei ihnen zu bleiben, bis die exekutive Gewalt in der Sa- 
che geſprochen, ſchildert ſie als ſo ſehr gedemuͤthiget, daß 


ſie alles würden bewilliget haben, was man vou ihnen 


verlangt haͤtte. Er hatte einen Maronen, wegen gro⸗ 


ber Ausdrucke, in die Eiſen werfen laſſen und alle waren 


fie geneigter ihm jedes Opfer, das er von ihnen verlan- 
gen würde zu bewilligen, als ihre Schuld durch neue Be— 
leidigungen zu vergroͤßern. Auch beſchloſſen ſie ſechs ihrer 
vorzuͤglichſten Offiziere an den General Palmer zu ſchicken, 
um ihm ihre Unterwerfung zu verſichern und ihn um einen 
Paß, auf Spaniſch⸗Town geſtellt, zu bitten, damit 
ſie dieſe ihre Unterwerfung dem Gouverneur ſelbſt ver— 


ſichern und ihn um die Abhelfung ihrer Klagen bitten 


koͤnnten. 


So ſchien alſo die Ruhe wieder hergeſtellt und nun 
wurden auch die Truppen wieder zurückgezogen. Lord 
Balcarras glaubte auch nun mit Sicherheit noch das 
83ſte Infanterieregiment, das er des Aufſtandes we⸗ 


1 eee, N 1 
gen zurückbehalten, nach Domingo ſenden zu e 


Auch ſchickte er dem Kapitain Craſk ell den Befehl zu, 


nach Spaniſch⸗To wu zuruͤck zu kehren, den Mar o⸗ 
nen aber gab er die Ordre, daß jene ſechs von ihren vor⸗ 
nehmſten Kapitaͤn's den zıflen Julius in die Stadt 
kommen und ihre Unterwerfung bezeugen ſollten, welche 
auch wirklich in dieſer Wicht von Trelawneytown 


abgeschickt wurden. 0 
. 


3 Sechstes Kapitel. ' 


g Beuntuhigende Nachrichten, die Verführung der Maronen zum 


Aufſtand durch Franzdſiſche Emiſſarien betreffend. — Lord 
Balcarres trifft die noͤthigen Anſtalten deshalb. — Die 
abgeſchickten ſechs Maronen-Kapitaͤns werden noch ehe ſie 
Spaniſch⸗Townu erreichen, verhaftet, weil man die Ma— 
ronen im Einverſtaͤndniſſe mit dem Feinde glaubt. — 
Sie werden feindlich angegriffen. — Folgen davon. — ve 
Major James ſtirbt. 


Waͤhrend die Maron e n⸗Kapitaͤns auf ihrer Reiſe 
nach Spaniſch-Town begriffen waren, verbreitete ſich 
auf Jamaika das Geruͤcht, daß ſich Franzoͤſiſche Agen⸗ 
ten auf der Inſel befaͤnden, um revolutionäre Grundſaͤtze 
zu verbreiten und daß nicht nur die farbigen Menſchen 
ſondern auch die Maronen mit ihnen im Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe waͤren. Dem zu Folge wurde am dritten Auguſt ein 
Kriegsgericht gehalten, in welchem beſchloſſen wurde, die 


— 
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für St. Domingo beſtimmten Truppen zuruͤck zu be⸗ 
ir und das ee Gees zu eee N 
Mense n 

Ob nun gleich dieſe Vorſichtsmaaßregel Feinesweges 
zu mißbilligen war, fo war doch jenes Gerücht, wenig⸗ 
ſtens in ſo fern es die Maronen betraf, ungegruͤndet, 
indem ſie durch ihr bisheriges Betragen auch nicht die 
kleinſte Veranlaſſung zu dieſem Verdachte gegeben, und 
erſt nach der Proklamirung des Kriegsgeſetzes wieder un⸗ 
ruhig wurden. Sie dachten gar nicht daran, wozu nun 
wohl die Truppen beſtimmt werden moͤchten; wußten 
nichts von ihrer vorhabenden Einſchiffung nach Set. Dos 
mingo; waren nicht durch Franzoͤſiſche Emiſſarien aufge⸗ 
wiegelt worden, und ſtanden um dieſe Zeit in keinem Ein⸗ 
verſtaͤndniſſe mit den Sklaven. Ein vernachlaͤſſigter halb: 
wilder Voͤlkerſtamm, waren ſie gleich aufgelegt zum Auf⸗ 
ruhre und zur Unterwerfung, je nachdem die jedesmalige 
Richtung war, die ihre Leidenſchaften erhalten hatten. 
Wenn fie vollig ruhig waren, war ſchon der bloße Anblick 
Craſkells hinreichend, fie bis zur Wuth zu entflammen; 
und mitten in den Ausſchweifungen der Wuth und des 
Tumultes, machten die Schlaͤge von James ganze Hau⸗ 
fen von ihnen kalt und beſonnen. Ein Volkshaufe dieſer 
Art war daher gewiß nicht ſehr 0 8 0 eine N 
es anjugebtelm Nen ee 

Die Regierung ſchien desen andere Wee e 
gen zu haben, und daher verließ der Gouverneur am vier⸗ 
ten Auguſt Spaniſch⸗Town um das Kommando Über 
die Truppen ſelbſt zu übernehmen und fie in die Gegend 


x 
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zu fuͤhren,, wo man erwartete daß die Rebellion ausbre⸗ 
chen werde, und zugleich wurde ein Eilboot der Fregatte, 
auf der ſich die Truppen eingeſchifft hatten, nachgef ickt, 
mit dem Befehle, daß ſie wieder in Monte go⸗Bai ein: 
laufen ſollte, welches auch wirklich nefhab: 


Indeſſen ſetzten die ſechs Maronen- Kapitäns wie 
bereits erinnert worden, ihre Reiſe nach Spaniſch⸗ 
Town fort, vertrauend auf ihre vom General Palmer 
ihnen ausgeſtellten Paͤſſe, daß ihnen nichts uͤbles begeg⸗ 
nen werde. Allein als ſie zu La ndovery, einer klei⸗ f 
nen, in der Nähe von der St. Annen-Bai liegenden 
Stadt, die von Trelawneytown und Spaniſch⸗ 
Town, gleich weit, namlich von jeder ohngefaͤhr fünf und 
vierzig Meilen (miles) entfernt iſt, ankamen, wurden 
ſie zu ihrem großen Erſtaunen verhaftet, und am fuͤnf⸗ 
ten Auguſt vor den Gouverneur gebracht, der befahl ſie 
in die Eiſen zu legen. Der Gouverneur ſelbſt begab ſich 
nach Montego ⸗Bai, von wo aus er den Maronen 
ſeine Willensmeinung bekannt machte, indem er ihnen 
ihr bisheriges Betragen ſcharf verwies und ſie benachrich⸗ 
| tigte, daß alle Zugänge zu ihrer Stadt mit Truppen be⸗ 
fetzt und ſie von tauſenden umzingelt waͤren; daß er durch 
eine Proklamation einen Preis auf jeden Maronen- Kopf, 
geſetzt habe, den man ihm nach dem zwoͤlften Auguſt 
bringen werde und daß er ihnen hiermit befehle, daß 
jeder waffenfähige Maro ne an dieſem Tage vor ihm zu 
Montego⸗ Bau erfcheinen und ſich dem Könige unter⸗ 
werfen ſolle, und daß er auch begehre ihm alle fremde 
Neger als Gefangene auszuliefern. Tu. 
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Nachdem dieſe ukorbeiung abgeſchickt war, ruͤckte 

der r Obrist Sandford mit hundert und dreißig Mann 
und noch einer kleinen Verſtaͤrkung von der Miliz bis an 
den Fuß des Berges, ohngefaͤhr vier Meilen noͤrdlich 
von der Maronen⸗Stadt vor, indem noch mehrere 
Truppen beordert wurden, um jene von mehreren Sei⸗ 
ten zu decken und die Zufuhr zu ſichern. Alle dieſe 
Vorkehrungen waren gewiß fo beſchaffen, daß ſich ein gu— 
ter Ausgang der Sache erwarten ließ und haͤtte man die 
ſechs verhafteten Kapitaͤns, die doch gewiß das groͤßte 
Gewicht uͤber die Maronen hatten, zu ihnen zuruͤckge⸗ 
ſandt, ſo wuͤrde dies ohnfehlbar die beſten Folgen gehabt 
haben. Man glaubte indeſſen, daß dieſe Maaßregel nicht 
nöthig ſey, indem man ſich auf die Truppen verließ und 
daher nicht an dem glüdlichen Erfolge zweifelte. 


Unter den Maronen ſelbſt waren die Meinungen 
uͤber das was zu thun ſey, ſtark getheilt. Die aͤlteſten 
und gemäßigften waren zu einer unverzüglichen Unter⸗ 
werfung geneigt, welcher Meinung ſich dagegen die Juͤn⸗ 
geren und reizbaren widerſetzten. Dieſe beriefen ſich beſon⸗ 
ders darauf: „daß man ihnen das gegebene Wort gebro⸗ 
„chen, indem man ihre Kapitaͤne gefangen zuruͤckhalte, 
„und daß man daher nicht glauben dürfe, daß man ih⸗ 
„nen beſſer Wort halten werde.“ — Ungluͤcklicher Weiſe 
hatte auch der Major James, weil er ſich darauf ver⸗ 
ließ, daß es den Maronen ein Ernſt mit ihrer Unter⸗ 
werfung ſey, die Stadt verlaſſen, ſo daß niemand mehr 
unter ihnen war, deſſen Stimme einen Ausſchlag hätte 
geben koͤnnen. Die Meinung der jüngeren Maronen 
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behielt alſo die Oberhand und man 15 dun fogteich ben 
Vorpoſten und beſonders dem Kapitaͤn J ohnfon, der 2 
in großem Anſehen bei ihnen ſtand und dem Kapitän 
Smech von dieſen Vorgaͤngen Nachricht. Die beiden 
letzteren lebten naͤmlich mit ihren Familien auf ihren, an 4 
die Beſitzungen der Koloniſten in dem nen, 
Weſtmoreland graͤnzenden Gütern als ruhige Pflan⸗ 

zer. Hätte man in Bezug auf fie das Geſetz geltend ge⸗ 
macht, welches verordnete: daß diejenigen welche der⸗ 
gleichen Laͤndereien beſaßen, ſich unter die Miliz aufneh⸗ 
men laſſen und dann nicht mehr als Maronen betrach⸗ 
tet werden, ſondern ſich aller Vorrechte anderer freier 
Menſchen zu erfreuen haben ſollen, fo haͤtten die Mar o⸗ 
nen nicht auf die Ruͤckehr derſelben nach ihrer Stadt 
dringen koͤnnen. Da dies aber geſchah und ihre La 
ſehr gefaͤhrlich war, und ſie auch noch uͤberdies Nachricht 
von der uͤbeln Behandlung bekamen, die ihre Kapitaͤne 
erfahren hatten, ſo ſchickten ſie ihre Weiber und Kinder 
in die Waͤlder in Sicherheit und begaben ſich mit ihren 
jungen Leuten, deren an der Zahl neun und die alle thaͤ⸗ 
tige und unternehmende Männer waren, nach Tre law. 
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Auf diefe beiden Männer halten wein die Maronen 
ihr ganzes Vertrauen und ihre ganze Hoffnung geſetzt: 
Da ſie aber weit davon entfernt waren, ſie in dem Vor⸗ 
ſatze Widerſtand zu leiſten, zu beſtaͤrken, ſondern vielmehr 
riethen friedliche Maaßregeln zu befolgen, ſo erhielten ſie 
es auch wirklich uͤber die Maronen, daß ſie es zufrieden 
waren einen Verſuch der Art zu machen. Sie eilten alſo 
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dahin zuruͤck, wo ſie ihre Weiber und Kinder verborgen 
hatten, und dann mit dieſen nach ihren Beſitzungen. Al— 
lein, ſie fanden dieſe von einem Theile der Miliz von 
Weſtmoreland verheert, ihre Haͤuſer niedergebrannt 
und ihre Felder verwuͤſtet. Jetzt ſchien ihnen der Weg zu 
einer Ausſoͤhnung auf immer verſchloſſen zu ſeyn; ſie 
führten alſo ihre Familien nach Trela wn eyto wn und 
ſchwuren ihren Feinden Rache und Wiedervergeltung. Auf 


ihrem Wege nach der Stadt trafen ſie auf einige in dem 


Walde arbeitende Neger von einer Plantage, die fie zwan⸗ 
gen mit ihnen zu gehen, die ihnen aber entflohen und die 
Drohungen die ſie von ihnen gehoͤrt hatten, dem Magi— 
ſtrate anzeigten, welches ein abermaliger Beweis von der 
zwiſchen den Maronen und den Sklaven herrſchen— 


den Feindſchaft iſt. 


\ 

Die vorgeſchlagene friedliche Maaßregel wurde jener 
uͤbeln Behandlung ohngeachtet, doch noch befolgt. Am 
Morgen des eilften Auguſts giengen ſieben und dreißig 
Maronen, meiſtens junge Maͤnner und vortreffliche 
Schuͤtzen, ihren alten Anführer Montague an der 
Spitze, aus Trelawneytown, nach dem Hauptquar⸗ 
tiere des Lord's Balcarres und uͤberlieferten ihm, der 
Proklamation vom achten gemaͤß, ihre Waffen, mit der 
Erklaͤrung: daß, wenn es auch unter den Maronen 
einige übelgefinnte gebe, doch mehrere den Wunſch hegs 
ten, ſich ebenfalls in das Lager zu begeben und daß ſie 


es bloß aus Furcht noch nicht gethan haͤtten, ja, daß der 


ganze Stamm erklärt habe, daß, wenn der Verſuch der 
Uebergabe der ſieben und dreißig gelingen und von guten 
Dallas. N 
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Folgen ſeyn ſollte, alle entfchloffen ſeyen, dieſem Bei⸗ 
ſpiele zu folgen. Allein unglücklicher Weiſe fanden der 
alte Montague kund feine Begleiter nicht die Aufna hme, 
die ſie zu finden erwarteten. Sie wurden, den alten 
Mann ausgenommen „alle als Gefangene behandelt; die 

/ Hände‘ wurden ihnen auf den Rüden gebunden und ſo 
ſchickte man ſie am ies nach Montego-Bai in das 
Gefaͤngniß. Einer von ihnen gerieth uber die Fehlſchla⸗ 
gung ihrer Hoffnung in Verzweiflung und machte ſeinem 
Leben ſelbſt dadurch ein Ende, daß er ſich die Eingeweide 
aus dem Leibe riß. Von den uͤbrigen wurden zwei Kapi⸗ 
tane „Namens Palmer und Parki non, wieder zu 
den Maronen zuruͤckgeſchickt mit dem Auftrage: die 

ubrigen zu bereden ſich ebenfalls zu ergeben. Allein da 
ſie erzaͤhlten, wie ſie und ihre Kameraden aufgenommen 
worden, geriethen die Maronen, anſtatt jenen zu fol⸗ 
gen, in Wuth, 8 ſteckten ſogleich ihre beiden Staͤdte in 
Brand und zogen ſich Tages darauf als am zwölften, 
nach der Niederlaſſung Shamw-Gaflle zuruͤck, und von 
dieſem Augenblicke an fiengen nun die Maronen an 

feindlich gegen die Truppen zu handeln. 

Lord Balcarres beſchloß nun keine Zeit zu verlie⸗ 
ren, ſondern den Maronen ſogleich näher zu ruͤcken. 
Dieshalb gab er dem Obriſten Sandford die Ordre, 

ihnen in den Ruͤcken zu fallen, waͤhrend er ſelbſt ſie von 
vorne angreifen wollte. Der Obriſte ruͤckte daher dieſem 
Befehle zu Folge am Morgen des zwölften Scha w⸗ 
Caſtle näher, wo er die Maronen auf den zwiſchen 
dieſem Platze und der neuen Stadt liegenden Anhoͤhen 


4 


* „ * . 
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Mio, bie ihre Hörner biiefen und ſich ihm in drohender 


Stellung zeigten. Er ruͤckte ihnen daher immer naͤher, in. 


deß ſich die Maronen in ihre Schlupfwinkel zurückzogen 
von wo aus ſie die Feinde genau beobachten konnten, ohne 
von dieſen geſehen zu werden. Der Obriſte Sandford 

ruͤckte daher immer weiter nach der alten Stadt vor; aber 
nun fielen ihm die Maronen plotzlich in den Rücken und 
er fiel unter ihren Schuͤſſen. Sein Tod verbreitete nun ein 


paniſches Schrecken uͤber ſeine Krieger, und alles ergriff 
die Flucht und eilte wieder PA dem Nauen zu 
Kg % ROM 1 1 


Die Maronen, anſtatt ſie zu verfolgen, kehrten 
voll Freude nach ihrer Stadt zurück um ihre Lebensgei⸗ 


ſter mit Rum zu erfriſchen, den ſie auch in ſo großem Ue⸗ 


bermaaße genoſſen, daß wenigſtens ſechzig von ihnen bis 


um zwei Uhr des anderen Tages noch immer ohne Em⸗ 


pfindung lagen und nach der e Vettt 5 
7 1 werden. 3 


Bei dieſem u Blei A fielen von den 
regulcren Truppew, außerdem’ Oberſten Sand fo r d 
und ſeinem Qvartiermeiſter, noch vierzehn Mann; von 
der Miliz blieben dreizehn Perſonen, unter denen ihr Be⸗ 
ſehlshaber, der tapfere Obriſte Gallimore war, von 
den Freiwilligen aber achte und viele würden verwundet, 
da im Gegentheile die Maronen, wegen ihrer vortheil— 
haften Stellung, nicht einen Mann verloren. Man hat 
den letzteren Schuld gegeben, daß ſte zahlloſe Graufam: 
keiten an den Verwundelen veruͤbt hätten, aber dieſe Be 

N 2 
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ſchuldigung iſt ungegruͤndet; ſie ließen die Erſchoſſenen 6 
auf der Stelle liegen, wo fie gefallen waren und meh⸗ 
rere von den Verwundeten flohen in die Waͤlder, wo ſie 


aus Mangel an dem noͤthigen Beiſtande ermatteten und 
umkamen. Andere erlagen bloß den Beſchwerden und 

der Ermuͤdung, wie das Beiſpiel zweier Soldaten be⸗ 
weiſt, die man einige Tage nach dem Vorgange todt an 
dem Fuße der Huͤgel fand, und von denen der eine nur 
ſehr leicht am Halſe, der andere aber gar nicht verwundet 
war. Der Obriſte Galli more blieb nicht auf der Stelle, 
ſondern er wurde gewiß nur verwundet, weil man ihn 
nicht wieder geſehen hat. Auch die Maronen wußten 
keine Nachricht von ihm zu geben, welches doch haͤtte ge— 
ſchehen koͤnnen, wenn er in ihre Haͤnde gefallen waͤre, da 


fie ihn perſoͤnlich kannten, indem er als Vermittler mit in | 


— 


ihrer Stadt geweſen war. Man fand nichts von ihm bei 


ihnen als ſeine Muskete, die er wahrſcheinlich, als er die 


Wunde empfieng, hatte fallen laſſen, da ſie doch den an⸗ ö 


dern Gebliebenen ihre Uhren, Meſſer u. |. w. genommen 


hatten. Da man feinen Körper nicht hat auffinden koͤn⸗ 

nen, iſt er wahrſcheinlich, da er ſich in die Waͤlder retten 

wollte, in einen Abgrund geſtuͤrzt und dae umge⸗ 
kommen. 


Da die Maron en durch dieſen Vorgang uͤberzeugt 


wurden, daß ihnen die Brandſtaͤtte ihrer alten Stadt 
keine ſichere Poſition mehr gewaͤhrte, ließen ſie bloß einen 


kleinen Beobachtungspoſten daſelbſt und die uͤbrigen zo⸗ 


gen ſich in Guthrie's Schlucht, zu ihren Weibern und 


Kindern zuruͤck, und beſetzten den Eingang zu derſelben 


x 
— 
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ſo, daß ſie fuͤr die Feinde ſchlechterdings unzugaͤnzlich 


wurde. Die Wände dieſer Schlucht ſind beinahe ſenk— 
recht und zwiſchen ihnen kann ſich nur ein Menſch auf 


einmal hindurch draͤngen, und von den Tapferen die dies 


jemals zu thun verſucht haben, iſt doch nie einer wieder 
zurüdgefehrt. *) Da alſo an einen Ueberfall derſelben 
nicht zu denken war, glaubte man die Maronen dadurch 
zur de zu zwingen, daß man ſie in dieſer Schlucht 
einſchloͤſſe und alle Zugaͤnge zu derſelben beſetzte, ſo daß 
ſie keine Zufuhr von Lebensmitteln von außenher bekom— 


men koͤnnten. Dies geſchah, und man richtete noch uͤber⸗ 


dies, alle ihre Laͤndereien, die in einem Umfange von 


1 dreiviertel Meilen auf den Bergen lagen, zu Grunde und 


die es thaten, feuerten haufig in die Schluͤnde, daß die 
Waͤlder wiederhallten. Aber die Maronen lachten dazu, 
weil ſie wußten woher ſie Lebensmittel bekommen konnten 
und es ihnen Spaß machte die Feinde ihr Pulver ver: 
geblich verſchießen zu ſehen. Sie hatten ihre Poſten aus— 


geſtellt und dieſe gaben durch ihre Hoͤrner die noͤthigen 


Nachrichten. Ihr Gluͤck hatte ihren Uebermuth noch ver— 
mehrt und ſie noch unternehmender gemacht. Johnſon 
und Smith hatten ſich mit ihren Familien zu ihnen be⸗ 
geben und das Vertrauen das fie auf dieſe Anführer und 
befonders auf Johnſon festen, den fie zu ihrem ober: 
ſten Beſehlshaber gewaͤhlt hatten, machte ihre Unterneh— 
mungen regelmaͤßiger und wirkſamer und beſtaͤrkte ſie in 
der Hoffnung, daß fie die Regierung noch zur Bewilli— 
gung vortheilhafter Bedingungen würden zwingen koͤnnen. 


*) Man vergleiche uͤber dieſe Schlucht S. 49. 


194 bende. Bl TR 

| Kurz nach dieſem Vorgange wurde von den 106 0 
pong-Maronen ein Kapitän, Namens Chambers, 
an die von Trelawneytown geſchickt, um ſie zu be⸗ 
wegen, ſich der Regierung zu unterwerfen; allein ſeine 
Bekanntſchaft mit dem geheimen Wege, den er gehen 
mußte, um zu ihnen zu gelangen, gereichte ihm zum 
Untergange. Er wurde bemerkt, und weil man glaubte, 
daß er vielleicht der Wegweiſer eines feindlichen Korps 
ſeyn koͤnnte, wurde er von Palmer erſchoſſen und ihm 
der Kopf, aus Rache gegen ſeinen Namen, abgehauen. 

Nach dieſem und noch einem anderen mißlungenen 

Verſuche, die Maronen in ihren Schlupfwinkeln zu 
überfallen, gieng Lord Balcarres nach Monte go⸗ 
Bai zuruͤck, um dort die noͤthigen Anſtalten zur Fort⸗ . 
ſetzung dieſes ſonderbaren Krieges zu treffen, nachdem 
er ſchon zuvor die oben erwaͤhnten Ma ronen, die ſich 
an ihn ergeben hatten, dahin ins Gefaͤngniß hatte brin- 
gen laſſen. Ehe er aber abreiſte, ereignete ſich noch fol⸗ 
gender Vorfall, der kurz erwaͤhnt zu werden verdient. 
Es erboten ſich naͤmlich eine Anzahl junger und thaͤtiger 
Männer, die mit den Wäldern und den Wegen in den⸗ 
ſelben gut bekannt waren, weil ſie oft in den Gebirgen 
auf der wilden Schweincjagd geweſen und dabei von Ma⸗ 
ronen nicht ſelten begleitet worden waren, mit einem 
auserleſenen Haufen ſchwarzer Schützen, die Maronen 
aufzuſuchen und zu verfolgen, wo ſie ſie nur immer fin⸗ 
den konnten. Der Lord hoͤrte auch diefes Anerbieten mit 
Vergnugen anz; allein da fie nun verlangten, daß fie der 
Major James bei dieſer Uniernehmung anfuͤhren ſolle, 
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ſchlug es ihnen Lord Balcarres mit der Aeußerung 
ab, daß bei ihm gegen James Beſchwerden eingelau⸗ 
fen ſeyen, wegen deren er ihn in Unterſuchung nehmen 
und verhoͤren muͤſſe. Und ſo unterblieb dieſe ganze Un⸗ 
ternehmung. | 


Major James aber, der der ihm angedrohten 
Unterſuchung ruhig und ohne Furcht entgegen ſah, 
gieng, als er endlich nichts mehr von ihr hoͤrte, nach 
Trelawney, wo er ſich mit einigen der eben erwaͤhn⸗ 
ten jungen Maͤnner vereinigte, um die Maronen zu 
verfolgen. Er kannte ihre geheimen Pfade und richtete 
ſich beſonders nach dem Geruche, den der Rauch ihrer 
Feuer verbreitete, und brachte ſeine Begleiter auf dieſe Art 
endlich bis an den Eingang von Guthrie's Schlucht! 
Als ſie dort ankamen, redete er ſie alſo an: „Bis hieher 
„ koͤnnt ihr fie verfolgen, aber nicht weiter. Hier dringt 
„keine Gewalt ein! und außer mir iſt nie ein Weißer 
„weiter vorgedrungen. Es giebt zwar noch zwei andere 
„Zugänge zu dieſer Schlucht, aber ſie find nur für Mas 
„ronen gangbar. Durch keinen kann man mit den 
„Waffen kommen, ſondern dieſe muͤſſen einem von Stufe 
„zu Stufe nachgereicht werden. Der eine dieſer Wege 
„liegt oͤſtlich und der andere weſtlich und die Maronen 
„werden fie gewiß gut beſetzt haben, da fie wahrſchein⸗ 
„lich vermuthen, daß ich bei euch bin. Ja, ſie ſehen 
„euch bereits, und wenn ihr nur noch fünf Schritte wei⸗ 
„ter vorruͤcket, fo werden fie euch ſelbſt davon überzeu: 
„gen.“ — Kaum hatte er dies geſagt, als der Ruf des 
Ma xronenhorns erſchallte, und den Ton angab, der ſei⸗ 


— 
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nen Namen bezeichnete. Da er nicht darauf antwortete, 

rufte eine Stimme: „ob James unter ihnen ſey?“ 
„Iſt er unter euch,“ ſprach die Simme,“ fo laßt ihn 
„zuruͤckgehen, denn wir wuͤnſchen nicht, daß ihm etwas 
„leides geſchehe! Ihr uͤbrigen aber, moͤgt immer naͤher 
„kommen und einen Kampf verſuchen, wenn's euch 
luͤſte!“ Da es ihnen aber nicht möglich war, weiter 
vorzudringen, zogen ſie ſich vorſichtig auf einem Um⸗ 
wege zuruͤck und kamen ſo zu einem Vorpoſten regulaͤrer 
Truppen, der von einem Offizier kommandirt wurde. 
James, der ſchon vorher nicht wohl war und ſich nun 
nach dem beſchwerlichen Wege ganz erſchoͤpft fuͤhlte, warf 0 
ſich hier an der zu dem Wachthauſe fuͤhrenden Treppe 
nieder. Da man ihn nicht kannte, wurde er von der 
Schildwache hart behandelt und ihm der Eintritt in das 
Haus verſagt. So kehrte er mit zerruͤtteter Geſundheit 
in feine Heimath zuruck, wo er im folgenden Jahre ſtarb. . 
Es ergieng aber keine Unterſuchung über ihn, worüber 
man ſich nicht wundern darf; er war ein Mann mit 
vielen ſchaͤtzbaren Eigenſchaften, dem man mit Wahrheit 
nichts andres als Schwaͤche vorwerfen konnte. | 


r 
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IR 1 
Siebentes Kapitel. 

Der Krieg gegen die Maronen wird fortgeſetzt, und der 
Obriſt Fitch bekommt das Kommando uͤber die Truppen. 
— Er hat eine Zuſammenkunft mit mehreren Maronen, 
die aber fruchtlos iſt. — Er ruͤckt weiter vor, fällt aber 
in einen Hinterhalt der Maronen, und wird nebſt noch 
anderen Offizieren getödtet: — Die Fortſetzung des Krie— 
ges wird beſchloſſen, und General Walpole bekoͤmmt das 
Kommando, und trifft Vorkehrungen die Maronen in 

ihrer Schlucht zu überfallen, — Sie werden auch wirk- 
lich daraus vertrieben, retiriren fi) aber in eine andere, 5 
Sie werden genöthiget auch dieſe zu verlaſſen und ſich weiter 
zuruͤckzuziehen, wobei ſie mehrmals geſchlagen werden. — 
Die Fortſetzung des Krieges gegen ſie wird beſchloſſen. 


. 
. 
5 


Der Gouverneur hatte bei feiner Abreiſe nach Mon— 
tego-Bai den Befehl gegeben, auch während feiner 
Abweſenheit den Krieg gegen die Maronen fortzuſetzen 
und damit anzufangen, daß man ſie voͤllig umzingelte 
und einſchloͤſſe. Die Ausführung des zu dieſer Unter: 
nehmung entworfenen Planes uͤbertrug er dem Obriſten 
Fitch, der auch wirklich mit den noͤthigen Truppen 
ausruͤckte, um wo moͤglich die Maronen aus ihrem 
Schlupfwinkel zu vertreiben und ſie zum Gehor— 
ſam zu bringen. Er gieng daher gerade auf die 
Schlucht los, in der ſie ſich verborgen hatten, nachdem 
er nach allen Seiten hin Poſten ausgeſtellt hatte, um 
ihnen, wo moͤglich alle Wege zur Flucht zu verſchließen. | 


a 


* 
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Bald, nachdem er vor der Schlucht angekommen war, 


g 


1% Gleiche 
zeigten ſich auch Maronenheirfen auf den fein Lager 


beherrſchenden Anhoͤhen, und ruften ihm zu. Er lud fie da⸗ 


her zu einer Unterredung ein und verſicherte ſie, daß ſie 


nicht ſollten gefaͤhrdet ſeyn, ſondern daß es ihnen vielmehr \ 


frei ſtehen follte, fo bald fie wollten zurück zu gehen. Sie 
verlangten darauf, daß er ſeine ausgeſtellten Wachten 
zurückziehen möchte und kamen, da er dies bewilligte, 


ſogleich zu ihm herab. Sie verſicherten ihn nun, daß 


die Maronen bereit ſeyen, ſich zu unterwerfen, wenn 
man ihnen einen unbedingten Pardon verſichern und 
ihnen das Verſprechen geben würde, daß fie nicht aus 


4 


dem Lande ſollten geſchickt werden. Hierauf gab ihnen 
der Obr riſte Fitch die Antwort: Daß er keine Vollmacht | 


habe, ihnen beſtimmte Bedingungen zu bewilligen, daß 


er ihnen aber verſpreche, daß keiner ſein Leben verlie⸗ 
ren ſolle, und daß er ihre Wuͤnſche dem Gouverneur 


bekannt machen und ihnen die Antwort deſſelben aufrich⸗ 


tig mittheilen wolle. Sie erklaͤrten ihm darauf: daß ſie 
ſich ihm ergeben wollten, wenn man ihnen gute Bedin⸗ 
gungen bewilligen und erlauben wuͤrde, daß zwei 
von ihnen nach Montego: Bai gehen dürften, um 
zu ſehen, wie es ihren gefangenen Freunden gienge. n 
Dies wurde ihnen bewilligt und ſie waͤhlten zu dieſen 
Abgeordneten Dunbar und Harvey, die ihre Muf⸗ 
keten und ihre Munition auslieferten und ihre Reiſe 
antraten. 1 | 

Nach Verlauf von zweien Tagen kamen ſie wieder 
zurück und mit ihnen der alte Montague. Aber ihre 
Reiſe war fruchtlos, weil L die Nachricht mitbrachten, 


1 


a 
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daß ihre Freunde auf einem Schiffe gefangen gehalten 
wuͤrden. Die Folge davon war, daß der Obriſte Fi t ch 
keine Beſuche von Maronen mehr bekam und daß dieſe 
beſchloſſen, lieber bis auf den letzten ik zu N 
als ſich zu ch 


Es erfolgten nun mehrere Angriffe von beiden Sei⸗ 
ten, bei denen die Truppen gewoͤhnlich den Kuͤrzeren 
zogen, indem fie meiſtens in einen Hinterhalt der Ma- 
ronen ſtelen. Demohngeachtet aber ruͤckte der Obriſte 
Fitch immer weiter vor, um die Maronen immer 
mehr zuruͤckzudraͤngen, befoͤrderte aber dadurch bloß 
ſeinen eigenen Untergang. Seine Leute ſtießen nämlich 
wieder auf einen Hinterhalt von Maronen, die ein 
fo heftiges Feuer auf ſie machten, daß ſelbſt mehrere 
Offiziere auf dem Platze blieben. Ja er ſelbſt wurde 
ſchwer verwundet und endlich ebenfalls durch einen zwei⸗ 
ten Schuß todt zur Erde geſtreckt, fo daß die Truppen, 
da ſie acht Todte und ſieben Verwundete hatten, genoͤ⸗ 
thiget waren ‚fh zuruͤckzuziehen. Der Verluſt der⸗ 
ſelben war bei dieſer Unternehmung ſehr betraͤchtlich und 
beſonders darum bedeutend, weil mehrere wackere Offi⸗ 
ziere ihren Tod dabei fanden, indeß von den Maro⸗ 
nen > ig das Leben dabei verlor. 


Der unghluͤckliche eh biete Unternehmung be⸗ 

lehrte die Regierung bis zur Ueberzeugung, daß der 
Krieg gegen die Rebellen nicht als unbedeutend dürfe be⸗ 
trachtet werden, und fie beſchloß daher die ernſtlichſten 
Maaßtegeln zur Fortſetzung deſſelben zu ergreifen, um 


f 
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| 0 doch zu ihrem Ziele, die Maronen zur unbe⸗ 
dingten Unterwerfung zu pingen? zu gelangen. Es 
wurden daher nicht nur die nöthigen Truppen beordert, > 
ſondern auch bekannt gemacht, daß jeder der einen Tre: | 
lawney⸗ ⸗Maronen toͤdten oder gefangen einbringen 
werde, dreihundert Dollars (Piafter), für jeden, zu den 
Maronen uͤbergegangenen Sklaven aber, hundert und 
fünfzig Dollars (oder Piaſter) bekommen ſolle, und daß 
fuͤr die Familien der Gebliebenen oder zum ferneren 
Dienſte unfaͤhig gewordenen werde geſorgt werden. 


Den Oberbefehl uͤber die Truppen, bekam der Obriſt 
Walpole, der den Rang eines Generalmajors erhielt, 
und nun mit der groͤßten Geſchwindigkeit zu dem Haupt⸗ 
quartiere zu Trelawneytown eilte. Er fand hier 
die Truppen ſehr muthlos, bis auf den hoͤchſten Grad ab— 
gemattet, in ſchlechten Huͤtten und uͤberhaupt ſchlecht be⸗ 
ſorgt. Seine erſte Sorge war daher ihnen Muth einzu: 
ſprechen und ſie durch ſein Beiſpiel dazu zu ermuntern, 
und ihren Beduͤrfniſſen ſo gut und ſo ſchnell als es ſich 
thun ließe, abzuhelfen. Da er mit der Beſchaffenheit 
des Kriegsſchauplatzes ſehr gut bekannt war, richtete er 
auch ſeine Dispoſitionen demſelben gemaͤß ein, und be⸗ 
ſchloß den Krieg mit den Maronen auf ihre eigene Art 
zu fuͤhren. Da die natuͤrlichen Feſtungswerke derſelben 
ſenkrechte Gebirge und über enge Pfade hangende Felſen 
waren, und unuͤberſteigliche Barrieren bildeten, fo ſah 
er wohl ein, daß er ſich vertheidigungsweiſe halten 
muͤſſe. Er beſetzte daher einen weiten Umfang mit ſeinen 
Vorpoſten, um die naͤchſten Niederlaſſungen gehoͤrig 
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ſchuͤtzen zu koͤnnen, und die Plantagenneger in Furcht 
zu halten, im Fall es ihnen haͤtte einfallen ſollen, einen 
Aufſtand erregen zu wollen, und anſtatt die Maronen 
einſchließen zu wollen, welches eben ſo ſchwer moͤchte zu 
bewerkſtelligen geweſen ſeyn, als die Einſchließung eines 
auf einer Wieſe ſrei herumſchwaͤrmenden Taubenfluges, 
brauchte er vielmehr die Arbeitsneger , die ſein Lager um⸗ 
gebenden Anhoͤhen, die Zugaͤnge zu der Schlucht der 
Maronen, und einen bei feinem Hauptqʒuartiere lie⸗ 
genden Huͤgel, von dem aus man beinahe die ganze 
Schlucht uͤberſehen konnte, von den Baͤumen reinigen 
zu laſſen. | 

Indeſſen dies mit vielem Eifer geſchah, übte Gene: 
ral Walpole die auserleſenſten ſeiner Truppen in der 
Taktik die er angenommen hatte, und die im Grunde 
keine andere, als die der Maronen ſelbſt war, und 
die den Soldaten lehrte ſeine Perſon beim Abfeuern und 
Laden ſeines Gewehres zu ſichern und den Feind ſicher 
zu treffen. Als das Terrain genugſam aufgeraͤumt war, 
detaſchirte er den Lieutenant Richards mit ohngefaͤhr 
fiebenzig Mann leichter Dragoner zur Beſetzung der Anz 
höhe, die zur Rechten der Schlucht lag, mit dem Be: 
fehle, zu unterſuchen, ob es moͤglich ſey, von da aus 
in die Schlucht hinab zu ſteigen, oder nicht. Die Dra: 
goner ſtiegen den Huͤgel mit Schnelligkeit hinauf; allein 
ſie wurden hier von den Maronen, die nicht von der 
Stelle wichen, muthig empfangen, und von beiden Sei 
ten erfolgte ein heftiges Feuer, das eine ziemliche Zeit 
lang ſehr regelmäßig unterhalten wurde, ohne daß je— 


e. eee as 

doch der einen oder der andern Partei Laturth ein großer 
Schade geſchahen waͤre. Indeſſen konnte man dabei 
doch deutlich ſehen, „daß ſich der General in der Ergrei 0 
fung ſeiner Maaßre geln nicht geirrt habe, und die Re⸗ 1 
bellen wurden dadurch uͤberzeugt, daß ihre Feinde die 
Beſchaffenheit der Gegend eben ſo zu wenne verſtaͤnden, 
als ſie ſelbſt, wenn ſie ſich auch ſchon Wen wieder zu⸗ 
i e et ne ent et „ ea ® 

u „. A n ö ieee e ö 

Senn Die oe AN nun ihre Stellung als 
vollkommen ſicher und gegen jeden Angriff geſchuͤtzt, 
aber der General Walpole dachte anders. Ob er 
| gleich durch die fortdauernde Regenzeit, die indeſſen ein⸗ 
gefallen war, verhindert wurde, eine große und ent⸗ 
ſcheidende Unternehmung zu wagen, ſo war er darum 
doch nicht unthatig. Er ſtellte die noͤthigen Vorpoſten 
aus, um die Maronen deſto beſſer beobachten zu koͤn⸗ 
nen; er ließ die Gegend fleißig unterſuchen, und bediente 
ſich feiner Verbindung mit den Accom po ng ⸗Maro⸗ 
nen, um die verborgenen Wege, die zur Guthrie's 
Schlucht führten genau kennen zu lernen, und fo er: 
warte er nur das Ende der Regenzeit, um feine: Opera: 


tionen mit ee DE RE. zu dee 500 
Hi 0 


| 1 

Mit dem . des Oktobers ach ihm der 
Lord Balcarres die noͤthigen Verſtärkungen unter dem 
Kommando des Obriſten Skumer, eines tapferen und 
allgemein geachteten Offiziers zu, deſſ en Ankunft die 
Truppen mit neuem Muthe belebte, und fo bald die Re⸗ 
genzeit zu Ende war, ſieng General Walpole an of⸗ 


93 
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ſfenſiv gegen die Maronen zu agiren. Zufoͤrderſt 
1 er ihnen alle Gemeinſchaft mit anderen Gegenden 
und hauptſaͤchlich die Wege zu allem Waſſer abzuſchnei⸗ 
den, weil er wohl uͤberlegte, daß, wenn ihm dies gelaͤnge, 
es das ſicherſte Mittel waͤre, den Krieg zu endigen. Al⸗ 
lein dies kuͤmmerte die Rebellen wenig, jo lange fie ihren 
gegenwärtigen Schlupfwinkel behaupten konnten, weil 
ihre Schlucht eine Quelle und auch ſieben Morgen (acxes) 
ebenes urbares Land hatte. Es war alſo, um zu ſeinem 
Zwecke zu kommen, ſchlechterdings noͤthig, ſie daraus zu 
vertreiben, und der General uͤberzeugte ſie auch bald, 
daß dies gar nicht fo unmoͤglich ſey, als ſie ſich ſchmei⸗ 
chelten. Er ließ naͤmlich die die Schlucht beherrſchende, 
von den Baͤumen und Geſtraͤuchen gereinigte Anhoͤhe 
mit einer Haubitze beſetzen, und Bomben in die 
Schlucht werfen; und dies wirkte: die Maronen wur: 
den daraus vertrieben, und mußten ſie ihrem Exobe⸗ 

rer uͤberlaſſen, der ſie auch ſogleich mit ſeinen Truppen 
beſetzte. Als ſie abzegen ruften fies „Verdammt ſey der | 
„kleine weiße Mann! er iſt viel liſtiger als die anderen; 
ver hat eine ganz neue Art zu fechten; er feuert eine 
„ſchwangere Kugel unter uns, und wenn die nun auf 
„dem Boden, zu liegen ſcheint, ſo giebt das verdammte 
„Ding noch einmal vongſelbſt Feuer auf uns. Kommt 
„Kinder, laßt uns fortziehen, und dann, martens, was 
Sach weiter thun werden.““ 

Sie retirirten a fich nun in eine 1 Schupcht 

und ſchickten ihre Weiber und Kinder in eine noch ent⸗ 


fernteres Hier verrammelten fie den Eingang mit alten 
\ N ae “ 2 1 
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Baumſtoͤcken und Piſangbaͤumen und ein ch 
auch wirklich bis zum naͤchſten Morgen darin. Allein N 
da auch nun dahin Bomben geworfen wurden, ſahen fie 1 7 
ſich genoͤthigt auch dieſen Zufluchtsort zu verlaſſen. Sie I 
zogen ſich daher auf einen Berg von ungeheurer Hoͤhe 
und ſuchten, nun mit den Bomben ſchon etwas bekann⸗ 
ter, ihre jetzige Stellung, in der ſie ihnen überhaupt 
nicht ſehr viel ſchaden konnten, zu behaupten. Allein ihr 
Schickſal wollte daß ihre Feinde auch dahin den Zugang 
finden ſollten. Man entdeckte nämlich eins ihrer Wei: 
ber, welches Waſſer geholt hatte, und folgte ihm unbe⸗ 
merkt, auf dem verborgenen Pfade nach, bemaͤchtigte ſich 
der Hoͤhe, und trieb die Maronen hinweg, die ſich 
nun den ſteilen Berg hinab und in ein enges Thal Put⸗ | 
ty⸗Putty⸗ Bottom genannt und von da nach einem 
Platze zogen, der Ginger: Town Bottom heißt, 
der eine Quelle hat, von der noͤrdlichen Reihe der 
Schluchten öftlich liegt, und wohin vorher nur fehr we⸗ 
nige Maronen gekommen waren. Hier errichteten ſie 
ihr Hauptquartier, weil fie fi) von da aus leicht Lebens⸗ 
mittel von den Negerfeldern an den Trelawney⸗Ber⸗ 
gen und Waſſer verſchaffen konnten. Da ſie wohl voraus⸗ 
ſahen, daß man ſie auch hier nicht ruhig laſſen werde, 
fo ſuchten fie die Truppen, die ihnen gefolgt waren, zu 
verſchiedenen Malen zu vertreiben, aber immer ohne Er⸗ 
folg, indem ſie ſelbſt immer zuruͤckgeſchlagen wurden. 
Indeſſen thaten fie doch mehrere Ausfälle und ſtreiften 
im Lande umher. Ihr Hauptanfuͤhrer war Joh nſon, 
ob ſie gleich eigentlich vom Kapitaͤn Charles Schaw 
kommandirt wurden. John ſon führte gewöhnlich 
Be "U 
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einen kleineren Haufen an als jener, aber ſeine Leute wa⸗ 
ren thaͤtiger und. unternehmender. Sie hatten die groͤß⸗ 
ten Verwuͤſtungen angerichtet, indem fie die Niederlafs 
fungen in Weſtmoreland, und in der Folge Mo: 
cha, Catadupa, Lappland, Ginger Hill, 
Gowdeys u. a. m. verbrannten. Er war gegen ſeine 
Leute und ſelbſt gegen ſeine Soͤhne aͤußerſt ſtreng und 
hart, aber ſie ſochten doch beſſer als die andern, und in 
allen ſeinen Gefechten hat er nur zwei Maronen verlo⸗ 
ren. Er war aͤußerſt hart auch gegen ſich ſelbſt. Als 
er einſtmals mit An Kugel verwundet wurde, ſchnitt er 
ſie auf der Stelle mit ſeinem Meſſer ſelbſt aus, und 
focht mit der groͤßten Anſtrengung noch lange, bis er 
endlich der Uebermacht weichen und ſich zuruͤckziehen 
mußte, welches er aber mit großer Geſchicklichkeit that. 


e Noch waren alſo durch dieſen Feldzug die Maro⸗ 
nen nicht bezwungen, und darüber verbreitete ſich Un⸗ 
ruhe und Beſorgniß uͤber die ganze Inſel. Dadurch 
wurde der Gouverneur bewogen eine Verſammlung der 
angeſehenſten Pflanzer nach Fal m outh zu berufen, um 
zu berathichlagen , wie man ben Krieg am wirkſamſten 
fortfegen koͤnne, allein die fammtlichen Mitglieder Ders 
ſelben waren ſo muthlos und hatten ſo ſehr die 90 

eines gluͤcklichen Erfolges aufgegeben, daß ſie ſogar den 
Vorſchlag thaten einige von den in den Eiſen liegenden 
Maronenhaͤuptern als Geſandte in die Wälder zu ſenden, 
daß ſie die Rebellen ee 1 Frier, 
den 1 8 machen. 


Dallas. | 9 
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Dieſem Beſchluſſe aber widerſetzte fi. Genen 
Walpole, der ebenfalls zu der Verſammlung gekom⸗ 
men war, aus allen Kräften, und erklärte geradezu, 
daß er von Geſandten, die in Feſſeln geweſen, ſchlechter⸗ 
dings nichts Gutes erwarten koͤnne. Er beſchwor die 
Verſammlung das Land durch einen Schritt der Art nicht 
den Rebellen gleichſam auf Gnade und Ungnade zu erge⸗ 
ben, denen man ja dadurch zu verſtehen gaͤbe, daß man 
ſie als Ueberwinder anerkenne, wodurch der Saame zu 
kuͤnftigen Kriegen, wenn nicht zu einem ſchnellen allge⸗ 
meinen Aufſtand, gelegt werden wuͤrde. Endlich bat er, 
daß man ihm Zeit laſſen moͤchte, ſeinen Plan zur Reife 
zu bringen, zumal da eine Verlaͤngerung des Krieges 
um einige Wochen, dem Lande nicht zu ſchwer fallen 
werde, wohl aber daſſelbe vor dem gaͤnzlichen Untergange 
bewahren koͤnne. — Dieſe ſcharffinnigen Bemerkungen 
waren zu einleuchtend, als daß man ihnen haͤtte wider⸗ 
ſtehen koͤnnen, und der General Walpole bekam nun 
freie Hand, ſeinen entworfenen Plan weiter zu ver⸗ 
folgen. | 


Um dieſe Zeit reichten die Maronen, die fih am 
1 7 Auguſt ergeben hatten, eine Bittſchrift ein: daß 
n ihnen vergoͤnnen möchte, das Geſetz von 1791 auf 
ſich anwenden zu duͤrfen, durch welches den Maronen 
erlaubt worden, die Gemeinſchaft mit ihrem Stamme 
aufzugeben und ſich als freie Neger in dem Lande nieder⸗ 
zulaſſen, und eine gleiche Bitte thaten auch noch andere 
gefangene Maronen. Aber nur den letzteren wurde 
dieſe Bitte gewaͤhret. 5 
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Man war jetzt auch vollkommen davon uͤberzeugt, daß 
die Maronen nie in einiger Verbindung mit den Fran⸗ 
zoſen geſtanden und die ſorgfaͤltigſten Nachforſchungen 
nach Emiſſarien von St. Domingo waren fruchtlos 
geblieben. Die Aufmerkſamkeit der ganzen Inſel richtete 
ſich daher nun bloß auf den Maronenkrieg, und da 
man die Art derſelben Krieg zu führen ſchon aus Erfah: 
rung kannte, ſo ſah ein jeder dem naͤchſten Feldzuge mit 
bangen Erwartungen entgegen. Aber dieſe Beſorgniſſe 
waren vergeblich, denn die Feſtigkeit und der Muth des 
Generals Wal pole rettete die Inſel. 


N 


Achtes Kapitel. 
Vorſchlag um die Maronen aus ihren Schluchten zu jagen. — 
Zu dieſem Zwecke unternommene Reife, 
\ . 


Wuͤrde man dem General Walpole kein Gehoͤr 
gegeben und mit den Maronen einen ſchimpflichen 


Frieden geſchloſſen haben, ſo wuͤrde die Inſel verloren 
geweſen ſeyn. Denn dadurch wuͤrden die Maronen eine 
große Meinung von ihrer Macht bekommen und ſich der 
Regierung beſtaͤndig widerſetzt haben, wovon wahrſchein⸗ 
lich die Folge würde geweſen ſeyn, daß ſich, durch ihr Bei— 
ſpiel gereizt, alle unzufriedene und unruhige Neger von 


den Plantagen zu ihnen geflüchtet und mit ihnen, vereini⸗ 


get hätten, und dann würde Mord und Raub die Inſel 
verheert und ihre Bewohner ewigen Beſorgniſſen und 
O 2 


a Serie" 


Schrecken Preis gegeben haben, ſo daß zuletzt Gro 6. 
brittannien fein ganzes Anfehen hätte verlieren muͤfß⸗ 


ſen, da den Maronen die ganze Reihe von Schluchten 
offen ſtand, die ſich auf der Inſel befinden und aus denen 


22 


ſel, denn der Entſchluß den Krieg fortzuſetzen gab zu 
einem Vorſchlage Veranlaſſung, deſſen ee ind 
ae Sache eine andere Geſtalt . 


A — 
* 2K — 


ER Vorschlag k kam von dem PN Duarrel 


der bis dahin bei den Truppen in den Gebirgen gegen die 
Maronen gedient hatte, nun aber durch ſeinen ge⸗ 


ſchwaͤchten Geſundheitszuſtand genoͤthiget worden war, 


das Haupigua: tier zu verlaſſen und ſich an das Ufer des 
Meeres zu begeben. Hier nun lernte er einen Spanier 
kennen, mit dem er ſich oft uͤber den Zuſtand der Inſel 
unterhielt und der dadurch veranlaßt wurde, ihn mit ei⸗ 
nem Umſtande bekannt zu machen, der ſeine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zog. Als namlich die Engländer den 
Spaniern das Mufkito⸗ufer vor einigen Jahren ab⸗ 
traten, erlaubten die In ner den letzteren nicht Beſitz 
von dem Lande zu nehmen, ſondern ſie widerſetzten ſich 
ihnen hartnaͤckig und richteten beinahe drei Regimenter 
ihrer Truppen zu Grunde. Es blieb ihnen alſo, um die 
Indianer vertreiben zu koͤnnen, kein anderes Mittel uͤbrig, 
als ihnen Jaͤger von der Jaſel Cuba mit ihren Hunden 
entgegen zu ſtellen. Sie ließen daher ſechs und dreißig 
Hunde und zwoͤlf Jaͤger von daher kommen und mit de⸗ 


ren Huͤlfe gluͤckte es ihnen wirklich die Muf kito-India⸗ 


5 


‚a 


man fie nie ganz würde haben vertreiben koͤnnen. Alſo 
bloß die Feſtigkeit des Generals Walpole rettete die In⸗ 
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ner von denen an A Küſte liegenden Ländereien zu ver⸗ 
treiben und Black⸗ River, Bluefields und das Kap 
Graciosa Deos ruhig in Beſitz nehmen zu enen 
und zu behaupten. A 15 19 7 

Bei dieſer Erzählung fielen dem Obriſten Quarrel 
die Maronen ein und er glaubte, daß dieſe vielleicht 
durch eben dieſes Mittel koͤnnten gezwungen werden, ihre 
Schluchten zu verlaſſen und ſich den weißen Bewohnern 
der Inſel zu ergeben. Er theilte daher dieſen Plan dem 

recher und verſchiedenen Mitgliedern des Hauſes der 
Verſammlung mit, um denſelben dem Gouverneur vorzu⸗ 
legen. Es geſchah nach einigem Widerſpruch, und er 
wurde von der Regierung gebilliget und der Obriſte 
Quarrel bekam ſelbſt den Auftrag nach der Havanna 
zu gehen und Hunde dort einzukaufen, weßhalb ihm der 
Gouverneur von Jamaika ein Schreiben an den Spani⸗ 
ſchen Gouverneur mitgab, in welchem er ihn um die Er⸗ 
laubniß darzu bat. Ob er gleich krank war, ſo ſchiffte er 
ſich doch auf den Schooner, der Merkur, der zwoͤlf 
Kanonen fuͤhrte, und deſſen Mannſchaft aus vier Britti⸗ 
ſchen Matroſen, zwoͤlf Kuraſſao⸗Negern, und achtzehn 
Spaniſchen Renegaten beſtand, mit feinem Freunde, dem 
Kapitän Gilpin und zwei Bedienten, zu Bluefield 
zu Ende des Monats Oktobers des Jahres 1795 ein. 


Der Schooner ſteuerte, als er das weſtliche Ende 

von Ja mai ka verließ, noͤrdlich in gerader Richtung 

nach dem Haven Trinidad, in welchen er einlaufen 

mußte, um Lootſen zu erhalten, die ihn durch die In⸗ 
IT 
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ſeln und Baͤnke führten, die man Tara e! Reine 


(die Gärten der Königin) nennt, und ihn nach Bat a⸗ 


bano braͤchten, welches ein anderer Haven iſt, der in 
einer ſehr tiefen Bai der Fi chten⸗Inſel (isle of Pines) 


an der Suͤdſeite von Kuba, in einer Entfernung von 
ohngefaͤhr fuͤnf und vierzig Meilen von 55 . 


lege 


Als ſie zu Trinidad ankamen, begab ſich der Obriſte 


Quarrel ſogleich zu dem Gouverneur um ihn um Loot⸗ 
ſen zu bitten, die ſein Schiff durch die gefaͤhrlichen 

ten der Koͤnigin nach Batabano fuͤhrten. Er wurde 
zwar ſehr artig von ihm aufgenommen, aber verſchiedene 
Tage nach einander immer auf morgen vertroͤſtet. End⸗ 
lich bekam er ſie und nun lief er ungeſaͤumt aus und ge⸗ 
langte bald gluͤcklich nach Batabano. Dieſe kleine ein⸗ 
ſam liegende Stadt oder vielmehr Dorf, liegt an einem 
drei Meilen langen Sumpf, der ſie von dem Meere ſchei⸗ 
det, mit dem er durch einen ſchmalen Damm, der faſt 
ganz mit Waſſer bedeckt iſt zuſammenhaͤngt. In dieſer 


Stadt lag eine Infanterie Kompagnie und ein Detaſche⸗ 


ment von der Kavallerie, um Staffetten uͤberbringen zu 
koͤnnen. Der kommandirende Offizier verſah ihn ohne 
Anſtand mit den noͤthigen Pferden fuͤr ihn und ſeine Leute 


und gab ihm auch die noͤthige Bedeckung und Wegweiſer 


Obgleich der Weg nach der Havanna es ſehr gut 
erlaubte, ſich eines Fuhrwerks zur Reiſe zu bedienen, und 


mit geringer Muͤhe zu einer ſehr guten Straße koͤnnte 
gemacht werden, ſo bedient man ſich doch bei Reiſen ſo⸗ 
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wohl als zur Fortſchaffung von Waaren und anderen Sa⸗ 


chen der Packpferde und Mauleſel. Auf die naͤmliche Art 
wird auch der groͤßte Theil des Handels zwiſchen der 
Suͤdſeite von Cuba und der Havanna geführt, und 


man zieht diefen Weg gewöhnlich den zur See, der bei 


dem Kap Antonio und den Colorados, an dem 
weſtlichen Ende der Inſel vorbei geht, vor, weil auf die: 
ſem die Schiffe leicht Gefahr laufen. Aus eben dieſem 
Grunde vernachlaͤſſigt man auch den zwanzig Meilen 
weſtlich von Trinidad liegenden Haven von Xagua 
faſt gaͤnzlich, den man doch zum ſchoͤnſten Haven der 5 
Welt machen koͤnnte; fein enger, zwei und fechzig 
Fuß tiefer und hundert Ellen (Vards) weiter Eingang 
wird durch ein auf einem Felſen liegendes Fort ver: 
theidigt. Das Becken deſſelben iſt beinahe kreisfoͤrmig 
und hat im Durchmeſſer neun Meilen und von ihm aus 
erhebt ſich das Land allmaͤhlig bis zu einer ziemlichen 
Hoͤhe und ſchuͤtzt ihn gegen jede Art des Windes, und auf 
den Spitzen der an dem Geſtade liegenden Huͤgel erhebt 
eine unzaͤhlbare Menge der hoͤchſten Cedern die Gipfel 
zum Himmel. Dieſe werden von keiner Art berührt, 


außer daß zuweilen ein duͤrftiger Fiſcher einen Baum von 


witer RE falt um er au einem Kanot auszuhöhlen. 


Oer General und ſein Ne kamen mit ihrem Ges 


folge erſt ſpaͤt in der Nacht zu Beſukal an und ermat⸗ 


tet wie ſie waren, war ihnen das naͤchſte Haus das liebſte 
zur Herberge. So elend auch das Lager war das man 
ihnen in demſelben anbieten konnte, begab ſich doch der 
General, der noch am Fieber litt, ſogleich zur Ruhe. 
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Aber kaum hatte er dies gethan, als eine Menge Beſu⸗ 
cher im vollen Staate erſchienen, von denen einige die d 
bloße Neugierde andere aber der Wunſch den Fremden bei⸗ N 
zuſtehen, herbeigeführt hatte. Verſchiedene Edelleute bo⸗ 


ten dem General eine beſſere Bewirthung an und auch die 4 
Oberlehnsfrau des Ortes, die Marquiſe de St. Filippe N 


und St. Jago, ließ ihn einladen, noch dieſe Nacht in 
ihren Palaſt zu kommen und ſeine Wohnung daſelbſt zu 


nehmen, allein er befand ſich ſo ſchlimm, daß er nicht 


im Stande war die Einladung anzunehmen, fondern dieſe 
Nacht bleiben ARE, wo er wa. 

15 05 1 der durch ſeine Erzaͤhlung zuerſt die 15 
Idee zu dieſer Unternehmung bei dem General geweckt 
hatte, war aus Beſukal gebuͤrtig und ſelbſt mit eini⸗ 
gen Cubaiſchen Jaͤgern verwandt. Deswegen hatte ihn 


der General als einen Fuͤhrer mitgenommen u ind ihn, 


nach ſeiner Ankunft auf der Inſel nach Beſukal⸗ voraus- 
gehen laſſen, um mit feinen Freunden und der Marquife 
uͤber die Sache zu ſprechen und die letztere auf ſeine An⸗ 
kunft vorzubereiten und ſie geneigt zu machen, dieſelbe zu 
unseniihhen, welches ihm 0 wirklich eee war. 
Als ſich der General des 3 e A et⸗ 
was erholt fuͤhlte, eilte er die Einladung der Marquiſe 
anzunehmen. Um nach ihrem Palaſte zu kommen, mußte 
Er durch eine betraͤchtliche Stadt gehen, die ohngefaͤhr 
eine Meile in der Laͤnge hatte, bis er zu einem ſehr groſ⸗ ; 
fen Gebäude gelangte, das dem aͤußeren Anfehen nach 
eine ziemliche Aehnlichkeit mit einem Gefaͤngniſſe hatte, 
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das er aber im Inneren vortrefflich a eingerichtet und mit 
allem verſehen fand, was es angenehm machen konnte, 
Men . es einen großen Eindruck machts r 
Die Marquise eee in e en e mit 
vieler Höflichkeit und Gaſtfreundlichkeit und bezeigte ſich 
uͤberhaupt ſehr guͤtig. Der mehr erwaͤhnte Spanier, deſ⸗ 
ſen Name Pedraßo war, diente ihnen bei ihrer Uns 
terhaltung als Dolmetſcher und durch ihn machte der Ge⸗ 
neral die Marquiſe mit der Urſache und der Abſicht ſeiner 
Reiſe bekannt und bat ſie ſein Geſuch zu unterſtuͤtzen und 
den Gouverneur zu bewegen, daß er erlaubte daß er einige 
Hunde kaufen duͤrfte und daß ihn einige Bewohner von 
Beſukal nach Jamaika begleiteten, um in dem Krie⸗ 
ge gegen die Ma onen zu dienen. Um ſie noch mehr fuͤr 
| die Sache zu gewinnen, wurden ihr die von der Regie⸗ 
rung zu Jamaika ergangenen Proklamationen, die 
Belohnungen fuͤr erlegte oder eingebrachte Maronen 
betreffend, vorgeleſe und ſie nahm auch keinen Anſtand 
das Geſuch zu e ſondern ſie verſprach vielmehr 
ihren ganzen Einfluß anzuwenden, um dem arma 
ger und en au enen 1 4 4 IE FENG 0 44 d ftottt 
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inge kal ier eine e beträchtliche Stat 1 ſie g ge⸗ g 
a fünftaufend Einwohner hat, von denen zwei Drit⸗ 
theile Mulatten, Quadronen, oder andere Mittelgrade 
zwiſchen den Weißen und den Schwarzen ſind. Die 
Stadt mit einem Gebiete von vielen Meilen rings um 
fie her, auf welchem die Städte St. Filippe und St. 
Ja go liegen, ſteht unmittelbar unter der Herrſchaft der 
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Marquiſe, die ihre eigene Gerichtsbarkeit hat, in die ſich 


die Regierung zu Havanna nicht miſchen darf. Sie 


dirigirt alle Zweige der Regierung, haͤlt unabhängige 


Gerichtshoͤfe und uͤbt in allem was die inneren Angele⸗ 
genheiten und die Regierung ihres unabhaͤngigen Mar⸗ 


quiſats betrifft, die hoͤchſte Oberherrliche Gewalt aus, 


die ſie als ein Erbrecht beſitzt. Der Betrag ihrer Reve⸗ 


nuen iſt unbekannt, aber man verſichert, daß ſie außer⸗ 


ordentlich reich ſey. Das Volk fuͤhlt ſich unter ihrer mil⸗ 
den Regierung ſehr gluͤcklich, indeſſen ſcheinen doch die 
Bewohner ihrer Städte nicht ſehr wohlhabend zzu ſeyn, 
obgleich die Kirchen, unter denen ſich verſchiedene Klöfter 


befinden, reichlich begabt ſind. Die Marquiſe hat einen 
zahlreichen Hofſtaat und iſt von einem ziemlichen Glanze 
umgeben, der aber doch nicht mehr ſo groß iſt als er 


war, da ſich ihr Gemahl noch bei ihr befand. Dieſer 


heurathete ſie als ein junger Edelmann, da ſie kaum 


vierzehn Jahre alt war. Er befand ſich aber, als ſich 
der General in Beſukal aufhielt, wegen eines Rechts⸗ 
handels in Madrid, wohin er ſchon vier Jahre zuvor 
gereiſt war und eine Bedienung bei dem Hofe angenom⸗ 


men hatte. Sie hatten einen Sohn von ſechzehn Jah⸗ 


ren, der die erbliche Obriſtenwuͤrde eines Regimentes be⸗ 
ſaß, das damals zu Metanzos ſtand. Der haͤusliche 


Zirkel der Marquiſe war alſo klein, indem er bloß aus 


ihrer ſechsjaͤhrigen Tochter und ihrer Kuſine, welche 


ſechzehn Jahre alt war, beſtand. Ihr Beichtvater war 


beſtaͤndig in ihrem Palaſte und machte, nebſt einem Fran⸗ 
zoͤſiſchen Offizier L' E pee ihre ganze Geſellſchaft aus. af 
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Der General „der mit Eifer wuͤnſchte, ſein Geſchaͤfte 
zu beendigen, verließ Beſukal, in Geſellſchaft ſeines 
Freundes und ſeines Fuͤhrers Pedraßo, ſo bald als es 
ihm moͤglich war und langte den dritten November zu 
Havanna an. Der Gouverneur Don Louis de 
las Caſas nahm ihn auf eine ſehr ſchmeichelhafte Art 
auf, indem er ihm, nach der unter den Vornehmen des 
Landes üblichen Sitte, feine Boͤrſe und feine Tafel an: 
bot. Auch bezeugte er dem General feine Bereitwillig: 
keit, ihn bei ſeinem vorhabenden Geſchäfte zu unterſtuͤtzen 
und ertheilte ihm die Erlaubniß, ſich die noͤthigen Hunde 
a 70 dürfen. SER 


1 45 Neuntes Kapitel. 


Die Beokfamatipn. die ua der Maronen betreffend, 
wird in das Spaniſche überfegt und in die Gebirge von Be⸗ 
ſukal geſendet, wo ſie eine gute Wirkung auf die koͤnigli⸗ 
chen Jager macht. — Der General reiſet von Havanna ab 
und geht nach Beſukal zuruͤck. — Er verläßt Beſukal 

um ſich mit ſeinen Jaͤgern einzuſchiffen, die ſich ihm aber 
widerſetzen. — Ruͤckfahrt. 
| uw 

Dier General befand ſich kaum eine ſehr kurze Zeit 

zu Havanna, als er die Nachricht empfieng, daß das 

Schiffsvolk des Schooners einen Aufſtand erregt habe, 

und daß man befuͤrchten muͤſſe, daß die Abſicht deſſelben 

ſey, ſich des Schiffes zu bemächtigen und mit ihm davon 
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zu ſegeln, indem der Kapitän und die drei Brittiſchen 
Matroſen als Gefangene behandelt wurden. Er wen 


dete ſich in dieſer Verlegenheit ſogleich mit der Bitte an 


den Gouverneur, ihm zu erlauben, ſo viel Brittiſche N 


Matroſen nach dem Schiffe ſenden zu duͤrfen, als er be⸗ 
kommen könnte, die ihm auch ſogleich gewaͤhrt wurde. 


Er war auch ſo gluͤcklich, bald achtzehn Mann zuſammen 


zu bringen, die er unverzuͤglich nach dem Fahrzeuge 


abſendete, und die auch gluͤcklicherweiſe noch aeitig genug N 


zu der re ie Den 
Diefer a wüßte natürlich für ben general ein 
Bewegungsgrund werden, ſein Geſchaͤfte, ſich ſo bald 


als moͤglich Jaͤger zu verſchaffen, noch eifriger zu betrei⸗ 


ben. Er ließ daher die Proklamation durch welche des 
nen, die Maronen todt oder lebendig einbringen 

wurden, angemeſſene Belohnungen . e 
‘iM das Span iſche uͤberſetzen und ſchickte fie‘ nun in die 


Gebirge yon Beſukal, indem er ihr zugleich die Arti⸗ 19 
kel beifuͤgte, die einem, mit den Jaͤgern abzuschließenden | 


Vertrage ſollten zum Grunde gelegt werden. Beides 
wurde von Ped raßo dahin gebracht, und da auch die 


gute Marquiſe ihren Einfluß zur Unterſtuͤtzung der Sache i 


verwendete, wurden die Jaͤger bald dafuͤr gewonnen. 


Der General fand uͤberhaupt in der Havanna 
die beſte Aufnahme, und war ſo gluͤcklich, daß ſich meh⸗ 


rere der Angeſehenſten der Stadt ſeiner Angelegenheit 
annahmen. Er verdankte die Bekanntſchaft derſelben 
der Empfehlung eines Engliſchen Kaufmanns, Namens 


der Maronen⸗Negern. 217 


Arwood, der hier wohnte und mit den wichtigften 
Männern der Stadt in Verbindung ſtand. Beſonders 
verhalf er ihm zu der Bekanntſchaft von Don Ma⸗ 
nuel de Seias, ve Alcade Provinziale, der ſechs und 
dreißig Jäger kommandirte, die in des Königs Sold 
waren. Die Beſtimmung dieſer Jaͤger iſt das Land zu 
durchziehen und alle Verbrecher aufzugreifen und einzu⸗ 
bringen, und fie verfehlen, auch nur felten ihre Abſicht, 
indem auch der liſtigſte Verbrecher nicht im Stande iſt, 
ihnen zu entgehen, weil er gewiß von ihren Hunden 
aufgeipürt wird. 


Dieſe Hunde der koͤniglichen Jaͤger, die dieſe immer 
bei ſich führen, ſind vollkommen gut zu ihrem Zwecke 
abgerichtet, das heißt: ſie toͤdten nie den ſie fangen, 
wenn er ſich ihnen nicht widerſetzt. Wenn ſie einen 
Fluͤchtigen erreichen, fo bellen fie ihn fo lange unaufhoͤr⸗ 
lich an, bis er ſtille ſteht; dann legen fie ſich vor ihm 
auf die Erde nieder, und grinſen ihn fuͤrchterlich an, ſo 
bald er nur die geringſte Bewegung macht. In dieſer 
Lage bleiben ſie, bis die Jaͤger, die ſie durch wiederhol⸗ 
tes Anſchlagen gleichſam herbeirufen, kommen und ſich 
ihres Gefangenen bemaͤchtigen. Jeder Jaͤger iſt verbun— 
den drei ſolche Hunde auf ſeine Koſten zu halten, die ihm 
keine geringe Ausgabe verurſachen. Jagen kann aber 
jeder eigentlich nur mit zweien derſelben. Dieſe Men: 
ſchen leben beftandig mit ihren Hunden zuſammen und 
ſind unzertrennlich von ihnen. Wenn ſie daheim ſind, 
liegen die Hunde an der Kette, und auch wenn ſie mit 
ihren Herren ausgehen, wird ihnen beſtaͤndig ein Maul: 


Be old. . u 
korb angelegt und ſie ne nie onderg wü dem Seile 
losgelaſſen, als wenn ſie angreifen ſollen. In ihrer | 
Geſellſchaft⸗ befinden | fi) allezeit einige kleine Hunde, 
die man Sucher nennt, deren Geruch ſehr ſcharf iſt und 
die jede Spur auswittern und verfolgen. Raͤtten und 
Huͤndinnen jagen gleich gut und die Jaͤger ziehen nie 
mehr von ihnen auf, als ſie nothwendig halten muͤſſen. 
Dieſe Gattung von Hunden iſt zwar nicht ſo fruchtbar 
als andere gewöhnliche Hunderaſſen, aber fie iſt dagegen 
unendlich viel ſtaͤrker und kuͤhner. Sie haben die Große 
eines ſehr großen Hundes, aufgerichtete, ‚gewöhnlich an 
den Spitzen geſtutzte Ohren und die Naſe laͤuft nach 
vorne zu ſpitzig aus, wird aber nach dem hinteren Theile 
des Rachens zu viel breiter. Ihre Haut iſt viel haͤrter, 
als die Haͤute der meiſten Hunde, und ſo muͤſſen auch 
alle uͤbrigen Theile ihres ganzen Koͤrpers viel feſter und 
ſtaͤrker ſeyn, weil fie ſonſt unter den heftigen Schlägen 
erliegen muͤßten, die ſie bekommen, wenn ſie abgerichtet 
werden. Einige, aber nicht viele, haben auch eine ſtump⸗ 
fere Naſe, und dieſe ſind auch ſtaͤrker. 

Der Jaͤger ſelbſt fuͤhrt keine anderen Waffen, als 
ein langes, gerades Meſſer, das das Schwerd eines 
Dragoners an Laͤnge uͤbertrifft, zweimal ſo dick iſt als 
dies, und einige Aehnlichkeit mit einem flachen eiſernen 
Stabe hat, der an ſeinem unteren Ende ſcharf iſt, und 
zwar achtzehn Zoll lang fo ſcharf als ein Barbiermeſſer. 
Die Spitze iſt einem alten Roͤmerſchwerdte nicht unaͤhn⸗ 
lich. Der Stahl, woraus die Klinge beſteht, iſt vor⸗ 
trefflich und wird zu Guanabacoa, ohngefaͤhr drei 
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Meilen von der Havanna, bereitet. Der Griff 
hat keinen Buͤgel, aber Kerben, in welche die Fin⸗ | 
ger zu liegen kommen und iſt der Größe der Hand 
angepaßt. Dieſe Jaͤger ſtehen unter einem Offizier von 
hohem Range, naͤmlich dem Alcalde Provinziale, und. 
werden außer den Belohnungen, die ſie fuͤr beſondere 
Falle und außerordentliche Dienſte bekommen, von der 
Regierung gut beſoldet. Sie ſind ein ſehr kuͤhner, tap⸗ 
ferer und verzweifelter Menſchenſchlag, bis zum Eigen⸗ 
ſinn ehrlich und außerordentlich treu. 5 

Ein Korps dieſer Menſchen haͤlt ſich nun auch zu 
Beſukal, innerhalb der Gerichtsbarkeit der Marquiſe 
auf. Dieſe ſtehen nicht im Solde des Koͤnigs, ſondern 
werden, wie die Maronen zu Jamaika, hauptſaͤch⸗ 
lich dazu gebraucht, die Gebirge dieſes großen Landes 
rein zu halten, entlaufene Neger einzufangen, wofuͤr 
fie eine feſtgeſetzte Belohnung empfangen, und alle Ne- 
gerhaufen anzugreifen, die ſich in feindlichen Abſichten 
zuſammenrottiren. Das letztere geſchieht allerdings zu— 
weilen, weil die Neger auf den Spaniſchen Plantagen 
ſtreng behandelt werden. Denn ob man ſie gleich bei 
anderen und beſonders bei haͤuslichen Verrichtungen und 
Dienſten guͤtig behandelt und ſie dann ein ſehr bequemes 
Leben fuͤhren, ſo muß man doch auch geſtehen, daß auf 
den Niederlaſſungen der Stand eines Sklaven ein harter 
Stand iſt. Die gefaͤhrlichſten Unruhen aber ſind durch 
die Spaniſche Froͤmmigkeit veranlaßt worden. Viele der 
groͤßeſten und beſten Zuckerplantagen auf der Inſel 
Cu ba gehoͤren den verſchiedenen geiſtlichen Orden, und 


1 
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dieſe find nicht felten die habfuͤchtigſten Pflanzer. unter 
em Vorwande, einen ſtrafbaren Umgang beider Ge⸗ 
ſchlechter zu verhindern, haben einige derſelben den from⸗ 
men Entſchluß gefaßt, bloß maͤnnliche Neger zu kaufen; 
ein Entſchluß, der, wenn nur die guten Vaͤter ſo ehr⸗ 
lich ſeyn wollten es zu geſtehen, ſeinen urſprung gewiß 
in der ſehr irdiſchen Politik: Quaerenda pecunia pri- 


mum elt, hat, indem es einleuchtend iſt, daß 


Männer mehr als Weiher arbeiten koͤnnen. Schon oft 
haben dieſe ungluͤcklichen Neger, dadurch daß man ſie 

zwingen will, einen der maͤchtigſten Naturtriebe bei ſich 

zu erſticken, zur Verzweiflung getrieben, Einfaͤlle in 

nahe liegende Pflanzungen gethan, ſich der Weiber be⸗ 

maͤchtigt und ſie in die Gebirge entführt. Um ſich hier 
deſto beſſer ſichern zu koͤnnen, überfielen fie einige Spa- 
nier, koͤdteten ſien und verſchafften ſich auf dieſe Art einigs f 
Finten, Lanzen und Saͤbel und wagten es nun, ſich 
zu vertheidigen. Aber vergeblich! Nur einige Jaͤger 

von Beſukal mit ihren Hunden waren ear be e 
um fie jederzeit zu uͤberwaͤltigen. 


Kein Neger auf der Erde it im Stande der anhal⸗ 
tenden Thaͤtigkeit der Jaͤger zu entgehen, und ihre Ent⸗ 
haltſamkeit iſt fo groß, daß es für jeden nur einiger un⸗ 
zen Salzes bedarf, um Monate lang von Kraͤutern und 


| mehligten Nahrungsmitteln in den Waͤldern zu leben. 


Sie trinken nichts lieber als Waſſer, das, wenn ſie von 
Quellen entfernt ſind, die wilde Ananas, die ſchwarze 
und die Trauben: Weide, die ohngefaͤhr zwei Zoll 
im Durchmeſſer haben, und die Wurzeln des Baumwol⸗ 
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lenbaumes ihnen reichlich liefern. Wenn man von dem 
duͤnneren Theile der Wurzel des letzteren, wo ſie in 
der Dicke eines Mannsſchenkels zulaͤuft, ſechs Fuß auf⸗ 
reißet, fo bekoͤmmt man mehrere Gallonen Waſſer. 
Auch in der groͤßten Duͤrre ſucht man ſelten vergeblich 
bei dieſen Quellen Huͤlfe. Um die wilde Ananas zu 
erhalten, muͤſſen ſie auf Baͤume ſteigen, das ſie aber 
mit der Geſchwindigkeit eines Affen thun. Dieſe Pflanze 
iſt naͤmlich eine Schmarozerpflanze und waͤchſt alſo auf 
einem Baume. Die Blätter derſelben ſind ſo gebildet, 
daß ſie wie Rinnen das Regenwaſſer auffangen koͤnnen, 
das ſie dann in ein an ihrer Baſis befindliches Behaͤlter 
führen, wo es gegen die Sonne geſchuͤtzt iſt, und man 
es immer erquickend kuͤhl und friſch findet. Die ge⸗ 
ſchwindeſte und leichteſte Art aber in den Waͤldern fich 
Waſſer zu verſchaffen, iſt das Abhauen der ſchwarzen 
und Traubenweiden, welches nicht ſo viel Zeit erfordert, 
als das Trinken aus einer Quelle. Der Jaͤger hauet 
nämlich‘ die Weide ohngeſaͤhr zwei Fuß über der Erde 
mit ſeinem Meſſer ab und nimmt das untere Ende der⸗ 
felben in den Mund, oder ſteckt es in den Rachen ſeines 
Hundes, wenn dieſer Durft zu erkennen giebt, dann 
hauet er die Weide ſechs Fuß hoͤher noch einmal durch, 
wobei er das obere Ende aufwaͤrts haͤlt. Indem nun 
die Luft oben hinein dringt, ſo bekoͤmmt er durch die 
poroͤſen Fiebern der Weide W ein e (duart) 
1 a Waſſer. 
1 1 Be 
Befömmt der Jaͤger east ein Stück Fleiſch;z zu verzeh⸗ 5 
ren, ſo weiß er ſich ſolches auch ſehr leicht abe 
Dallas. N 


= 


Re Na 
Er darf nur den kleinen Sucher anheben, ſo treibt er 
ihm ſehr bald ein wildes Schwein auf, die in den Waͤl⸗ 
dern haͤufig anzutreffen ſind, das dann der Jaͤger leicht 


mit ſeiner Lanze durchbohren kann, da ſich die Schweine 


in einem ſolchen Falle gewoͤhnlich hinter dem Stamme 


eines Baumes zu verbergen ſuchen. Das Wildpret wird 
dann zerlegt, und von ihm ſo viel als man zu brauchen 


denkt, gerippt, mit Salz beſtreut und geraͤuchert und 
dann mit einigen gewuͤrzhaften Blaͤttern belegt, die nicht 


nur den Wohlgeſchmack deſſelben erhoͤhen, ſondern auch 
dazu beitragen, daß es ſich länger haͤlt. So kann es 


denn Monate lang aufbewahrt werden und wird dann 
von den feinſten Schmeckern fuͤr einen koͤſtlichen Leckerbiſ⸗ 
ſen gehalten, und es iſt im Grunde daſſelbe, was das be⸗ 


reits erwaͤhnte Gericht der Maronen iſt. Was der 
Jaͤger von der Beute nicht zu brauchen gedenkt, giebt er 


ſeinen Hunden. Die Verfolgung des Wildes iſt aber 
ausſchließlich das Geſchaͤfte des Suchers, der aber auch 
ſelbſt dies nicht anders thut, als wenn ſein Herr ihn 
anhetzt; die größeren Hunde dagegen find fo dreßirt, 
daß ſie vor einem Schweine voruͤber gehen, ohne das 
geringſte Zeichen davon zu geben, daß ſie es auch nur 
bemerkten, und wuͤrde einer ein ſolches Schwein auch 
nur anbellen, ſo wuͤrde er heftig dafuͤr gezuͤchtiget 
werden. ueberhaupt ſchlagen die Jaͤger ihre Hunde 


ganz unbarmherzig mit der breiten Seite ihrer ſchweren 


Meſſer. Wenn die Hunde ſollen gebraucht werden „ ſo 
werden ihnen die großen Ketten, an denen ſie liegen, 
abgenbmmen und durch ein leichtes, gutgedrehtes baum⸗ 
wollenes Seil erſetzt, das mit dem einen Ende an dem 
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Maulkorbe und dem Halsbande des Hundes, mit dem 
anderen aber an dem Guͤrtel des Jaͤgers befeſtigt iſt. 
Alles aber wird den Hunden abgenommen, ſo bald ſie 
einen Fluͤchtigen verfolgen ſollen. Dann wickelt ſich der 
Jaͤger das Seil mit dem Halsbande und dem Maulkorbe 
um den Leib, zieht ſein Schwerdt bloß und eilt beinahe 
eben ſo geſchwind als ſeine Hunde dem Flüchtigen nach, 
wobei er oft genoͤthiget iſt den Hunden aus dem Geſtraͤu⸗ 
che heraus zu helfen, worein ſie ſich nicht ſelten verwik⸗ 
keln. Das groͤßte Opfer aber, daß dann der Jaͤger ſei⸗ 
nem Dienſte bringen muß, beſteht darin, daß er ſich 
ſeiner Cigarre nicht bedienen kann, weil ihn der Rauch 
derſelben durch ſeinen Geruch, der ſich wegen der in der 
Luft herrſchenden Stille lang erhaͤlt und leicht verbreitet, 
verrathen wuͤrde. Sonſt aber ſieht man ſelten einen 
Jaͤger anders als mit der Cigarre in dem Munde. 


Daß der Anzug eines ſolchen Jaͤgers ziemlich einfach 
ſeyn werde, wird man ſich leicht vorſtellen wenn man 
bedenkt, daß der, welcher ihn traͤgt, nicht ein Mann 
nach der Mode iſt und unter einer ſenkrecht auf ihn 

ſtrahlenden Sonne lebt. Man denke ſich alſo einen Mann 
mit einer Spaniſchen Geſichtsbildung, die zwar dunkel⸗ 
braun aber ſeelenvoll iſt, von mehr als mittler Groͤße 
und ſchmaͤchtig, ohne mager zu ſeyn; dieſen kleide man 
in Gedanken. in ein Hemde von gewuͤrfeltem Zeuche 
(check), das um den Hals her, von welchem ein Kru: 
cifix herabhaͤngt, ausgeſchnitten ift, fo daß es ihn bloß 
laͤßt; gebe ihm ein Paar lange, ebenfalls von gewürfel⸗ 
tem Ban fete Hoſen; bedecke ſeinen Kopf, mit 
Y 2 


2 N Gerichte, | 
einem ſehr leichten Hute don Stroh oder ſomalen Bin⸗ 


ſenfaͤden geflochten, deſſen Rand fieben bis acht Zoll 


breit iſt und der einen hohlen runden Napf hat; um⸗ 
gürte ihn mit ſeinem bereits beſchriebenen Gürtel und 
Schwerdte, gebe ihm an die Füße ein Paar Schuhe von 


ungegerbtem Leder, knuͤpfe an feinen Gürtel die baum: 


wollenen Seile und denke ſich an ſie ſeine Hunde ge⸗ 
bunden — und man hat ein n Henle . 
einem Sa von 1 

Wenn ſich die Jaͤger in den Waͤldern befinden ‚ be 
dienen fie ſich, ſtatt der erwaͤhnten ungegerbten Schuhe, 
noch einer ganz beſonderen Fußbekleidung, die jenen 
weit vorzuziehen iſt. Wenn naͤmlich der J Jaͤger ein wil: 
des Schwein erlegt hat, ſo zieht er von den Schenkeln 
deſſelben die Haut ab, zwaͤngt feinen Fuß ſogleich fo 
weit in dieſelbe hinein, als es ihm moͤglich iſt, macht 
unmittelbar uͤber dem Fuße einen kleinen Einſchnitt oder 
Schlitz in dieſelbe und ſchneidet ſie dann ſo ab, daß ihm 
noch genug übrig bleibt, um den unteren Theil des 
Schenkels und die Knoͤchel damit bedecken zu koͤnnen, 


welche Theile damit umwickelt werden. Die weiche, 


biegſame Haut formt ſich bald nach dem Fuße und be⸗ 
koͤmmt ſo die Geſtalt eines engen kurzen Halbſtiefels, 


der wie ein Handſchuh an dem Fuße anſchließt und Über 
die Zehen hinaus noch eine zweckloſe Verlaͤngerung, den 


Modeſchuhen unfrer Schönen nicht unaͤhnlich, hat. 
Dieſe Art von Fußbekleidung haͤlt Wochen ja Monat 
lange Maͤrſche aus, ſo bald ſie aber nur einmal abgelegt 


wird, wird die Haut ſo trocken, daß ſie einſchrumpft 


u 


der Maronen » Negern. 225 


und unbrauchbar wird. Es werden 1 dergleichen 
Halbſtiefel, die bis an die Wade reichen, von getrockne⸗ 
ten Haͤuten gemacht, aber ſie ſind weit und bart und 
fügen ſich nicht nach dem Fuße. 


. Die Beſukaliſche Züger hatten nicht über fiebengig 
gehörig abgerichtete Hunde; zwar beſaßen ſie deren über- 
haupt eine viel größere Anzahl, aber ſie waren nicht wie 
jene . und wuͤrden jeden, auf den ſie gehetzt wuͤr⸗ 
den, umbringen. Sie fpringen ihrem Opfer an die 
Kehle oder faſſen es an irgend einem anderen Theile des 
Leibes und laſſen es dann nicht eher wieder los, als bis 
fie in Stücken zerhauen worden. Indeſſen werden die 
Hunde hoͤchſt ſelten, wenn es anders jemals geſchieht, 
eher gebraucht, als bis ſie voͤllig abgerichtet ſind. 


Mit dieſen Jaͤgern nun ſchloß der General Quar⸗ 
rel einen Vertrag folgenden Inhaltes. l r 


Die ee wachten ſich verbindlich, jeder 
mit drei Hunden nach Jamaika zu gehen, um daſelbſt 
Neger zu jagen und einzufangen; ſie erwarten von der 
Regierung daſelbſt den etwa erforderlichen Beiſtand durch 
Truppen, und mit Waffen und Munition verſehen, zu 
werden; ſie machen ſich zu einem Aufenthalte von drei 

Monaten verbindlich, von dem Tage ihrer, Einſchiffung 
zu Batabano an, gerechnet, und ſind mit dem Solde 
von zweihundert Dollars (Piaſter), fuͤr jeden, zufrieden, 
jedoch ſo, daß die eine Hälfte deſſelben ſogleich, die an⸗ 
dere Haͤlfte aber erſt nach Verlauf der drei Monate be⸗ 
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zabit wird; | außer dieſen zweihundert Dollars trägt die 
Regierung von Jamaika alle Ausgaben, f 16 die 
Unterhaltung" derfelben, ſowohl im kranken als im m ge⸗ 


ſunden Zuſtande erfordert; ſollte ihre e Anweſenheit 10 
Ablauf der feſtgeſetzten Zeit noch laͤnger nöthig ſeyn, = 


ſoll es ihnen frei ſtehen, einen neuen Vertrag zu chlieſ⸗ 


fen, und im Fall einer von ihnen wuͤnſchen ſollte, ſo⸗ | 
gleich nach Bata ban o zurückzukehren, ſo ſoll die Re⸗ 
gierung verbunden ſeyn, für die Abekfehrf defibei zu 
1 u. er w. N ö Hr i 

Als dieſer Vertrag von beiden kontrobitenden 
Theilen unterzeichnet war, ſchickte der General die 


einem jeden Jager voraus zu zahlenden hundert Dollars 
auf Maulthieren in die Gebirge von Beſukal e 
| Bun aachen eh zu eme 
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Allein feine Hoffnung wurde getäufeht und er 1 
ehe er wirklich abreiſen konnte, noch mit vielen Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen, die die Ausführung feines Planes b 
ſogar unmoͤglich zu machen schienen. Nämlich jegt erft, 
da fein Paß von dem Gouverneur mußte unterzeichnet 


werden, bat er dieſen, zu erlauben, daß er außer den a 


Hunden auch noch zwanzig Jäger mitnehmen duͤrfe, deren 
Namen er ihn mit in dem Paſſe zu verzeichnen erſuchte. 


Aber der Gouderneur wollte ihm ſchechterdings nicht 


mehr als ſechs Jäger mit unel men geſtatten. Dies ſetzte 
den General in eine 15 Verlegenheit, weil dieſe An⸗ 


8 zahl durchaus nicht hinreichend war, die Hunde gehörig 


zu warten. Er beſtörmte daher den Gouverneur mit 
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ſeinen Bitten um die Erlaubniß mehrere Jaͤger mitneh⸗ 
men zu duͤrfen, ſo ſehr, daß er ihm endlich einen Paß 
auf zehen derſelben gab, und nun eilte er Havanna 
zu e und nach 10 11 0 zu kommen; in 


Hier wurde er von ber . wieder ſchr gut 
aufgenommen und fie’ bewilligte ihm dreißig Jaͤger, mit 
denen er ebenfalls einen Vertrag ſchloß und ſie beorderte, 
nach einer kleinen, in dem erwähnten Moraſte, oͤſtlich 
von Batabano und in der Naͤhe des Havens liegenden 
Inſel zu gehen, wohin er auch die Jaͤger aus den Ge⸗ 
birgen der Havanna beſchieden hatte, ſo daß er 
glaubte, nun ohne Aufſchub nach Jamaika abreifen. 
zu konnen. Allein ſeine Jaͤger waren nicht ſo begierig 
dies zu thun als er ſelbſt, und er ſah ſich wirklich ge— 
nöthiget erſt noch einen Tanz derſelben abzuwarten und 
deshalb noch eine Nacht in Beſukal zu bleiben. Mit 
anbrechendem Tage giengen jedoch ſeine Leute nach dem 
ihnen beſtimmten Sammelplatze ab, auf dem ſich auch 
die aus den Gebirgen der Havanna eingefunden hat⸗ 
ten, und wohin er ſelbſt ihnen bald nachzufolgen gedachte. 
Nachdem er Abſchied von der Marquiſe genommen hatte, 
brach er auch ſogleich nach Batabano auf und gieng 
von da nach der erwaͤhnten Inſel, in der angenehmen 
Hoffnung, des andern Tages von Cuba abſegeln zu 
koͤnnen. — Aber dieſe Hoffnung wurde abermals ge: 
taͤuſcht und er fand bei ſeiner Ankunft, daß er gerade 
nun erſt noch die groͤßten ö werde zu übers 
winden haben. e 
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In dem von dem Gouverneur erhaltenen Paſſe naͤm⸗ 
lich, hatte er ſtatt von zehn koͤniglichen Jaͤgern die Nas 
men zu verzeichenn, dies nur von ſechs derſelben gethan 
und an die Stelle der vier fehlenden, die Namen Pe⸗ 
draßo's und noch dreier ihm ergebener Spanier geſetzt. 
Dies hatten die koͤniglichen Jaͤger erfahren und weiger⸗ 
ten ſich deshalb ſich einſchiffen zu laſſen, weil, wie ſie 
ſagten, ſie dadurch Gefahr liefen nach ihrer Zuruͤckkunft 
auf der Inſel Cuba aufgehaͤngt zu werden, da es kei⸗ 
nem erlaubt ſey, diefelbe ohne Paß zu verlaſſen. Auch 
der zu Batabano kommandirende Lieutenant der eben⸗ 
falls dieſen Umſtand erfahren hatte, war ihrer Meinung 
und wollte die Einſchiffung derſelben unter keiner Bedin⸗ 
gung geſtatten, ja, er hatte ſogar, als ihm der Vor⸗ 
gang bekannt wurde, einen ſeiner Dragoner nach der 
Havanna abgeſchickt, um ſich Verhaltungsbefeh le von 
dem Gouverneur zu erbitten und bis dieſe angekommen 
wären; wollte er ſchlechterdings nichts von einer Einſchif 
fung hoͤren. Alles wurde angewendet ihn anderes Sin⸗ 
nes zu machen, aber der Mann blieb unbeſtechlich und 
verſicherte, daß ihn nichts vermoͤgen werde ſeiner 1 
N ne a werden. 73 
5 1 g ſo edel . der von ihm abgefihidte win 
Der General naͤmlich, der jetzt wohl ſah, daß er 
45 nicht anders als durch eine Liſt aus ſeiner Verlegen⸗ 
heit retten konnte, ſandte dieſem ſeinen treuen Pe⸗ 
draßo nach, um ihn wo moͤglich einzuholen und ihm 
eine Summe Geldes anzubieten, wenn er ſich bereden 
ließe, nicht nach der Havanna zu gehen, im Fall er 
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aber unbeſtechlich ſey, ihn mit Gewalt zuruͤck zu halten, 
weshalb er ihm einen der koͤniglichen Jager, den er fuͤr 
ſeinen Plan gewonnen hatte, zum Begleiter gab. Pe⸗ 
draßo ſelbſt aber ſollte dann nach der Havanna eilen, 
um durch Vermittelung des Engliſchen Kaufmanns All 
wood die Erlaubniß des Gouverneurs auszuwirken, daß 

der General mit allen bei va habenden Jaͤgern abſegeln 
Darf. Hi 0 4 2 jan 1 rt 


ai Anſchlag gluͤckte. Der Dragoner wurde wirk⸗ 
lich eingeholt, empfieng ſein Suͤndengeld, verließ ſein 
Pferd und Pedraßo eilte nach der Havanna, voll der 
angenehmen Hoffnung die Erlaubniß des Gouverneurs zu 
der Abreiſe der Jaͤger zu erhalten. Allein die Erfüllung 
dieſer Hoffnung war noch nicht ſo nahe als er glaubte. 
Der Zufall wollte naͤmlich, daß er bei ſeinem Eintritte 
in die Stadt, dem Gouverneur begegnete und von ihm er: 
kannt wurde und da dieſer glaubte daß er ſich, nach erhal⸗ 
tener Belohnung, heimlich von dem Generale entfernt 
habe, gab er, ohne ihn erſt zu verhoͤren, ſogleich den 
Befehl, ihn auf der Stelle gefangen zu ſetzen. Dies ge⸗ 
ſchah, und er wuͤrde vielleicht ſeine Freiheit lange nicht 
wieder bekommen haben, wenn er nicht ſo gluͤcklich gewe⸗ 
ſen waͤre, dem Freunde ſeines Generals Nachricht von 
ſeiner unglücklichen Lage geben zu koͤnnen. Dieſer eilte 
nun durch einen bei dem Gouverneur in großem Anſehen 
ſtehenden Spaniſchen Herrn, den Gouverueur verſichern zu 
laſſen, daß Pedraß o mit Bewilligung und in Auftraͤ⸗ 
gen des Generals zuruͤck gekommen ſey und daß er auch 
nach Vollziehung ſeiner Auftraͤge wieder zu ihm zurück 


— 
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kehren werde. Der Gouverneur bewilligte hierauf ſeine 
Befreiung, und Allwood rieth ihm fo ſchnell als moͤg⸗ 
lich zu dem General zurüd zu eilen und ihm in ſeinem 
Namen zu ſagen, daß er ſich aus feiner Lage fo gut als 
möglich zu wickeln ſuchen ſolle, weil er uͤberzeugt feyı 
daß man von dem Gouverneur nichts mehr erhalten werde, 
als was er bereits bewilliget habe. Um ihm aber ſeine 
Einſchiffung zu erleichtern, gab er Pedraßo ein Zeugs 
niß mit, daß er auf Befehl des Gouverneurs ſey verhaftet 
worden, weil dieſer geglaubt habe, daß er ohne Erlaub⸗ 
niß des Generals zuruͤckgekommen ſey, daß er ihn aber, 
nachdem er ſeine Unſchuld erwieſen, wieder auf freien 
Fuß habe ſtellen laſſen und ihm mit der Ordre zurüd zu 
gehen befohlen habe, daß ſich alle Jaͤger ohne Ausnahme 
ſogleich einſchiffen ſollten, wenn ſie ſich nicht einer har⸗ 
ten Strafe wegen ihrer Widerſetzlichkeit ausſetzen wollten. 
— Pedraßo eilte alſo zuruͤck und bald nach ihm erſchien 
auch der koͤnigliche Jaͤger wieder mit einer Namensliſte 
aller ſeiner Kameraden und mit der Verſicherung, daß 
ihm der Alcalde Provinciale aufgetragen habe ihnen zu 
ſagen, daß er ſelbſt in den Haven kommen und jeden ins 
Gefaͤngniß werfen und ſtrafen laſſen werde, der ſich wei⸗ 
um. den ur des nne au ae 
gn IN 77 
Dieſe Nachricht that zwar die gewünschte Sitia 
anf die Jäger, aber der Lieutenant blieb noch immer un⸗ 
beweglich und beſtand darauf, daß er ſeine Erlaubniß zur 
Einſchiffung nicht eher geben koͤnne, als bis der abge⸗ 
ſchickte Dragoner mit Verhaltungsbefehlen von dem Gou⸗ 
verneur fuͤr ihn, zuruͤckgekommen ſey. Da nun der Ge⸗ 
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neral wohl wußte, daß dieſer nie zuruͤckkommen werde, 
blieb ihm kein anderes Mittel zu feiner endlichen Be: 
freiung uͤbrig, als zu verſuchen die Wachſamkeit des Lieu⸗ 
tenants einzuſchlaͤfern und ſich heimlich mit ſeinen Leuten 
einzuſchiffen. Es glüdle ihm auch wirklich ihn dadurch 
ſicher zu machen, daß er ſich ſtellte als habe er einen ſo 
heftigen Anfall vom Podagra bekommen, daß es ihm un— 
moͤglich ſey auch nur einige Schritte zu gehen. Er 
benutzte die Nacht um aus der Stadt zu kommen und ge— 
langte gluͤcklich an das Geſtade, wo er feine Jäger ſchon 
verſammelt und e zur een, e . 


| Daß dieſe ſelbſt aber nicht eben das leichteſte Geſcaſt 
war, wird man ſich leicht vorſtellen koͤnnen, wenn man 
bedenkt, daß mehr als hundert große Hunde mußten auf 
das Schiff gebracht werden, und daß man, um an daſ⸗ 
ſelbe zu gelangen, wohl zwei hundert Ellen weit durch 
das Waſſer waden mußte, weil dies zu ſeicht war, um 


Boote tragen zu koͤnnen. Aber auch dieſe Schwierigkeit 


wurde uͤberwunden; und man trug die mit ſchweren Ket⸗ 
ten belaſteten Hunde, weil ſie durchaus nicht durch das 
Waſſer gehen wollten, in den Armen durch daſſelbe in den 
Schooner. Mit Aufgang der Sonne war alles 550 
ſchifft und das Fahrzeug 0 vom Lande. 1 
u ar tds u IR en ene 
Allein ehe ſie ſich ganz davon entfernen tönen ge: 
riethen fie zu verſchiedenen Malen auf den Grund, fo, 
daß ſie ſich nur mit der groͤßten Anſtrengung mit eintre⸗ 
tender Fluth wieder flott machen konnten und erſt am 
dritten Tage gelang es ihnen aus den gefaͤhrlichen Gaͤr⸗ 


I 

ten der 16760 heraus zu kommen, woran ſie bis⸗ 
her beſonders durch heftige widrige Nordwinde A waren 
gehindert worden. Als der Schooner eben unter Cay o 
Blanko vor Anger lag, ſegelte ein kleines Kauffahrtei⸗ 


ſchiff an ihn heran, um etwas Waſſer von ihm zu erhal⸗ 


ten, weil, wie die Mannſchaft verſicherte, ſie ſich von 
der Quelle auf der einen der dort herum liegenden kleinen 
Inſeln, nicht damit verſehen koͤnnten, indem ſich ein 
Krokodill auf derſelben befaͤnde. Da der General wuͤnſchte 
eines dieſer Thiere zu erhalten, ſchickte er ſechs ſeiner 
Spaniſchen Jaͤger, mit ihren Schwerdtern und Lanzen 

bewaffnet, auf die Inſel, um daſſelbe zu toͤdten und es 
dann an Bord zu bringen; aber der Verſuch lief, wie 
Pedr aße voraus geſagt hatte, fruchtlos ab, denn die 
Jaͤger kamen mit Lucken in ihren Schwerdtern, und krumm 
gebogenen Spitzen ihrer Lanzen zuruͤck. Nach Pedraſ⸗ 
ſos Verſicherung, kann man das Krokodill dann am 
beſten toͤdten, wenn man ihm einen Huth vorwirft, weil 


es dieſen ſogleich faßt und herum ſchleudert, ohne ihn 


wieder fahren zu laſſen; dieſen Hut muß nun derjenige, 
der das Thier erlegen will, ergreifen und ‚mit: demſelben 
den Kopf des Krokodills ſo in die Hoͤhe ziehen, daß da⸗ 


durch der einzige e verwundbare Theil des Körpers deſſel⸗ | 


ben, der zwiſchen der Kehle und der Brufl, befindlich iſt, 
e wird, den er nun zu durchbohren ſuchen kam 


RR \ 
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0 den Monaten November und Dezember weht der Wind 
oft eine kurze Zeit aus Norden, und iſt gewohnlich von 
Regen begleitet. 9 5 1 Winde nun werden N: 

„ 1 u su unable Sun Maid 
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Das eigentliche Krokodill iſt weſentlich von dem Kal 
man oder Alligator verſchieden. Das Krokodill wird nicht 
uͤber ſieben oder acht Fuß lang, iſt nicht ſo ſchwerfaͤllig 
und greift Menſchen und Thiere an! Der Alligator hin⸗ 
gegen, wird ſechzehn bis ſiebenzehn Fuß lang, iſt ſchwer⸗ 
fällig, furchtſam und flieht vor dem Menſchen, ob er ſich 
gleich zuweilen Hunde, Schafe und anderer ſchwacher 
Thiere bemaͤchtigt. Die Spanier verſichern, daß man 
da, wo es Alligators gebe, nie Krokodille finde. Die 
erſteren findet man häufig auf den ſuͤdlichen kleinen In⸗ 
ſeln (Keys), welche ſumpfig ſind und in den Suͤmpfen 
der Hauptinſel, wo fie ſich von Krabben und Fiſchen, 
die die Fluth in Menge zuruck läßt, naͤhren. Die Kro⸗ 
kodille dagegen, ſieht man auf den trockneren ſandigen 
kleinen Inſeln der Gaͤrten der Königin und an der 
entgegengeſetzten Kuͤſte, und beſonders auf der Fichtenin⸗ 
ſel (isle of Pines) wo man ſie oft in den niedrigen Ebe⸗ 
nen in einiger Entfernung von dem Waſſer findet. 


Die fernere Fahrt des Schooners war gluͤcklich und 
er landete am vierzehnten Dezember in der Bai Montego, 
wo er unter dem Schutze einiger Amerikaniſchen Fahr⸗ 
zeuge und der Batterien des Ufers vor Anker gieng. 


Der Obriſe s Quarrel war ſieben Wochen abwe⸗ 
ſend geweſen und bei ſeiner Ankunft war daher ſein auf⸗ 
richtiger Wunſch, daß der Krieg mit den Maronen 
möchte geendiget und der Beiſtand feiner Cubaiſchen Jaͤ⸗ 
ger unnöthig geworden ſeye. Allein man gab ihm die 
unangenehme Nachricht, daß dieſes keinesweges der Fall 
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ſey, ſondern daß vielmehr die Truppen beträchtlich gelit⸗ 
ten und daß die Militz abgemattet und des Krieges uͤber⸗ | 
druͤßig ſey. Er ſetzte deswegen feine Jäger und ihre 
Hunde ohne Zeitverluſt an das Land. Der Anblick bei⸗ 
der war ſo furchtbar und wild, daß er alles mit Schrek⸗ 
ken erfuͤllte. Auf den Straßen ließ ſich niemand ſehen, 
alle Thuͤren der Haͤuſer wurden verſchloſſen, und nur die 
Fenſter waren voll Menſchen und kein Neger wagte es 
ſich auch nur zu ruͤhren. 1 1 


Aber dem ohngeachtet waren dieſe Jaͤger mit ihren 
Hunden doch fuͤr alle eine ſehr angenehme Erſcheinung, 
und mit ihrer Ankunft kehrte Hoffnung und Freude wie⸗ 
der in die Gemuͤther zuruͤck. Alles wuͤnſchte dem Gene⸗ 
ral Quarrel Gluck zu ſeiner Zurüͤckkunft und wer ihn 
ſah, dankte ibm. Aber er verdiente dies auch, denn Nane 
920 wurde die Inſel gerettet. : 


Zehntes Kapitel.“ 

Die Jaͤger werden auf den Kriegsſchauplatz ee — Die 
Maronen werden dadurch bewogen um Frieden und Gnade 
zu bitten. — General Walpole bewilligt ihnen billige 
Friedensbedingungen. — Ende des Krieges. 


So bald die Jaͤger an das Land getreten waren, wurde 
auch General Walpole, der ſein Hauptquartier auf 
dem Platze hatte, wo die alte Stadt der Maronen 


J 
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ehemals ſtand, davon benachrichtiget und dieſe Neuigkeit 

verbreitete ſich uͤberhaupt ſo ſchnell in der Gegend, daß 
ſie General Reid, der an dem großen Fluſſe ſtand, in 
weniger als zwei Stunden ſchon erfuhr und daher dem 
General Quarrel den Befehl zuſandte, unverzüglich 
mit ſeinen Sägern zu ihm zu ‚Koßen mit der Verſiche⸗ 
rung, daß er es bei dem Generale Walp ole verantwor⸗ 
ten wolle, daß er deſſen Befehle nicht erſt erwartet. Der 
General Quarrel verlor auch keinen Augenblick, ſon⸗ 
dern fuͤhrte ſeine Jaͤger nach Poft Auguſtus, als den 
ihm angewieſenen Sammelplatz, wo er die uͤbrigen Trup⸗ 
pen, die zu einem Angriff der Maronen aus marſchiren 
ſollten, ſchon antraf. Auf dem Marſche dahin wurde 
zwei Mal Halt gemacht, und dann allezeit das fuͤr die 
Menſchen und die Hunde noͤthige Hornvieh geſchlachtet, 
welches die Jaͤger mit Huͤlfe ihrer Hunde ſehr ſchnell be⸗ 
werkſtelligten. Denn wenn ein Ochſe ſollte geſchlachtet 
werden, ſo wurden einige Hunde an ihn gehetzt, die ihn 
| packten und zu Boden warfen. War dies geſchehen, ſo 
trat ein Jäger hinzu und durchſchnitt mit feinem Schwer⸗ 
de dem Thiere die Kehle. Die Hunde fiengen begierig 
das heraus ſtroͤmende Blut auf, wobei ſie beinahe bamit 
bedeckt wurden, welches ihnen ein noch fürchterlicheres An⸗ 
ſehen gab, zumal wenn ſich noch der Staub hinein legte. 
Daher flohen auch die Neger, die auf den Laͤndereien vor 
welchen fie. vorbei zogen, arbeiteten, bei Erblickung der— 
ſelben davon und zerſtreueten ſich nach allen Richtungen. 
Auch die Maronen bekamen bald Nachricht von dem 
Anzuge dieſer furchtbaren Hülfstruppen ihrer Feinde, die 
ihnen gar nicht etwa eine unbedeutende Erſcheinung wa⸗ 


| aufhielt, um ſich mit dee zu geen 1 N sa plin 


„ 


ten, denn ſelbſt der muthige John ſon, ber ſchon ſo 


manchen Sieg über die Truppen der Inſel erhalten hatte, 
verließ ſeinen bisherigen, fur völlig ſicher gehaltenen 
Standort bei den Schluchten, als er das Antüden der 
Jaͤger und ihrer Hunde erfuhr, und zog ſich nach der 
Gegend hin, wo ſich die Partei des alten Montague 
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Zum zweiten Male machten die iger bei; einem 
Platze Halt, welcher die ſieben Fluſſe (Seven hivers) 
hieß, und wo ſie die ganze Nacht hindurch blieben. Hier 
wurden ihnen auf Befehl des Generals Wal pole kleine 
Flinten gegeben, die ſie aber erſt auf vieles Zureden an⸗ 
nahmen, indem ſie erklaͤrten: daß ſie ſich lieber bloß auf 


ihre Hunde und ihre Schwerdter verlaſſen wollten, und 


obgleich jeder von ihnen eine nahm, ſo ſchienen fie doch 


alle entſchloſſen zu ſeyn, ſie bei der Arrieregarde zuruͤckzu⸗ 


laſſen, fo bald fie zum Treffen gefuͤhrt werden würden. 
Sie lachten, als man ihnen ſagte: daß die Maronen 
gut zielten und immer nur aus dem Hinterhalte feuerten, 
indem ſie von Huͤgel zu Hügel fi zuruͤckzoͤgen, und ſag⸗ 
ten: daß fie fehr gut wußten, daß dies Maronenſitte ſey, 
und daß ſie nichts eifriger we als 1 aa hi die 
Spur zu kommen. n 1 
An dieſem Platze wurden ſie auch von dem General 
Walpole, der in dieſer Abſicht hierher gekommen war, 
gemuſtert. Es wurde zu dem Ende ein verſtellter Angriff 
veranſtaltet, wobei ſich unter andern auch zeigte, was 
man von den Hunden zu erwarten habe, wenn ſie gegen 
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die Maronen würden gebraucht werden. Der General 
war daher auch mit dieſer Muſterung ſehr zufrieden und 
hoffte mit Gewißheit, daß die bloße Gegenwart, der Jaͤger 
und ihrer Hunde maͤchtig auf die Maronen wirken und 
fie bewegen werde, ſich zu ergeben. Und den Augenblick 
da dies geſchehen werde, wuͤnſchte er gerade jetzt fu ſehr 
als moͤglich zu beſchleunigen, weil das Chriſtfeſt nahe 

war. Dies iſt naͤmlich eine Periode, wo man auch ſelbſt 
in Zeiten einer vollkommenen Ruhe, die Wachſamkeit in 
Anſehung der Neger und die Aufmerkſamkeit auf fie vers 
doppeln muß, weil es auch fuͤr ſie Tage der Freude ſind, 
in welchen fie gewoͤhnlich der Unmaͤßigkeit huldigen und 
zu Ausſchweifungen ſich hinreißen laſſen. Eine ſolche 
Feier aber war unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden aller: 
dings doppelt bedenklich und gefaͤhrlich. Die lange Dauer 
dieſes Krieges nämlich hatte ſchon die anderen Maronen⸗ 
ſtaͤmme und ſelbſt die Sklaven in Verwunderung geſetzt 
und ihre Aufmerkſamkeit auf die Kriegsbegebenheiten und 
Vorfaͤlle gerichtet, die ſie oft weit fruͤher, ſelbſt in den 
entfernteſten Gegenden, erfuhren, als ſie in der Haupt⸗ 
ſtadt bekannt wurden, ja man ſprach ſogar ſchon davon, 
daß ein großer Theil derſelben den Vorſatz gefaßt habe, 
ſich mit den Maronen zu vereinigen. Dazu kam noch 
daß die trockne Witterung bereits ihren Anfang genom— 
men hatte und der Anfang der Aerndte vor der Thuͤr war, 
indem ſchon das Zuckerrohr reif war und die Blätter ver- 
lor, die in dieſem Zuſtande ſehr brennbar find. Es war 
daher zu befürchten, daß die Aufruͤhrer dieſen Umſtand 
benutzen und die Plantagen in Brand ſtecken moͤchten, 
welches zu bewirken ſchon ſehr wenige Menſchen hinreich⸗ 

Dallas. Q 
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ten. Deswegen eilte General Walpole feine Truppen 
nebſt den Jaͤgern den Rebellen näher ruͤcken zu laſſen, um 
wo moͤglich letztere aus ihren Schlupfwinkeln zu vertrei⸗ 
ben und ſie ſo zu zwingen um Frieden zu bitten. In 
Gemaͤßheit dieſes Planes befahl er dem Obriſten Hull, 
von der alten Stadt gegen Montague's Partei anzu⸗ 
ruͤcken und ihr Friedensbedingungen vorzuſchlagen; dem 
Obriſten Skinner aber, unter deſſen Kommando auch 
die Jaͤger ſtanden, gab er die Ordre Johnſon aufzuſu⸗ 
chen, die Jaͤger jedoch immer bei der Arriergarde zu 
Wen 


5 0 Befehl zu Folge marſchirte der Obriſte 5 all 
auch wirklich gegen Montague's Partei, auf die er 
auch ſchon nach einem Marſche von ohngefaͤhr ſechs Mei⸗ 
len ſtieß, weil ſie die alte Stadt verlaſſen hatte, um ſich 
mit Johnſon zu vereinigen. Er fand ſie naͤmlich bei 
Pond River und beide Parteien fiengen nun an auf 
einander zu feuern. Seiner Ordre gemaͤß aber, den 
Maronen den Frieden anzubieten, befahl der Obriſte 
ſeinen Leuten, das Feuern einzuſtellen, und als dies ge | 
ſchehen war, zufte man den Feinden zu, daß der Gene: 
ral ihnen den Frieden zu geben wuͤnſchte. Auch ſie hoͤr⸗ 
ten nun auf zu feuern und kamen hinter ihren Felſen her⸗ 
vor und fragten: ob General Walpole da ſey, um mit 
ihnen zu ſprechen? Man ſagte ihnen, daß dies zwar 
nicht der Fall ſey, daß man aber nach ihm ſchicken wolle, 
daß jedoch auch der Obriſte Hull Vollmacht habe, ei⸗ 
nen Frieden mit ihnen zu ſchließen. Jetzt begann eine 
lange Unterhaltung, waͤhrend deren die Maronen auſ⸗ 
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mißtrauiſch zu ſeyn ſchienen. Da dies Herr 
Werge von den leichten Dragonern bemerkte, gab er 
einen Beweis von großer Geiſtesgegenwart und überleg: 


tem Muth, indem er ſeine Waffen ablegte, den Huͤgel ai | 


hinabſtieg und fich ihnen bis auf wenige Schritte näherte. 
Er rief ihnen zu, naͤher zu ihm zu kommen und keine 
Beſorgniſſe weiter zu haben, denn da der Krieg geendigt 
und der Friede geſchloſſen ſey, duͤrften beide Parteien 
nicht laͤnger anſtehen ſich die Haͤnde zu reichen und ihn 
ſo zu beſtaͤtigen. Auf dieſe Anrede kam der Marone 
Fowler auf ihn zu und ergriff ſeine Hand, ja beide 
wechſelten ihre Huͤthe und ihre Jacken mit einander. Jetzt 
kam auch Karl Schaw, der Anfuͤhrer der Partei des 
alten Montague und nach ihm noch zwei andere Kapi⸗ 
taͤne herab. Indeſſen wurde doch jetzt nichts weiter be— 
wirkt als ein Aufhoͤren der Feiadſeligkeiten. Die Mas 
ron en erklaͤrten, daß ſie nicht auf die Truppen ſchießen 
wollten, wenn dieſe nicht weiter vorruͤcken wuͤrden, und 
verſicherten dem Obriſten Hull, daß auch ſie nicht weiter 
gegen ihn anruͤcken wollten. Beide Parteien blieben auch 
wirklich die Nacht uͤber in ihrer Stellung. | 


Da man ſchon vor Einbruch derfelben einen Expreſ— 
ſen an den General Walpole mit der Nachricht geſandt 
hatte, daß man einen Waffenſtillſtand geſchloſſen habe, 
ſo machte man dies den Maronen, ſo bald der Tag ans 
gebrochen war, bekannt und lud ſie ein, indeſſen einige 
ihrer Kapitaͤne an die zwiſchen beiden Parteien liegende 
Quelle zu ſenden, wohin dann auch eben ſo viele Offiziere 
von den Truppen kommen ſollten; dies geſchah und da 
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auch der General Walp ole in Geſellſchaft des Gene⸗ 
rals Reid ſehr bald ankam, wurden von den Maronen⸗ 
Kapitaͤnen, bei denen ſich auch der alte Montague be 
fand, die folgenden Vorſchlaͤge gemacht, die ihnen auch 


von dem General Walpole bewilliget wurden. 


5 


ER Sie wollten auf ihren Knien die Wan des 
Koͤnigs erbitten. . 
R 8 

2. Sie waͤren es zufrieden, nach der alten Stadt, 

nach Montego: Bai, oder jeden andern Ort zu gehen 

3 und ſich an jedem Platze niederzulaſſen, den ihnen der 
Gouverneur oder die Verſammlung anzuweiſen fuͤr gut 
finden wuͤrde. . 


8 Sie wollten alle e entlaufene Neger kan geben. 


Naͤchſt dieſen Artikeln, uͤber die man am 3 De⸗ 
zember des Jahres 1795 übereinkam und die als ein Frie⸗ 1 
denstraktat betrachtet wurden, ſah ſich der General Wal⸗ 1 
pole genoͤthigt, als einen geheimen Artikel, noch einen 
vierten zu bewilligen, durch den er ihnen eidlich” verſpre⸗ 0 
chen mußte, daß kein Marone von der Inſel außer 
Landes ſollte transportirt werden. Nachdem dieſe Prä- 
liminarien abgeſchloſſen waren, bewilligte der General 
den Maron en eine beſtimmte Zeit, in der ſie ihre Wei⸗ 
ber und Kinder herbei bringen ſollten. Dieſe befanden 
ſich in ihren entfernten Schlupfwinkeln in einer traurigen 
Lage, ſie waren beinahe verhungert und, um ihr Elend 
vollſtaͤndig zu machen, waren auch noch die Maſern uns 


5 


der Maronen = Nrarın. Re 


‚ter ihnen ausgebrochen. Es giengen daher einige von 

den Maͤnnern in das Hauptquartier zuruck, um dies an⸗ 
zuzeigen und zugleich um Lebensmittel fuͤr ihre Familien 
zu bitten, indem ſie auf das Feierlichſte verſicherten, daß 
ſie ſo bald als es ihnen die Umſtaͤnde erlaubten, esse 
IC) zuruͤckkehren wollten. 

Waͤhrend dies vorgieng, hatte auch der Obriſte 
Skinner mit feinen Leuten und Jaͤgern Poſt-Augu⸗— 
ft u 5 in der Abſicht verlaſſen, den Maronen-Anfuͤhrer 
Johnſon aufzuſuchen und anzugreifen, indem er, dem 
erhaltenen Befehle zu Folge, die Jaͤger immer im Nach⸗ 
trab bleiben ließ. Er war ihm auch wirklich ſchon auf der 
Spur, als er durch einen von dem General abgeſchickten 
Eilboten die Nachricht erhielt, daß man einen Waffenſtill⸗ 
ſtand mit den Maronen geſchloſſen und die gewiſſe 
Hoffnung habe, den ganzen Krieg in Kurzem geendigt zu 
ſehen und daß er daher ſich zuruͤckziehen ſolle. | 


| So bald der Gouverneur die Nachricht von dem mit 
den Maronen geſchloſſenen Waffenſtillſtand bekam, 
übergab er dem Generalmajor Donald Campbell 
das Kommando uͤber die Truppen an der Suͤdſeite und 
gieng nach Wemyß⸗Caſtle an der Nordſeite, wo er 
am acht und zwanzig ſten Dezember den Traktat, den Ges 
neral Walpole mit den Maronen gefchloffen hatte, 
ratifizirte und den erſten Januar des Jahres 1796 zur 
Uebergabe und Unterwerfung der Maronen beſtimmte 
und feſtſetzte. Allein, da ſie noch immer von Mißtrauen 
und Furcht beherrſcht wurden, erſchienen ſie nicht ſo bald 
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als man ang gehofft hatte, daß fie e es thun wuͤr⸗ 
den. Am vier und zwanzigſten Dezember, waren erſt, 


zwei, naͤmlich Smith und Dunbar im Hauptquar- 


tiere eingetroffen. Die Zweifel des alten Montag ue 
waren nicht ſo leicht zu beſtegen. Er erinnerte ſich, daß 
er ſich ſchon einmal mit ſechs und dreißig ſeiner Leute alls. 
geliefert, aber eine Behandlung erfahren habe, die ihm 
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nicht Muth mache es zum zweiten Male zu thun. Allein 


ſein Zoͤgern half ihm nichts, denn die Maronen erklaͤr⸗ 
ten ihm gerade heraus, daß ſie nun einmal entſchloſſen 
waͤren Frieden zu machen, er moͤge nun wollen oder nicht. 
Am acht und zwanzigſten kamen abermals verſchiedene zu 


dem General Walpole und endlich erſchien der erſte J Ja- 


nuar, als der zur allgemeinen Uebergabe beſtimmte Tag, 
aber, zum großen Verdruſſe des Generals, kein einziger 
Marone. Dies betrachtete man in der Folge als einen 
Friedensbruch, und dem Buchſtaben nach, war es auch 
wirklich einer, ob man es gleich nicht dafür haͤtte erklaͤ⸗ 
ren ſollen, da, wie die Folge bewies, die Maronen 
bloß aus Furcht und Mißtrauen nicht gekommen waren, 
indem jeder von ſeinem Nachbar begehrte, daß er zuerſt 


* 
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die Treue der Weißen auf die Probe ſetzen ſollte. Hatte 


es einer gethan, ſo gieng er auch gewiß zuruck um feine 


ganze Familie herbei zu holen. Andere konnten auch Des: 


wegen nicht kommen, weil ſie ihre Familien krank ange⸗ 


troffen hatten, ſo daß es ihnen nicht möglich war, den 


Weg zu machen. Indeſſen verlaͤngerten fie doch Über: 
haupt den ihnen geſetzten Termin nicht uͤber vierzehn 
Tage, und nur Palmer und Parkinſon blieben mit 
einer kleinen bei ihnen befindlichen Partei drei Monate 
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aus. Der Gouverneur betrachtete indeſſen dies Betragen 
der Maronen als eine Fortſetzung des Aufſtandes und 
am fuͤnften Januar bekam daher der General Walpole 
den Befehl mit den Hunden wieder vorzuruͤcken. Dieſer 
Befehl wurde befolgt; die Truppen marſchirten im Vorder⸗ 
treffen und die Jaͤger mit ihren Hunden im hinteren, 
aber Schrecken und Furcht flog vor ihnen her und erleich— 
terte ihnen ihre Operationen. Am zwölften Januar em: 
pfieng General Walpole eine Botſchaft von Sohn: 
ſon, der ihm ſagen ließ, daß er mit ſeinen Leuten zu 
den Schluchten kommen werde und daß daher der General 
Proviant für ſte in Bereitſchaft halten ſolle. Allein dieſer 
nahm keine Notiz davon, ſondern ruͤckte immer weiter 
vor. Daher kamen am vierzehnten wieder vier und zwan⸗ 
zig Maronen zu ihm, um ſich zu ergeben, und mit ih⸗ 
nen wieder ein Bote von Johnſon durch den dieſer dem 
General fagen ließ, daß er den folgenden Tag ſich ihm 
mit allen einen Leuten ebenfalls ergeben werde, weil es 
ihm der Kranken wegen unmoͤglich ſey, eher bei ihm an⸗ 
zulangen. An dieſem Tage kamen noch neun und vierzig 
und den folgenden, als am fuͤnfzehnten, erſchien auch 
Johnſon mit noch fuͤnfzig bis ſechzig Maronen. Die⸗ 
fen folgten noch verſchiedene Haufen nach, fo daß nun 
ſeit dem Vertrag ſich dreihundert und ſechs und zwanzig 
uͤberliefert hatten und wenn diejenigen, die ſich ſchon er— 
geben hatten, dazu gerechnet wurden, ſo befanden ſich 
am fechzennten Januar gerade vierhundert in der Gewalt 
des Lord Balcarres. Dieſe wurden nun mit einer Er 
forte nchMontego=Bai geſchickt. Der General 
Walpole behielt jedoch Johnſon und Smith mit 
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ihren Familien no im Hauptquartiere zuruͤck, um Nan 
ren Beiſtand die noch uͤbrigen deſto geſchwinder zur 
Uebergabe zu bewegen und fie leifteten ihm auch wirklich 
in dieſer Ruͤckſicht weſentliche Dienſte. Am hartnaͤckig⸗ 
ſten von allen bewieſen ſich Palmer und Parkinſon. 
Sie waren es naͤmlich, die den Maronen gerathen hat⸗ 
ten ihre Staͤdte abzubrennen, und auf deren Köpfe be⸗ 
traͤchtliche Preiſe von der Regierung waren geſetzt wor⸗ 
den, und furchten ſich daher über behandelt zu werden. 
Sie flohen deshalb in die entfernteren Schluchten, die 
gegen Süden liegen. Man erfuhr dies von Johnſon 
und fuͤnf anderen Maronen, die man abgeſchickt hatte, 
die bei jenen befindlichen Maronen zu bereden, mit 


ihnen in das Hauptquartier zu gehen. Es folgten ihnen 


auch wirklich ſechs Maronen und eine Menge Weiber 
und Kinder. Ueberhaupt bewieſen ſich Johnſon und 
Smith bei ihrem haͤufigen Umherſchweifen um Maro⸗ 
nen einzubringen, welches ihnen auch faſt immer gluͤckte, 
hoͤchſt treu und Johnſon hielt große Ordnung unter 
ihnen, ſo lang ſie ſich im Hauptquartiere befanden; er 
erlaubte ihnen nicht Rum zu trinken und beſtrafte auch 
den kleinſten Ungehorſam, deſſen fie ſich ſchuldig machten. 


Als Palmer und Parkinſon in die entfernte⸗ 


ren Schluchten geflohen waren, hatten fie zu Pond: 


River eine weiße Fahne zuruͤckgelaſſen, und als man 
ſie fand, wendete ſich Smith ſogleich zu dem General 
Walpole und fagte ihm: daß beide fo leicht einzubrin⸗ 
gen waren, als er ihm die Hand kuͤſſen koͤnnte! Er 
bat darauf den General inſtaͤndigſt, daß er ihm acht Ma⸗ 
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ronen geben Ab PR von einem Truppendetaſchement, 
jedoch ohne Hunde, begleiten laſſen möge, um fie auf: 


zuſuchen, und fowohl er als Johnſon verſicherten wie: 


derholt, daß fie überzeugt wären, daß nun alle Mar o⸗ 
nen bis auf den letzten Mann könnten eingebracht wer: 
den. Der General haͤtte gern dieſen Verſuch gemacht, 
aber Lord Balcarres verſagte dem Plane feine Bei: 
ſtimmung, indeſſen wurde doch Johnſon und Smith 
erlaubt, allein die Wälder zu durchſuchen, um fo viel 
Maronen, als ſie finden koͤnnten, einzubringen. Die 
Spaniſchen Jaͤger waren auch jetzt begieriger als 
jemals, allein auszuziehen und die Waͤlder mit ihren 
Hunden zu durchſuchen. Sie erklaͤrten, daß man nicht 
um ſie beſorgt zu ſeyn brauche, indem die Waͤlder dieſer 


Inſel viel mehr Nahrungsmittel enthielten, als die ihres 


eigenen Landes, fo daß fie wohl ihr Leben in ihnen zu⸗ 
bringen koͤnnten. Sie machten auch wirklich auf meh: 
rere Artikel aufmerkſam, die, nach ihrer Verſicherung, 
eben ſo viel geſunde Nahrungsmittel ſeyn ſollten, ob ſie 
gleich als ſolche den Maronen unbekannt waͤren, und 
beſonders rechneten ſie eine Pflanze dahin, welche der 
aͤußeren Geſtalt nach dem Farrenkraute ähnlich iſt und 
eine duͤnne lange Wurzel hat, die, wenn ſie gerieben 
wird, der beſten Caßawe (Jucca oder Manioc, Jatro- 
Pha Manihot L.) gleichkoͤmmt und von denen es einen 
unerſchoͤpflichen Vorrath bei Trelawneytown gab. 


Am eilften Februar kamen Johnſon und Smith 
von einer ihrer Exkurſionen zuruͤck, von ohngefaͤhr dreiſ— 
ſig Maronen, die ſie gefunden hatten, begleitet; Pal⸗ 
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mer und Parkinf on waren aber niche darunter. um | 


ihrer habhaft zu werden, ſchickte daher der General 
Walpole eine Abtheilung der leichten Dragoner un⸗ 


ter der Anführung des Lieutenants Gubbins aus, um 


ſie aufzuſuchen; er gab ihm auch einige Jaͤger mit ihren 
Hunden mit, wie auch einige Accompong-Maronen, 
die ihm zu Wegweiſern dienen ſollten. Allein nachdem 


dieſe Partei mehrere Tage fruchtlos umher geirrt war, a 


ihre Lebensmittel aufgezehrt hatte und kein Waffer, ih⸗ 
ren brennenden Durſt zu loͤſchen, finden konnte, ſah ſie 


En genstpiget, aus den Wäldern wieder een 


10 Eine andere Partei aber 1 glücelicher Es ER 


fand ſich nämlich unter den Truppen ein gewiſſer Zeny, 
ein zu Montego-Bai wohnender Spanier, der als 


die Cubaiſchen Jaͤger von dort ausmarſchirten, auf Er⸗ 


ſuchen des Generals Quarrel, als Dolmetſcher mit ih⸗ 


nen gieng und zu ihrem Kapitain gemacht wurde. Er 
hatte einen unternehmenden Geiſt und erbot ſich, jene 
Maronenanfuͤhrer aufzuſuchen, wenn ihm der General 
die Jaͤger und zehn Freiwillige mitgeben wollte. Die 
zehn Freiwillige waren bald gefunden und außer ihnen 


gieng auch noch der Wundarzt Tate, der Aufſeher 


(Eireveyor) Robertſon und der Maronenkapitaͤn 
Smith mit ihm, welcher letztere jedoch den Befehl 
harte, die Partei nur eine kleine Strecke zu begleiten 
und dann nach dem Hauptquartiere zuruͤck zu gehen, wo⸗ 
hin ihm auch Robertſon bald wieder nachfolgte. 
Nach einem höehſt beſchwerlichen Marſche, auf welchem 
dieſe Menſchen ſehr viel vom Durſte litten, kamen ſie 
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endlich in eine Gegend, in der fie Spuren von der Nähe 
einer Maronenſtadt zu finden glaubten; Zeny ließ alfo 
hier Halt machen, um die Nacht da zu verweilen und 
ſeinen Leuten die noͤthige Ruhe zu geſtatten, und kaum 
hatten ſie ihre Huͤtten errichtet, als ſie einen Hund in 
ihrer Naͤhe bellen hoͤrten. Sie griffen ſogleich zu ihren 
Waffen und giengen nach der Gegend hin, aus welcher 
der Schall kam, da ſie denn bald einen fluͤchtigen Neger 
entdeckten, der ſich Muͤhe gab, ihnen aus dem Geſichte 


zu kommen, aber ein ihm nachgeſchickter Spaniſcher 
Hund brachte ihn bald zum Stehen. Jetzt offenbarte es 


ſich, daß es ein aus der Kolonie entlaufeuer Neger war, 


der, nach feiner Ausſage, die Maronen vor einigen 


Tagen wieder verlaſſen hatte. Er erbot ſich „die Trup⸗ 
pen nach der Maronenſtadt zu fuͤhren. Man folgte ihm, 
und fo kam man am dritten März durch eine verlaſſene, 
ohngefaͤhr aus hundert Huͤtten beſtehende Stadt, die in 
einem weiten, von Felſen umgebenen Thale ſtand. 
Dies war Johnſon's Stadt geweſen, in der er ſich 
vor ſeiner Uebergabe aufhielt. Nicht weit davon wurde 
die Nacht zugebracht, und der Neger verſicherte ſie, daß 


fie nicht weit mehr von der Maronenſtadt entfernt waͤ— 


ren, und daß ſie in der ganzen Gegend nirgend anders 
wo Waſſer finden wuͤrden, als in der Stadt ſelbſt. 
Dies war eine ſehr unangenehme Nachricht, da ſie alle 


von dem heftigſten Durſte gepeiniget wurden, daß ſie 
ihren eigenen Schweiß begierig mit dem Munde einſaug— 
ten; ja auch die Hunde waren ſo durſtig und abgemattet, 


daß ſie kaum noch gehen konnten. Zeny beſchloß alſo 
einen Neger mit einer Friedensflagge in die Stadt zu 
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ſchicken und die Maronen zur Uebergabe auffordern zu 
laſſen. Der Wundarzt Tate erbot ſich ihn zu begleiten 
und als Wegweiſer nahmen ſie den gefangen genomme⸗ 
nen Neger mit. Als ſie ohngefaͤhr eine Viertelmeile ge⸗ 
gangen waren, kamen ſie zu zwei brennenden Feuern; 


und als ſie ſich ihnen naͤherten, rufte plotzlich eine von 


der Seite des Waldes herkommende Maronenſtimme 
dem Wundarzte zu: was er als ein weißer Menſch hier 
zu ſuchen habe? Der Wundarzt antwortete, daß er 
Auftraͤge an Parkinſon und Palmer habe und mit 
dieſen zu ſprechen wuͤnſche, und da man ihm hierauf 
erwiederte: daß er nicht weiter gehen ſollte, ſondern daß 
beide zu ihm kommen würden, wartete er ohngefaͤhr noch 
fuͤnf Minuten und verfolgte dann, da niemand erſchien 
und auf ſein Zurufen auch keine Antwort mehr erfolgte, 
mit ſeinen Gefaͤhrten den Weg nach der Maronenſtadt. 
Nachdem ſie noch zwei Meilen gegangen waren, kamen 
fie an einen engen Paß, bei dem fie auf einen Maro⸗ 
nen ſtießen, der dem Wundarzt ſagte, daß er ihm allein 
wohl erlauben wolle hindurch zu gehen, daß ſie aber hy 
der ihm nachzufolgen wage, augenblicklich erſchießen 


wuͤrden. In dieſem engen Paß hatten ſich ohngefaͤhr 


zwanzig mit Flinten und Saͤbeln bewaffnete Maronen 
poſtirt. Tate gieng hindurch und gelangte ſo in die 
an dem Fuße eines Huͤgels ſtehende Stadt. Als er hin⸗ 
ein gieng, ſtieß er gerade auf Parkinſon, der eben 
Befehle ertheilte und ihn, als er ihn erblickte, fragte: 
Was er hier wolle? Er antwortete ihm: daß ihn 
Kapitain Zeny, der mit einem Detaſchement der Dra— 
goner und den Spaniſchen Jaͤgern dicht vor der Stadt 
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ſtehe, herein geſandt habe, um ihm noch einmal die 
naͤmlichen Bedingungen anzubieten, die Johnſon 
angenommen habe. Der Marone fragte ihn darauf: 
welche Bedingungen das waͤren; was aus den Maro— 
neukapitaͤnen geworden waͤre, die man in Spaniſch⸗ 
town verhaftet habe und in welcher Lage ſich die 
Maronen zu Montego-Bai befanden; und als 
ihm Tate verſicherte: daß er Johnſon und mehrere 
andere in der alten Stadt der Maronen geſehen ha— 
be, daß es ihnen wohl gehe und daß ſie wie die Trup— 
pen ſelbſt behandelt wuͤrden, und nun hinzu ſetzte, 
daß auch ſelbſt die verwundeten verbunden und gewar— 
tet wuͤrden, ſo trat ein Marone hervor, der Har— 
ding hieß, und fragte nach ſeinem Sohne, der mit 
einer Kugel war verwundet worden. Auf Tate's 
Verſicherung: daß die Wunde beinahe geheilt ſey, brach 
der alte Mann in große Freudensbezeugungen aus, 
dankte ihm und trat ſogleich auf ſeine Seite. Dies 4 
Beiſpiel wirkte auf viele von den Maronen fo ſehr, 
daß ſie gefaͤlliger und hoͤflicher wurden; ja Parkin— 
fon ſelbſt erklärte, daß es ſchon laͤngſt fein und der 
übrigen Maronen Wunſch geweſen wäre, ſich eben— 
falls zu ergeben, und daß dies bis jetzt bloß darum 
noch nicht geſchehen ſey, weil ſie die Bedingungen 
nicht mit Gewißheit haͤtten erfahren koͤnnen, die man 
ihnen bewilliget habe. Tate ſagte ihm darauf, daß 
er nur zu dem Kapitain Zeny gehen möge, der von 
dem Gouverneur und dem General Walpole aus 
toriſirt ſey, mit ihm zu unterhandeln, indem er ſich 
zugleich, ſeiner Verabredung mit Zeny gemaͤß, erbot, 
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als Geifel for lange in der Stadt zu bleiben, bis er 
zuruͤckkommen werde. Parkinſon fuͤhrte ihn nun 
in ſeine Huͤtte und gieng dann fort, um mit Zeny 

zu unterhandeln. Indeſſen wurde Tate von den Ma⸗ 
ronen gut behandelt, und da ſie bald erfuhren, daß 
Zeny und Parkinſon einig geworden, erlaubten ſie 

ihm, zu jenen zuruͤck zu gehen und gaben ihm ſogar 
zwei Knaben mit, die Waſſer fuͤr ſie mit ſich nehmen 
mußten. 2 e 


Parkinſon und Zeny kamen nun daruber mit 
einander überein, daß Shaw, Parkinſon's Neffe, 
mit den Dragonern und den Jaͤgern nach dem Haupt⸗ 
quartiere zuruͤckgehen und von dem Generale ſelbſt die 
Beftätigung deſſen, was ihnen Zeny gefagt habe, ein⸗ 
holen ſolle, indem Parkinſon zugleich verſprach, 

daß er, wenn die Bedingungen wirklich ſo waͤren as 

ſie ihm Zeny angegeben habe, ſich mit allen bei ſich⸗ 
habenden Maronen ergeben wolle. Nachdem hierauf 
die Truppen und Spanier hinlaͤnglich mit Waſſer wa⸗ 
ren verſehen worden, zogen fie ſich, von Schaw be: 
gleitet, durch die Waͤlder nach dem Hauptquartiere. 
Hier erhielt er nun die Beſtaͤtigung deſſen, was 3Zeny 
verſprochen hatte und kehrte dann, von Johnfon 
und Smith begleitet, zu Parkinſon und Palmer 
zuruͤck, welche auch die Bedingungen annahmen und 
erklärten, daß fie entſchloſſen wären, ſich zu ergeben. 


Dies geſchah auch wirklich. Am ein und zwanzig⸗ 
ſten Marz kam Parkinſon mit feinen Leuten in dm 
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Hauptquartiere an und ‚überlieferte 15 alle bei ſich 

| habenden Waffen, und ſo endigten ſich die Feindſeligkei⸗ 

ten noch gluͤcklich, ohne daß es noͤthig geweſen waͤre die 

Jaͤger und ihre Hunde in Thaͤtigkeit zu ſetzen. 


Eilftes Kapitel. 


Die Regierung von Jamaika beſchließt die Maronen außer 


Landes zu ſenden. — Die Maronen ſind es zufrieden. — 


Sie werden nach Kingſton gebracht, die Jaͤger werden 
wieder verabſchiedet. — Die Maronen Ki nach Das 
lifax in Neuſchottland ab. 


Der Friede war alfo auf Jamaika, zur großen 


Freude aller Bewohner der Inſel wieder hergeſtellt, aber 
nun entſtand die Frage: was nun mit den Maronen 
weiter anzufangen ſey? Um ſie zu entſcheiden, berief der 


Gouverneur eine Verſammlung der Mitglieder der Aſſem⸗ 


blee, die den mit den Maronen geſchloſſenen Vertrag 
in Berathſchlagung nehmen ſollte, und das Reſultat der— 
ſelben fiel, der Hauptſache nach, da hinaus: daß, da 
die Maronen ihr Wort nicht gehalten und ſich nicht an 
dem beſtimmten Tage ergeben haͤtten, die Regierung 
auch nicht verbunden ſey, den geheimen Artikel des mit 


ihnen geſchloſſenen Vertrags, vermoͤge deſſen fie nicht 


außerhalb der Inſel ſollten transportirt werden, als gel— 
tend zu erkennen und daß daher ſey beſchloſſen worden 


I) daß diejenigen Maronen, die ſich zu Vaughans⸗ 
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Field ergeben, n die zu Span iſchtown verhafteten 
ſechs Kapitaͤns transportirt werden ſollten. 2) mu 
Dunbar, Williams, und noch einige andere, die 
am erſten Januar im Hauptquartiere erſchienen, ſollten 
mit ihren Weibern und Kindern auf der Inſel bleiben 
dürfen. 3) Alle übrigen Maronen aber, die ſich erſt 
nach dem erſten Januar ergeben haͤtten, ſollten ebenes 
von der Inſel transportirt werden. a N 1 

Dieſe Entſcheidung war dem General Walpole 
hoͤchſt unangenehm, weil ſie gegen das Verſprechen war, 
das er den Maronen gegeben hatte. Er that daher al⸗ 
les was er vermochte, um die Verſammlung zu bewegen, 
die Maronen auf der Inſel zu behalten; aber alles 
war vergeblich und der Beſchluß wurde vielmehr beſtaͤ⸗ 
tiget, worauf der General hoͤchſt mißvergnuͤgt ſeinen Ab⸗ 
. Rühn | 

/ 

Der Beſchluß wurde nun den Maronen ſelbſt be⸗ 
kannt gemacht, die ſich ihm auch ohne zu murren unter⸗ 
warfen, ja ſogar ihre Zufriedenheit mit demſelben be⸗ 
zeigten, indem ſie uͤberlegten, daß wenn man ihnen auch ge⸗ 
ſtattet Hätte zu ihren verheerten Staͤdten zuruͤckzukehren, eine 
ſtarke militärifche Bedeckung erfordert würde, um ſie, da 
fie keine Waffen mehr hatten, gegen die Wuth der Skla⸗ 
ven und farbigen Menſchen zu ſchuͤtzen: und wenn man 
alles wohl uͤberlegt, ſo war es ſowohl fuͤr die Maro⸗ a 
nen ſelbſt als auch fuͤr die Inſel beſſer, daß ſie dieſe ver⸗ 
ließen. Eine aufrichtige Ausfühnung zwiſchen den weiſ⸗ 
fen Menſchen und ihnen, war nun einmal nicht zu hof⸗ 
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fen; von den Sklaven wuͤrden ſie beſtaͤndig ſeyn verſpot⸗ 
tet worden, und vertrieben aus den gefaͤhrlichen Regio⸗ 
nen ihrer Staͤrke, entwaffnet, unaufhoͤrlich bewacht, ih⸗ 
res Anſehens und ihrer Furchtbarkeit beraubt und ver⸗ 
hoͤhnt und erniedriget, wuͤrde ihr Dableiben fuͤr ſie mehr 
eine Strafe als eine Wohlthat geweſen ſeyn. Es war 
daher gut fuͤr ſie, daß ihnen ein Ort angewieſen wurde, 
wo ſie ruhig leben konnten; ſie erkannten das auch ſelbſt 
und ergaben ſich ruhig in ihr Schickſal. Ja, als es Sohn: 
fon, Smith, Williams, Dunbar und anderen 

bekannt gemacht wurde, daß ſie die Freiheit haben ſollten 
mit ihren Familien auf der Inſel zu bleiben, erklaͤrten 
fie, daß fie entſchloſſen waren, das Loos der uͤbrigen az 
ronen zu theilen und baten, daß man eben fo für fie, 
wie fuͤr jene ſorgen moͤchte. Vielleicht lag der Grund zu 
dieſem Entſchluſſe auch darin, daß man jedem nur eine 
Frau und die mit ihr erzeugten Kinder zu behalten geſtat⸗ 
ten wollte; ehe ſie ihre Weiber und Kinder verließen, 
wollten ſie lieber die Inſel verlaſſen. 


Man hat die Maronen als die grauſamſten und 
unmenſchlichſten aller Wilden geſchildert, und man kann 
es freilich nicht laͤugnen, daß ſie diejenigen, die ſie fuͤr 

ihre Feinde hielten, zu vertilgen ſuchten und durch ihre 
Handlungen Schrecken verbreiteten; aber von den Greueln 
die ſie ſollten veruͤbt haben, ſind doch auch viele er⸗ 
dichtet. So ſagt Edwards: „ſelbſt Kindbetterinnen 
„und die Saͤuglinge an der Bruſt, wurden von dieſen 
„wilden Feinden ohne Unterſchied ermordet, und man 
„hoͤrte das Jammergeſchrei dieſer ungluͤcklichen Opfer, 
Dallas. R 

i | 


} 


254 | IN, oon 5 


N — 


„das oft das erſte Heichen von der Naͤhe der Maron 
„war, deutlich auf den Vorpoſten der Truppen.“ Allein 
dies iſt nie der Fall geweſen; keine Kindbetterin und kein 
Kind an der Bruſt der Mutter, iſt jemals von den Ma⸗ 

ronen ermordet, nie iſt das Angſtgeſchrei ſolcher Un⸗ 
gluͤcklichen auf den Vorpoſten der Brittiſchen Truppen 
gehoͤrt worden. — „Als ſie, ſagt eben jener Schrift⸗ 
ſteller, „auf die Plantage des Doktor Brooks kamen, 


„brannten ſie die Gebäude nieder und toͤdteten zwei weiße 


„Menſchen, die ſich ihnen widerſetzten. Zwar ließen ſie 
„eine weiße Frau und ihr Kind in Ruhe, aber gewiß 
„nicht, weil ſie Mitleid fuͤr ſie gefuͤhlt haͤtten, ſondern 
„wahrſcheinlich, weil ſie glaubten, daß ſie wegen dieſer 
„Schonung beſſere Bedingungen erhalten wuͤrden.““ Al⸗ 
lein, als ſich dieſer Vorfall ereignete, war noch an kei⸗ 
nen Frieden zu denken; der Fall geſchah bei dem Anfange 
des Krieges und jenes Haus war eins der erſten von de⸗ 
nen, die niedergebrannt wurden. Johnſon ließ es zu 
der Zeit anzuͤnden, da er von ſeinen verheerten Beſitzun⸗ 
gen zuruͤckkehrte. Aus der G Geſchichte des Krieges erin: 
nert man ſich noch, daß er, ehe er wußte daß ſeine Nie⸗ 


ö derlaſſung zerſtoͤrt ſey, zum Frieden gerathen; nach der 


Zeit aber athmete er nichts als Rache, und waͤre er je⸗ 
mals faͤhig geweſen, ſo ſchreckliche Thaten zu begehen, als 
man ihn beſchuldigt hat, ſo waͤre es gewiß in dieſem 
Zeitpunkte geweſen. Aber dies war nicht der Fall, wie 
folgendes Beiſpiel beweiſt. Als Johnſon auszog um 
Brooks Plantage zu verheeren, mußte er vor einem 


kleinen, in der Naͤhe derſelben befindlichen Hauſe vor⸗ . 


‚über paſſiren, das einer weißen Frau, Namens Laͤtitia 


y 
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Mahoney gehoͤrte; fie hatte mehrere Kinder und wollte, 
als ſie ihn erblickte, entfliehen. Aber er rief ihr zu, daß 
ſie nicht erſchrecken ſondern ohne Sorge ſeyn ſollte, und 
ſetzte, als er bei ihr war, hinzu: daß er nicht gegen Wei⸗ 
ber und Kinder Krieg fuͤhre und daß daher weder ihr 
noch ihren Kindern etwas zu Leid geſchehen ſolle. Er rieth 
ihr darauf, ſich an einen Platz zu begeben, wo ſie vor 
den Kugeln ſicher waͤre, und wies ihr und ihren Kindern 
ſelbſt einen ſolchen an. — 


Den Cubaiſchen Jaͤgern wurden, weil ſie laͤnger als 
ihr Kontrakt beſagte, geblieben waren, ſiebentauſend Dol⸗ 
lars (Piaſter) bewilligt, auch wurde für ihre Ruͤckkehr in 
ihr Vaterland geſorgt, wohin ſie die Dankbarkeit und 
die waͤrmſten Wuuſce aller Koloniſten mit ſich zurud: 
nahmen. 


Es blieb alſo der Regierung von Jamaika nur 
noch uͤbrig, den Ort zu beſtimmen, wohin die Trelaw⸗ 
ney Maronen ſollten transportirt werden, und es 
wurde der Entſchluß gefaßt, ſie nach Nordamerika und 
zwar daſelbſt in eine Gegend zu bringen, wo ſie ſich ſo 
weit als moglich von dem Meere entfernt befaͤnden, weil 
man befürchtete, daß fie, wenn fie ihren Aufenthalt an 
einer Kuͤſte bekaͤmen, die erſte Gelegenheit zu entkommen 
ergreifen und wieder nach Jamaika zurückkehren moͤch— 
ten. Der Obriſte Quarrel ſchlug das obere Kanada, 
als ein zu einer ſolchen Niederlaſſung hoͤchſt ſchickliches | 
Land vor; er hatte es einige Jahre vorher bereiſt und er 
glaubte, daß in demſelben die Maronen fur den Staat 
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noch am nuͤtzlichſten koͤnnten gebraucht werden. Es ſtand 
unter der Regierung des Gouverneurs Simcoe, dem | 
der König nach dem Frieden mit den vereinigten Staaten, 


den Auftrag gegeben batte, fuͤr die Kultur der ihm ge⸗ 


bliebenen Nordamerikaniſchen Länder zu ſorgen und unter 
deſſen Verwaltung in aͤußerſt kurzer Zeit, da große kulti⸗ 


virte Landſtriche entſtanden und mehrere ſchoͤne Staͤdte 
hervorgiengen, wo vorher ungeheuere Waͤlder und end 
loſe Wuͤſten waren. In dieſe Gegenden nun wuͤnſchte 
die Regierung von Jamaika die Maronen fo, wie 


es der General Simcoe für gut halten würde, zu vers 
pflanzen, indem ſie dafuͤr ſorgen wollte, daß ſie Laͤnde⸗ 
reien, Wohnungen und die nöthigen Geräthe bekaͤmen, 
um ſo gluͤcklich und zufrieden als moͤglich leben zu koͤn⸗ 
nen, und zwar dies fo lange, bis fie im Stande wären 
ſich ſelbſt zu erhalten. 


\ 


| Me 
Wäre diefer Plan wirklich ganz ausgeführt worden, 
ſo wuͤrden daraus die groͤßten Vortheile ſowohl fuͤr das 


Mutterland, als auch fuͤr die Maronen erwachſen ſeyn. 


Das Beiſpiel anderer, um ſie her wohnender Pflanzer, 


würde fie zu einem ähnlichen Fleiße ermuntert haben; fie 
würden ſich beſſer haben behandeln laſſen; ihre Sitten 
wuͤrden verbeſſert worden ſeyn und man wuͤrde ſie ſehr 


bald als die Bewohner aller Arten von Niederlagen ha⸗ 


ben brauchen koͤnnen. Sie haͤtten ſehr gut ſchon im Mo⸗ 


nat Oktober, nach ihrer Abreiſe von Jamaika, an dem 


Orte ihrer Beſtimmung anlangen koͤnnen, ſo, daß ſie 


ſehr bald ſchon im Stande geweſen wären, Land anzu- 


bauen. Auch wuͤrde das Klima dieſes Landſtrichs ihnen 
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angemeſſen geweſen ſeyn, N es bei weitem nicht fo 
rauh ift, als das des unteren Kanada. Seloſt das 
Klima von Quebek und Montreal, die bloß hun⸗ 
dert und neunzig Meilen aus einander liegen, iſt be: 
traͤchtlich verſchieden. Der St. Lawrencefluß, der 
ſeinen Lauf in einer nordoͤſtlichen Richtung durch den 
Dntario: und Erie⸗See nimmt, läßt die gegen die 
Meerenge von Detroit zu liegenden Brittiſchen Beſiz⸗ 
zungen in einer Breite liegen, die ziemlich ſuͤdlich iſt und 
in einem Klima, das weit ſanfter und gluͤcklicher iſt, 
als irgend ein anderes der Laͤnder, durch die er bis zu 
ſeinem Eintritt, in den Meerbuſen der ſeinen Namen 
fuͤhrt, fließt. Auf jenen Landſtrich haben die Nord— 
oſtwinde, die von der Kuͤſte von Labrador und von 
den kalten Gegenden des Norden herwehen, und die 
ſtrenge Kälte, die man zu Halifax und Quebek em⸗ 
pfindet, keinen Einfluß. Auch darf man den Zuſtand 
der Atmoſphaͤre deſſelben nicht nach dem beurtheilen, 
was man in dieſer Ruͤckſicht, in Provinzen, die unter 
derſelben Breite liegen, wie die Provinz Manie ift, 
oder die Gegenden zwiſchen dem Fluſſe St. Croix und 
Boſton ſind, beurtheilen, denn es iſt unendlich kaͤlter 
an der oͤſtlichen Kuͤſte, wo der Winter laͤnger dauert und 
der Sommer kaum ſo warm iſt, als in dem Inneren 
des Landes. In der That iſt der Winter zu Detroit 
entweder gar nicht, oder doch nur ſehr wenig ſtrenger 
als in Penſylvanien oder Maryland. Die Ma⸗ 
ronen würden alſo in dieſem Klima ſehr gut haben 
ausdauern koͤnnen. Aber es iſt uͤberhaupt ein Vorur⸗ 
theil, wenn man behauptet, daß die Neger nicht in ei⸗ 
R 
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nem kalten Klima leben koͤnnten. 5 iſt bekannt, daß 
der Winter in den Staaten von Den: 'plvanien, in 


den Yerſey's und in Neu-YorE ſehr ſtrenge if 


und doch leben dort ſehr viele Neger ohne alle Unbe- 
quemlichkeit. In Long⸗Is land machen die Neger, 
die noch dazu meiſtens Sklaven ſind, die Haͤlfte der 
Landbebauer aus. Wenn ſie alſo in dieſen Gegenden, 
wo ſie noch dazu der Witterung weit mehr ausgeſetzt 
find, als die Weißen, das rauhe Klima vertragen koͤn⸗ 


nen, fo. darf man wohl ſchließen, daß fie überall auszu⸗ 
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dauern im Stande ſind, wo weiße Menſchen leben koͤn⸗ i 


nen. Auch gewöhnt ſich der menſchliche Körper mit der 


Zeit an jede Art des Klimas. So haben ſich freie Ne⸗ 


gerfamilien als Pachter in Neu⸗Schottland niederge⸗ 
laſſen, wo ſie ſich ſehr wohl befinden und ſich ein maͤßi⸗ 
ges Eigenthum erworben haben. Waͤren daher nur die 
Maronen nach Ober-Kanada verſetzt worden, ſo 
wuͤrde es gewiß ſehr zu ihrem Vortheile geweſen ſeyn. 
Aber auch das Ganze wuͤrde dabei gewonnen haben, denn 
wären fie auch über lang oder kurz mit ihrer Lage unzu⸗ 
frieden geworden, ſo wuͤrden ſie wahrſcheinlich ausge⸗ 
wandert ſeyn und ſich weiter gegen Suͤden begeben ha⸗ 
ben, wozu ſie ſogar die Amerikaner ſelbſt wuͤrden gereizt 
haben. Geſetzt nun, fie hätten dann ihren Weg ſuͤdlich 
genommen, ſo wuͤrden ſie auf dem Fluſſe Wabaſch 
oder Miamis nach Kentucky oder andere an dem 
Ohio gelegene Gegenden gekommen ſeyn, wo ſie Som⸗ 
mer genug und einen Ueberfluß an allen Beduͤrfniſſen 


würden gefunden und mit der wechſenden Kultur auch an | 


Voltsmenge würden zugenommen haben, und fo wurde 
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fih der Name der Maronen in wenig Jahren unter 
der allgemeinen Benennung freier Neger verloren haben. 

\ 5 \ 
Allein, obgleich dieſer Plan, die Maronen nach 
Ober⸗Kanada zu verpflanzen, allgemein gebilliget 
wurde, fo wurde er doch von der Geſetzgebung nicht wirk⸗ 
lich und foͤrmlich angenommen, ſondern es wurden bloß 
von ihr fünf und zwanzigtauſend Pfund bewilliget, um 
ihre Verſetzung in eine noch zu beſtimmende Gegend wirk— 
lich bewerkſtelligen zu koͤnnen, und der Obriſte Quar⸗ 
rel wurde zum Generalkommiſſarius in der Sache vers 
ordnet und ihm aufgetragen, ſie zu begleiten, fuͤr ſie zu 
ſorgen und ihnen ſchickliche und zweckmaͤßige Kleider zu 
ſchaffen und dieſe ſeine Vorſorge auch noch dann fortzu⸗ 
ſetzen, wenn fie in einem anderen Lande ausgeſchifft wor— 
den. Auch wurde er autoriſirt fie in jede Geg end 
von Nordamerika, wo man ihm die Erlaub⸗ 
niß dazu geben wuͤrde, zu verſetzen; ihnen die 
noͤthigen Laͤndereien anzukaufen und fie mit den erforder- 

lichen Werkzeugen zum Anbau derſelben zu verſehen. 
Da ſich gerade damals einige Transportſchiffe in 
dem Haven befanden, die nach Europa zu gehen 
im Begriff waren, ſo wurde man mit den Kapitaͤnen 
derſelben einig, daß fie die Maronen nach dem fe— 
ſten Lande von Amerika bringen ſollten; ſie wurden 
auch wirklich eingeſchifft und ſegelten am ſechsten Ju⸗ 
nius des Jahres 1796 aus dem Haven von Port: 
Royal ab. Der Generalkommiſſarius hatte vor der 
Abreiſe von dem Gouverneur den Befehl bekommen, 
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zuerſt ah Halifar zu ſegeln und dort ſo lange zu 
warten, bis er weitere Befehle erhalten wuͤrde, auch 


bekam er von ihm Empfehlungsſchreiben an den Gou⸗ 


verneur von Neu⸗Schottland, an den Prinz Eduard, 
als oberſten Befehlshaber der Truppen und an den Ad⸗ 


miral Murray. Waͤhrend der Ueberfahrt, die ſechs 


Wochen dauerte, betrugen ſich die Maronen ſehr 
gut und bewieſen ſich hoͤchſt willig, alles zu thun, 


* 
was man von ihnen verlangte; indeſſen farben in dies 


fer Zeit ſiebenzehn von ihnen. Da der Obriſte Quar- 


rel glaubte, daß ſein Aufenthalt in dem Haven von 5 


Halifax nur ſehr kurz ſeyn wuͤrde, ſo ließ er ſchon 


während der Ueberfahrt, die für die Maronen beſtimm⸗ 
ten waͤrmeren Kleidungsſtuͤcke verfertigen. Sie wurden 
alle uͤberein gemacht und nur die fuͤr die Offiziere be⸗ 


ſtimmten bekamen einige Auszeichnungen, weil er es 


zum Beſten des ganzen Stammes fuͤr noͤthig hielt, 
ihr Anſehen auch dadurch mit aufrecht halten zu helfen. 


Am ein und zwanzigſten Julius liefen die Schiffe in 


dem Haven von Halifax ein und der Generalkommiſ⸗ 


ſarius begab ſich ſogleich ans Land. Aber hier fand 


er ſchon einen Befehl des Prinzen Eduard, daß 
die Maronen am Bord der Schiffe bleiben ſollten, 
der eine Folge von dem uͤbeln Rufe derſelben war, 


der ihnen ſchon bis hieher vorausgeeilt war. Allein 


nachdem der Generalkommiſſarius ſeine Briefe übergeben 


und den Prinzen und den Gouverneur felbft gefprochen 


und ſie von dem guten Betragen der Maronen waͤh⸗ 
rend der Ueberfahrt verſichert hatte, wurde jener Be⸗ 
fehl wieder zuruͤckgenommen, ja der Prinz gieng nun 
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1 mit dem Obriſten Quarrel an den Bord der 
Schiffe, um die Maronen zu ſehen, und bekannte 
ſich ganz uͤberraſcht von dem Anblick dieſer gut gebau⸗ 
ten Menſchen, indem er zugleich erklaͤrte, daß er ſie 
fuͤr ſehr geſchickt zum Militaͤrdienſte hielte. Er ſprach 
mit einigen Kapitainen, die ihn den großen Prinzen, 


den Sohn des großen Koͤnigs nannten. Der Prinz 


— 


wurde fo ſehr zu ihrem Vorthfeile eingenommen, daß 
er beſchloß, ſie bis zu ihrer Abreiſe nuͤtzlich zu Hali⸗ 
fax zu beſchaͤftigen, wozu ſich ihm eben eine ſehr 
ſchickliche Gelegenheit darbot. Man befuͤrchtete naͤm⸗ 
lich, daß die Franzoͤſiſche Eskadre, die Richery 
kommandirte, und die in dieſen Gewaͤſſern kreuzte und 
auf der Kuͤſte von Neufundland ſchon Verwuͤſtun⸗ 
gen angerichtet hatte, vielleicht auch nach Halifax 


kommen möchte; da nun die Verſchanzungen dieſes 


Ortes nicht in vollkommen gutem Zuſtande waren, be— 
ſchloß der Prinz, ſich der Maronen zu bedienen, um 
an der groͤßern Befeſtigung der Citadelle zu arbeiten, 
und ſchlug deshalb vor, die Landung derſelben zu er— 


lauben, welches auch wirklich geſchah. Als den Mas 


ronen die Abſichten des Prinzen bekannt gemacht 
wurden, erklaͤrten ſie einmuͤthig, daß fie für den gu⸗ 
ten Prinzen oder den guten Koͤnig arbeiten und uͤber— 
haupt alles thun wollten, was ihnen befohlen werden 
wuͤrde und zwar aus gutem Willen und ohne eine Be— 
zahlung dafuͤr zu verlangen. Und hierbei muß ich be⸗ 
merken, daß ſie ihre Ehrfurcht, die ſie ſelbſt gegen den 
bloßen Namen des Königs zeigten, nicht etwa erſt in 


Neu Schottland an den Tag legten „ ſondern daß 
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der Koͤnig ſchon in den Gebirgen von Trelawney 
ihr Liebling war. Ueberhaupt haben Neger keine Be⸗ 
griffe von dem, was man Gleichheit nennt; ſelbſt un⸗ 
ter ihnen ſtehen einige Familien in einem größeren An⸗ 
ſehen als andere und kein Volk beweiſt eine groͤßere 
Unterwuͤrfigkeit gegen feine Oberen, als fie gegen ihre 
Oberhaͤupter beweiſen. Als die Neger von St. De: 
mingo gegen die Royaßſten die Waffen ergreifen ſoll⸗ 
ten, mußte man ihnen vorſpiegeln, daß ſich dieſe den g 
Verfügungen des Königs widerſetzten. — Dieſe Ans 
haͤnglichkeit an ihren Koͤnig bewieſen nun auch die 


Maronen noch in Neu-Schottland; fie wollten 


ihm ohne Sold dienen! Allein der Prinz nahm dieſes 
Anerbieten nicht an, ſondern ſie bekamen den fuͤr Ar⸗ 
beiten der Art gewoͤhnlichen Lohn. Da es mitten im 
Sommer war, wurden ihnen in der Naͤhe der Stadt 
und der Citadelle Haͤuſer von Bretern erbaut, oder 
ſchon fertige gemiethet, auch wurden Zelter aufgeſchla⸗ 
gen und der Gouverneur raͤumte ihnen noch uͤberdies 
ſeine in der Naͤhe liegenden Scheuern ein. Aber ihre 
Erhaltung war außerordentlich koſtſpielig, da alle Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe in einem hohen Preiſe waren und immer 
theurer wurden; dagegen waͤhrte es nicht lange, ſo be⸗ 
trachtete man diese gefürchteten Banditen als eine wahre 
Eroberung für das Land. Die kleine Baarſchaft, die ſie 
mit dahin gebracht hatten und der Lohn, den ſie fuͤr 
ihre Arbeit bekamen, wurde von ihnen in der Stadt 
verthan, die ihnen uͤberdies auch alles andere was ſie 
brauchten, lieferte, ſo daß die Wiedereinſchiffung derſel⸗ 
ben nun keine angenehme Nachricht mehr wuͤrde geweſen 
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ſeyn. Die Linien der Citadelle wurden fehr ſchnell auf- 
geworfen und die unter der Direktion des Prinzen 
Eduard errichtete Maronen Baſtei wird ein blei⸗ 
bendes Denkmal von dem Fleiße und der Thaͤtigkeit des 
Volkes ſeyn, deſſen Namen ſie fuͤhrt. 


Der Gouverneur, dem ihr Betragen gefiel und 
der ſich uͤber die Vortheile freute, die ſie dem Lande 
ſchon waͤhrend ihres kurzen Aufenthaltes gebracht hatten, 
eilte nun, die Miniſter des Koͤnigs mit dem gluͤcklichen 
Erfolge ihrer Landung bekannt zu machen und dem Her⸗ 
zog von Portland in einem beſonderen Briefe zu mel⸗ 
den, daß auch die Maronen mit ihrer Lage zufrieden 
waͤren und in dem Lande bleiben zu duͤrfen wuͤnſchten. 
Es verurſachte alſo keine geringe Freude ſowohl unter 
den Maronen als unter den Bewohnern der Stadt, 
als eine Depeſche von dem Herzog von Portland an- 
kam, durch welche dieſer dem Gouverneur ! die 
Maronen unter ſeinen Schutz zu nehmen und fuͤr ſie 
zu ſorgen, indem es der Wille des Koͤnigs ſey, daß ſie 
in Neu: Schottland bleiben ſollten, wenn es ohne 
Beeintraͤchtigung der Kolonie geſchehen koͤnnte. Da nun 
auch Jamaika zur Unterſtuͤtzung der Maronen fünf 
und zwanzigtauſend Pfund zu geben verſprochen hatte, 
unterzog ſich der Gouverner der Ausfuͤhrung jenes Auf- 
trages mit Vergnuͤgen und traf ſogleich die noͤthigen Ver⸗ 
fügungen. 
55 
Um dieſe Zeit hatte der Generalkommiſſarius das 
AUngluͤck in eine ſchwere Krankheit zu fallen, die ihn aufs 
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ſer Stand ſetzte, bei dem Ankaufe der für die ARNO 
nen beſtimmten Laͤndereien gegenwärtig zu feyn. Kaum 
war er aber wieder hergeſtellt, ſo eilte er, ſie zu beſehen. 
Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er fand, daß es, 
im Ganzen genommen, ein ziemlich unfruchtbares Stuͤck 
Land war, daß ſchon zwei verſchiedene Beſitzer nach ein⸗ 
ander gehabt, aber auch von ihnen wieder verlaſſen wor⸗ 
den war. Zuerſt hatte man es verabſchiedeten Soldate 
eingegeben und nach ihnen den ſchwarzen Lopaliſten . 
Amerika, welches Sklaven waren, die in dem Kriege 
mit Großbrittannien ihren Herren entlaufen waren und 
nach geendigtem Kriege die Erlaubniß erhalten hatten, 
ſich hier niederzulaffen. Allein da ihnen diefer Land⸗ & 
ſtrich nicht vortheilhaft genug duͤnkte, folgten fie der 
Einladung, ſich in Sierra-Leona niederzulaſſen und 
ſchifften ſich wirklich nach Afrika ein. Ein ſolcher Land⸗ 
ſtrich konnte dem Obriſten Quarrel freilich nicht ge⸗ 
fallen, auch war ihm die Naͤhe der Stadt hoͤchſt unan⸗ 
genehm, weil er fuͤrchtete, daß ſich die Maronen da⸗ 
durch möchten verleiten laſſen, Gefchäfte zu übernehmen, 
die fie hindern koͤnnten, ihre Ländereien gehörig zu bear⸗ 
beiten und zu verbeſſern. j 
Hätte dagegen der Generalkommiſſarius einen an⸗ 
deren Plan, die Maronen betreffend, ausfuͤhren 
koͤnnen, ſo wuͤrde es nicht nur fuͤr Jamaika, ſondern 
auch fuͤr die Maronen ſelbſt hoͤchſt vortheilhaft gewe⸗ 
fen ſeyn, weil dann ihre Erhaltung erleichtert und fie in 
den Stand geſetzt worden waͤren, den Grund zu ihrem 
kuͤnftigen Wohlſtand zu legen, und zur Ausfuͤhrung die⸗ 
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ſes Plans war ſelbſt die Lage von Preſto n ſehr guͤn⸗ 
ſtig. — Allen die Neu⸗ Schottland kennen, iſt es 
auch ſehr gut bekannt, daß alle von der Fundy -Bai 
oder der Minas - Bai (Balon of Minas) nach Hali⸗ 
fax mit Guͤtern gehende Fahrzeuge den gefaͤhrlichen, 
koſtſpieligen und ungewiſſen Weg um Cape-Sable, 
an der Spitze der Halbinſel, fahren müſſen, wozu ſie 
gewöhnlich zehn bis vierzehn Tage brauchen und der un⸗ 
endlich gefaͤhrlicher iſt, als die Fahrt von Halifax nach 
der Themſe. In der Naͤhe von Preſton liegen mehrere 
kleine Seen die Verbindung mit einander und zuletzt auch 
mit dem Fluſſe Schubennaccadie, der in die Mi⸗ 
nas⸗ Bai fällt, haben. Einer dieſer Seen aber, der, 
weil er bei Dartmouth liegt, der Dartmouthſee 
genannt wird, hat mit den übrigen gar keine Verbin⸗ 
dung und aus ihm fließt ein kleiner Fluß hervor, der 
nach einem Laufe von etwa einer halben Meile in einer 
Bucht des Havens von Halifax ausfließt. Die Ent: 
fernung dieſes Sees von dem ihm am naͤchſten liegenden 
der anderen, beträgt nicht mehr als zwanzig Meßketten 
(chains) und die dazwiſchen liegende Landenge iſt eben. 
Es haͤtte alſo zwiſchen beiden ſehr leicht eine Verbin— 
dung koͤnnen bewerkſtelliget und ſo ein Weg fuͤr Schiffe 
koͤnnen geoͤffnet werden, auf welchem alle von der Mi⸗ 
nas⸗ Bai und von der Fundy-Bai kommende 
Guͤter in einem einzigen Tage und ohne alle Gefahr nach 
Halifax hätten gelangen koͤnnen. Wie vortheilhaft 
aber dieſe innere Schiffahrt fuͤr das Land geweſen 
waͤre, kann man am beſten dann beurtheilen, wenn man 
die verſchiedenen Gegenden von Neu: Schottland 
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mit einander vergleicht. An der Weſtſeite eh 1 
der Fundy Bai und Minas Bai zu, if die 
Fruchtbarkeit des Landes ſehr groß. Es giebt daſelbſt 
alle Arten von Getraide im Ueberfluß und es iſt daher 
ſehr wohlfeil, und Butter, Kaͤſe, Aepfelmoſt und an⸗ 
dere dergleichen Artikel werden hier in großen Quantitaͤ⸗ 
ten bereitet. Ungeheure Obſtgaͤrten ſieht man mit 
Fruchtbaͤumen und beſonders mit Aepfelbaͤumen beſetzt, 
deren Aeſte ſich unter ihrer Laſt zur Erde niederbeugen, 


und an keinem Orte in der Welt kann man die beſten 
Lebensmittel wohlfeiler haben, als dort, indem das 


Pfund Rindfleiſch nur zwei Pence Halifarer Courant, 


gilt. — Wendet man ſich dagegen in die Naͤhe dex 5 


Hauptſtadt und auf die an dem Meere liegende Seite der 


Halbinſel, ſo zeigt ſich alles in einer ſehr verſchiedenen 13 


Geſtalt, indem man hier nichts von Ueberfluſſe kennt 


und die Natur diefe Gegenden verurtheilt hat, von trau⸗ 


rigen Nebeln bedeckt zu ſeyn und einen duͤrftigen Boden 
zu haben. In der Naͤhe von Halifax giebt es einige 
Guͤter, auf denen man Hafer, Erdaͤpfel und Klee baut 


und vortreffliches Heu macht, allein das Land bezahlt 
kaum die Muͤhe, die man anwenden muß, um die 


Steine auf die Seite zu ſchaffen, mit denen es bedeckt 
iſt und die Koſten der Bearbeitung. Von dem Indi⸗ 


ſchen Korn oder Mais bekoͤmmt man die Ausſaat nicht 


wieder und Obſtgaͤrten ſind unbekannt, denn auf dieſer 
Seite wachſen keine Fruchtbaume, wenn man nicht als 
ſolche einen hier und da ſtehenden verbutteten Kirfchens, 
Pflaumen =, oder Apfelbaum will gelten laffen, die aber 
doch fo muͤſſen gepflanzt werden, daß fie von allen Sei⸗ 
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ten sigen den Wind geſchützt find; Eine Verbindung 
mit den weſtlicheren Gegenden zu bewirken, waͤre alſo 
eine ſehr wichtige und wohlthaͤtige Unternehmung, die 
ſehr gut durch die Maronen haͤtte koͤnnen verſucht und 
ausgefuͤhrt werden, wenn man ſich ihrer dazu haͤtte be⸗ 
dienen wollen. | 
Da das Gebiete von Preſton von dem Gower 
neur zu einer Niederlaſſung für die Maronen war be⸗ 
ſtimmt worden, ſo wurden die daſelbſt ſich befindenden 
alten Haͤuſer ausgebeſſert und auch noch neue erbaut, und 
mit dem Anfange des Oktobers befanden ſie ſich auch ſchon 
alle an dieſem neuen Orte ihrer Beſtimmung. Als ſie 
hier von dem Gouverneur beſucht wurden, bezeugten 
viele die hoͤchſte Zufriedenheit mit ihrer Lage, die er nun 
noch dadurch zu verbeſſern bedacht war, daß er beſchloß 
auch fuͤr einen zweckmaͤßigen Unterricht zu ſorgen. Er 
ſtellte daher einen Geiſtlichen und noch einen Lehrer bei 
ihnen an, die fie in der Religion, und im Leſen, Schrei— 
ben und Rechnen unterrichten und einen ordentlichen oͤß⸗ 
fentlichen Gottesdienſt einrichten ſollten, und ſetzte darzu 
außer gewiſſen Laͤndereien und Wohnungen eine jaͤhrliche 
Summe von zweihundert und fuͤnfzig Pfund aus. Da 
der Winter in Neu⸗Schottland gewoͤhnlich ſieben Mo⸗ 


nate dauert und es daher in dieſer Zeit nur wenig zu ar⸗ 


beiten giebt, ſo konnten die Maronen ſehr gut alle 
Sonntage die Kirche beſuchen und die juͤngeren mußten 
zur Schule kommen. Der Lehrer der letzteren wendete 
viele Sorgfalt auf ihren Unterricht und ſie machten auch 
in allein, was fie gelehrt wurde, ſo gute Fortſchritte, 


ee Bi. a 


als man den Umftänden nach nur immer ente konnte, 5 
und haͤtte der Geiſtliche ſeinen Religionsunterricht eben 
ſo zweckmaͤßig einzurichten verſtanden, ſo wuͤrde er mehr 
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gewirkt haben, als es wirklich der Fall war. Sie wur: 5 


den wirklich nicht zu Cbriſten gemacht und bezeugten im⸗ 
mer ihren Widerwillen, wenn die Rede davon war, daß 
ſie ihren bisherigen Gewohnheiten entſagen muͤßten. Bes 


ſonders konnten fie ſich nicht mit der Forderung ausſoͤh⸗ 


nen, daß jeder nur eine Frau behalten duͤrfe, und dieſe 
ſich nach den Gebraͤuchen der Kirche muͤſſe antrauen laſ⸗ 

ſen. Als ihnen jene Forderung vorgetragen wurde, trat 
der Kapitaͤn Smith hervor und ſagte: „aber gnädiger 
„Herr, dann muͤſſen wir ja wohl einen Eid darauf able⸗ 
„gen ?“ und als man ihm ſagte, daß dies allerdings 


der Fall ſey und zwar daß ſie ſchwoͤren müßten ihre Gat⸗ 
tin zu lieben und zu unterſtuͤtzen, ihr und den Kindern 
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T 
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das Leben zu erleichtern und außer dieſem angetrauten 


Weibe kein anderes zu haben, ſondern ſie alle zu verlaſ⸗ 
ſen, trat ein Marone, der zwei Frauen hatte, und 


ſagte, das ſey eine Mode, die ſich nur fuͤr weiße Leute 


ſchicke, nicht aber fuͤr arme Maronen, und daß Gott 
und Chriſtus, da ſie gut waͤren, unmoͤglich fordern koͤnn⸗ 
ten, daß ſie eins ihrer Weiber oder ihrer Kinder verlaſſen 
ſollten, ſondern daß er vielmehr, wenn ſie es thaͤten, ſie 
firafen würde. — Der Verſuch fie zu bekehren, ſchlug 
alſo jetzt noch fehl, welches auch kein Wunder war, da 
man ſie als eine verſchiedene Voͤlkerſchaft beiſammen ließ; 
hatte man fie einzeln, nach Familien vertheilt, ſo wuͤr⸗ 
den ſie gewiß weniger haͤrtnaͤckig an ihren alten Gerat 

chen gehalten . 
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Waͤhrend dies in Neu⸗ Schottland vorgieng, 
> fäßte das Haus der Verſammlung von Jamaika den 
Beschluß: daß, da man alle in Anſehung der Maron en 
eingegangene Verbindlichkeiten erfuͤllt habe, man von 
dem zwei und zwanzigſten J Julius 1797, bis zu dem zwei | 
und zwanzigſten Julius 1798, nur noch zehn Pfund für 
jeden Mann, Weib und Kind zu bezahlen entſchloſſen 
ſey, weil man aus dem Schreiben des Gouverneurs von 
Neu⸗Schottland, das er in dieſer Sache an den 


Kommiſſarius erlaſſen habe, erſehen habe, daß die Ma— 


ronen von der Zeit an ſelbſt für ihre Unterhaltung ſehr 


gut zu ſorgen im Stande ſeyn wuͤrden, da man ihnen 


Wohnungen, Haus- und Ackergeraͤthe und Saͤmereien 
gegeben habe und ſie auch die Vortheile des Fiſch- und 


2 


Vogelfanges genoͤſſen. 


Dieſer Beſchluß wurde dem Generalkommiſſarius zu⸗ 
geſandt und von ihm am dritten April dem Gouverneur 
der Provinz mitgetheilt. 
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Zwoͤlftes Kapitel. 

Zuſtand der Maronen waͤhrend des ſtrengen Winters. — Sie 
bezeigen ſich unzufrieden, und weigern ſich zu arbeiten. — 
Folgen dieſer Weigerung. — Der Kommiſſarius uͤbergiebt 
die fernere Sorge fie fie dem Gouverneur der Provinz. — 
Jamaika weigert ſich noch ferner etwas für fie zu thun. 
— Beſchluß ſie nach Sierra-Leona zu ſenden. — Ihr 
gegenwaͤrtiger Charakter. g 


Der Winter von 1796 bis 1797 war ungewoͤhnlich 1 
ſtreng und lang und beſonders druͤckend für die Mar o⸗ 
nen. Man hatte kaum fuͤr einen gelinden Winter genug 
Brennmaterialien fuͤr ſie anſchaffen koͤnnen, dieſe konn⸗ 
ten alſo um ſo weniger hinreichen, da der Winter bald pe 
eintrat und die Kälte wahrend deſſelben fo groß war; fie 
ſahen ſich daher genöthiget, die um ihre Weideplaͤtze ge- 
führten Zäune zu verbrennen.“) Indeſſen wurden die 
Maronen, der ſtrengen Kalte ohngeachtet, ſehr geſund 
an ihrem neuen Wohnplatze, da ſie vorher immer gekraͤn⸗ 
kelt hatten und viele von ihnen geſtorben waren, wel: 
ches wahrſcheinlich ihrem langen Aufenthalte auf dem 
Schiffe und der ſchnellen Veraͤnderung der Nahrungs- 
mittel und des Waſſers mußte zugeſchrieben werden. Im 


*) In Neu Schottland kommen nämlich keine lebendigen 
Hecken fort; man macht alſo Befriedigungen von umge⸗ 
fallenen Baͤumen oder Pfaͤhlen, die in Winkeln uͤber und 
neben einander geſtellt werden. ö 4 
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ei bekamen ſie zwar Winterkleider und andere 
Vorraͤthe, aber dagegen waren ſchon ihre Erdaͤpfel, die 
ihre Hauptnahrung fuͤr den Winter ausmachen ſollten, 
erfroren und verdorben, ob man ſie gleich ſorgfaͤltig in 
Kellern aufbewahrt hatte, von denen man glaubte, daß 
kein Froſt hinein dringen koͤnne. Dies war ein ganz uns 
gewoͤhnlicher Fall, aber er hatte die ganze Gegend betrof⸗ 
fen und Halifax wurde, da der Preis des Mehles da— 
durch zugleich erhoͤht wurde, nicht nur von einem allge⸗ 
meinen Mangel, ſondern mit einer völligen Hungersnoth 
” bedroht. Der Prinz Eduard fendete ihnen zwar eine 
betrachtliche Unterſtuͤtzung aus den offentlichen Magazi⸗ 
nen, aber ſie reichte doch noch lange nicht hin allen ihren 
| Beduͤrfniſſen abzuhelfen, und daher entſchloß ſich der Ge— 
neralkommiſſarius ſelbſt nach Jamaika zu gehen, um 
t dort eine Quantität Mehl für die Kolonie zu kaufen. 
Dieſen Zeitpunkt ſcheint man benutzt zu haben, bei den 
Maronen Unzufriedenheit mit ihrer Lage zu erwecken; 
denn ſie beklagten ſich jetzt laut über die Kälte und erklaͤr— 
ten: daß ſie nicht in dieſem Lande aͤusdauern koͤnnten, 
und man beſchuldigt den, dem der Generalkommiſſarius 
die Sorge fuͤr die Kolonie waͤhrend ſeiner Abreiſe aufge— 
tragen hatte, die Maronen zu dieſen Aeußerungen ge— 
reizt zu haben. General Quarrel kam nach einer Ab: 
weſenheit von einem Monate, wieder von Jamaika 
nach Halifar zuruck, und die von ihm beſorgte Quan⸗ 
titaͤt von Mehl und anderen Beduͤrfniſſen half dem Man⸗ 
gel auf eine Zeitlang ab. 
e 
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RR dem Kommiſſarius den Antrag e ien 
Maronen fuͤr eine Zeitlang als Arbeiter, die ſie zu 
mancherlei Geſchaͤften brauchen wollten, zu überlaſſ. fen; 
allein ihre Wahl fiel dann immer bloß auf die brauchbar⸗ 
ſten Mannsperſonen, und Weiber und Kinder mochten 
ſie nicht haben und die Maronen ſelbſt lachten auch 
immer zu dergleichen Antraͤgen, indem ſie erklaͤrten, daß 
fie freie Menſchen wären und daß fie ſich auf das Verſpre⸗ 
chen des Gouverneurs verließen, daß ſie in ein waͤrmeres 
Klima ſollten verſetzt werden. — Allein dieſes Verse re⸗ 

chen hatten ſie gar nicht erhalten. Der Gouverneur hatte 
ihnen bloß einmal geſchrieben, daß er ihre Bitten dem 
Koͤnige vortragen wolle, und ſie zugleich ermahnt, das 
Land nach ihren beſten Kraͤften zu kultiviren und ſeinen 
Befehlen in allen Stuͤcken nachzukommen. 

So allgemein auch anfaͤnglich die Freude uͤber die 
Niederlaſſuug der Maronen auf Neu-Schottland 
ſowohl bei dieſen ſelbſt, als auch bei den Einwohnern 
des Landes geweſen war, ſo ſehr veraͤndert wurde die 
Geſtalt der Dinge noch vor Ausgang des Winters. Die 
neuen Einfiedler waren mit ihrer Lage unzufrieden, und 
die uͤbrigen Einwohner fiengen an z fürchten, daß jene 
. ihnen künftig ſehr zur Laſt werden moͤchten, und der Be: 
ſchluß, den die Verſammlung von Jamaika in Anſe⸗ 
hung der Maronen gefaßt hatte, und den der Kom- 
miſſarius jetzt dem Gouverneur der Provinz bekannt 
machte, war eben nicht ſehr geſchickt angenehme Ausfich- 
ten fuͤr die Zukunft zu eröffnen. Viele Einwohner und 
beſonders mehrere Mitglieder der Verſammlung von 
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Neu⸗S ch ottland, denen der Verſuch ſich der Maro⸗ 
nen zu ihren Arbeiten zu bedienen, fehl geſchlagen war, 
beſchwerten ſich jetzt laut und ſchickten eine Botſchaft an 


den Gouverneur, welche verlangte, daß er ſich erklaͤren 


ſollte, was man mit den Maronen zu thun gedenke, 


wenn Jamaika aufhöre, für fie zu ſorgen und ob in 


dieſem Falle die Verſorgung derſelben etwa gar der Pro- 
vinz aufgebuͤrdet werden ſolle? DEN 0 


Der Gouverneur übergab die Sache einer Komitte 
des Hauſes zur Unterſuchung, und dieſe forderte den Ge— 
neralkommiſſarius vor ſich und forderte ihm ſeine Erklaͤ⸗ 
rung daruͤber ab. Sie beſtand in Folgendem: daß Ja⸗ 
maika ſo viel fuͤr die Maronen gethan habe, als 
man nur verlangen koͤnne, indem ihnen die Inſel ſo viel 
Eigenthum verſchafft habe, daß man fie nicht mehr als 


Arme betrachten koͤnne und daß er daher die fernere Sor— 


ge für dieſelben dem Gouverneur uͤberlaſſe. Dieſer nun 


erklaͤrte, daß er es uͤber ſich nehme, alle Beſorgniſſe zu 


heben und daß er ſelbſt dafuͤr gutſage, daß die Inſel Sa: 


maika auch ferner die Maronen gehoͤrig unterſtuͤtzen 
werde. Dieſe Erklaͤrung wurde mehr als zwei Monate 
nach der Ueberreichung der Beſchluͤſſe der Verſammlung 
von Jamaika und ohngefaͤhr einen Monat zuvor, ehe 


der Generalkommiſſarius ſein Amt niederlegte, gegeben. 


Da der Froſt bis in den Monat Mai in der Erde 
blieb, ſo war man ſchon ziemlich weit in den Frühling 
hinein gekommen, ehe man die Maronen zur Bearbei— 
tung ihrer Ländereien anhalten konnte, und als dies end: 
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lich die aufgethaute Erde erlaubte, ſo zeigten ſie den groͤß⸗ 
ten Widerwillen gegen alle Arbeit und es war unver: 
kennbar, daß man ſie gegen ihre Niederlaſſung in Neu⸗ 
Schottland gar ſehr eingenommen hatte, und daß ſie 
darum nicht arbeiteten, weil ſie hofften auf dieſe Art die 
Regierung zu noͤthigen, ſie in ein anderes, ihrer koͤrperli⸗ 
chen Konſtitution angemeſſeneres Klima zu verſetzen. In⸗ 
deſſen waren doch nicht alle fo widerfetzlich, ſondern viele 
zeigten ſich ſehr geneigt zur Arbeit und beſchuldigten den 
Stellvertreter des Generalkommiſſarius daß es ſein Werk 
ſey, wenn ſie ſich zu arbeiten geweigert haͤtten, gegen 
welche Beſchuldigung er ſich aber vor der Verſammlung 
von Jamaika ſo gut vertheidigte, daß er von ihr frei 
geſprochen wurde. Indeſſen blieb er doch nicht laͤnger 
der Aufſeher der Maronen, ſondern dies Amt wurde 
dem Schullehrer derſelben, der Chamberlain hieß, 
uͤbertragen. Auch verſetzte der General Querreleinige 
Familien auf eine andere Niederlaſſung, die den Namen 
Boydville fuͤhrt und ohngefähr vier Meilen über dem 
oberen Becken des Havens von Halifax liegt, wo. ſie, l 
der Drohungen der zu Preſto n zuruͤckgebliebenen ohn⸗ 
geachtet, ſogleich anftengen, mit der größten Thaͤtigkeit 
zu arbeiten. Chamberlain hatte Befehl, denen Mar o⸗ 
nen, die nicht arbeiten wollten auch nichts zu eſſen zu 
geben — und dieſes wirkte; denn ſchon mit Anfang des 
Junius waren hundert und fuͤnfzig in Thaͤtigkeit. 0 


Am zwei und zwanzigſten Julius legte der General 
Quarrel ſeine Stelle als Generalkommiſſarius ganz 
nieder und uͤberließ es nun dem Gouverneur kuͤnftig fuͤr 


% 
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die Maronen zu ſorgen. Dieſer ſchrieb ge an den } 


Gouverneur von Jamaika und- forderte ihn auf, ſich 


ihrer Sache anzunehmen und die Verſammlung dahin zu 
vermögen, die zur ferneren Unterhaltung derſelben noͤthi⸗ 


gen Summen zu bewilligen. Dieſes Schreiben wurde der 
Verſammlung auch wirklich vorgelegt, und dieſe uͤbergab 
die Sache einer Komitté, die nach Erwaͤgung derſelben 
den Beſchluß faßte: daß, da die Regierung von Ja⸗ 


maika alle ihre gegen die Maronen eingegangenen 
Verbindlichkeiten erfuͤllt und nun ſchon die Summe von 
ein und vierzigtauſend Pfund Sterling auf ſie verwendet 

und auch noch für ein Jahr für jeden Maronen zehn 
Pfund Sterling zu zahlen verwilliget habe; ſie ſich nicht 


ſchuldig erkenne nun noch ferner fuͤr die Subſiſtenz der⸗ . 


ſelben zu ſorgen. 


Da aber der Gouverneur von Neu- Schottland 
uͤberzeugt war, daß die bewilligte Summe keinesweges 


zureichend war, ſo ſchrieb er noch einmal an den Gouver⸗ 


neur von Jamaika, und bat ihn der Verſammiung 


vorzuſtellen, daß man nichts unterlaſſen habe, was man 


fuͤr die Niederlaſſung der Maronen habe thun koͤnnen, 


daß ſie aber noch nicht im Stande waͤren, ohne fremde 
Unterſtuͤtzung ſich zu erhalten und daß daher Jamaika 
verbunden ſey, ſich ihrer auch noch ferner anzunehmen, 
und dies um deſto mehr, da, wenn man fie zur Ber: 


zweiflung triebe, ſie leicht den Entſchluß faſſen koͤnnten, 
dahin zuruͤckzukehren, welches für die Inſel hoͤchſt nach— 


fſtheilig werden koͤnnte, da ſie, wie man wiſſe, noch im: 
mer Verbindungen unter den dortigen Negern haͤtten und 
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ſchloß mit der Verſicherung, daß ſie dem größten Theite 
nach, eine ſolche Unterſtuͤtzung wohl verdienten, indem 
viele Familien anderen ein en von gutem Willen 
und ira gaben. | 
ki 5 

Allein auch dies machte keinen Eindruck uf die fa 
RR von Jamaika, fondern fie ertheilte vielmehr 
dem Gouverneur von Neu: Schottland den Beſcheid: 
daß, da er die Verſorgung der Maronen, wie aus vie⸗ 
len Datis erhelle, einmal uͤber ſich genommen und Ja⸗ 
maika alle ſeine Verbindlichkeiten gegen ſie erfuͤllt habe, 
ſo ſey die Verſammlung der Meinung, daß man eine fer⸗ 
nere Unterſtuͤtzung der Maronen von ihr mit Recht nicht 
fordern koͤnne und daß ſie daher bei OR vorigen Bes 
ſchluͤſſen verharre. | Bu 

N 5 

Die Maronen ſelbſt hatten indeſſen in der Mei⸗ 
nung, daß ſich General N noch in Halifax 
befinde, ein Schreiben erlaſſen, das ihm aber, da er 
ſchon abgereiſt war, mußte nachgeſchickt werden. Sie 
ſtellten ihm in demſelben ihre traurige Lage vor, und er⸗ 
ſuchten ihn, ihre demuͤthige Bitte, um ihre Verſetzung j 
unter einen waͤrmeren Himmelsſtrich, der Verſammlung 1 
von Jamaika vorzutragen und derſelben in ihrem Na⸗ 
men zu verſichern, daß fie ſich dann fo genau als möglih 
behelfen und alles thun wollten, was ſie vermoͤchten, N 8 
der 1 wie langer zur Laſt zu n | 


* 


Was das beet en M aronen. bft in dieſem 
Zeitpunkte betrifft, ſo en ihnen das Zeugniz, u; 


— 
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fie vor der Abreiſe des Generalkommiſſarius wieder an⸗ 
gefangen hatten zu arbeiten. Allein bald nach derſelben 
verfielen ſie wieder in Muͤßiggang und verſaͤumten aus 
Hang zu Vergnuͤgungen die Arbeit wieder. Sie ergaben 
ſich dem Kartenſpiele, ſtellten Hahnengefechte an, und 
wanderten nach der Stadt. Der folgende Winter war 
beinahe eben ſo ſtreng, als der vorhergehende, und es 
fiel während deſſelben eine fo große Menge Schnee, als 


man in Neu:Schottland nod nicht gefehen hatte. 


So lange derielbe dauerte, wurden die Maronen ge⸗ 


naͤhrt; es wurde fuͤr ihre Wohnungen und die Erwaͤr— 


mung derſelben geſorgt, und ſie hatten nichts zu thun, 
als das Kartenſpiel zu treiben. Die juͤngeren wurden 
zwar von dem Schullehrer Chamberlain unterrichtet, 
die aͤlteren aber konnte man nicht bewegen, die ſonntaͤ— 
gige Predigt zu hoͤren und ſie machten daher geringe 
Fortſchritte in ihren Kenntniſſen der chriftlichen Lehre und 
das einzige, was man in dieſer Ruͤckſicht über fie gewin— 
nen konnte, war: daß ſie ihre Kinder taufen ließen. 
Aber weder bei ihren Verheurathungen, noch auch bei 
ihren Todtenbeſtattungen unterwarfen ſie ſich den Gebraͤu— 
chen der Kirche. Die Sitte mehrere Weiber zu haben, 
und die Verbindung mit ihnen bloß durch gegenſeitige 
Einwilligung zu ſanktioniren, gaben ſie ſchlechterdings 
nicht auf, und wenn ein Marone ſtarb, wurde er mit 


Coromantiſchen Ceremonien begraben, ohne daß ſie 


dem Geiſtlichen geſtattet haͤtten, ein ſolches Begraͤbniß 

nach chriſtlichen Gebraͤuchen zu veranſtalten. Als einſt 

ein Mitglied der Verſammlung der Provinz, das in Ge— 

ſellſchaft des Kommiſſarius ausgeritten war, eine zahl— 
} 
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reiche Verſammlung von Maronen in einiger Entfers 
nung ſingen hoͤrte, meinte daſſelbe, daß dies ein Beweis 
ſey, daß ſie ſich in ihrer neuen Lage gluͤcklich fublten — 
allein als ſie naͤher zu ihnen kamen, fanden ſie, daß ſie 
mit der Beerdigung eines ihrer EM beschattet 
waren. a 5 ee 

Sie bewieſen überhaupt in biefer Zeit einen ſehr 
unbeſtaͤndigen Charakter, indem fie zuweilen anfiengen 
d zu arbeiten und Luſt zeigten, in der Provinz zu bleiben, 
zuweilen aber wieder ihren Wunſch, in ein waͤrmeres 
Land verſetzt zu werden, laut werden ließen und in Un⸗ 
thaͤtigkeit verfielen, weil ſie ſich einbildeten, daß dies das 
beſte Mittel ſey, die Erfüllung deſſelben zu beſchleunigen. 
Ihr Aufſeher Chamberlain befolgte dann immer ſei⸗ 
nen weiſen Plan, denen die nicht arbeiten wollten, alle 
Nahrungsmittel zu verſagen und hatte dann auch immer 
das Vergnuͤgen zu ſehen, daß der Hunger maͤchtiger 
wirkte, als der Entſchluß: lieber zu verſchmachten, als 
zu arbeiten, und daß ſie anſtatt zu ſterben, ihre Waͤlder 
in Gaͤrten und Ackerland verwandelten. Allein ſchon im 
Jahre 1799 weigerten ſie ſich von neuem zu arbeiten, 
weil wahrend des Winters ihre Hoffnung nach ihren 
Wuͤnſchen verſetzt zu werden, wieder aufs neue in ihnen 
erwacht war und noch ehe der Schnee völlig vergangen 
war, erklaͤrten ſie ziemlich einmuͤthig, daß ſie ſich nie 
bequemen wuͤrden, Laͤndereien in Neu⸗Schottland 
urbar zu machen. 


* 


Um dieſe Zeit langten die erwaͤhnten Beſchluͤſſe der N 
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Versammlung von Jamaika, die fernere Verſorgung 


der Maronen betreffend, in Halifax an und erfüll⸗ 


ten die Gemuͤther mit Unruhe und Beſorgniſſen. Die 
angeblichen Freunde derſelben, das iſt diejenigen, die 
ihre Entfernung wuͤnſchten, unterließen jetzt nichts, was 
ihre Unzufriedenheit vermehren konnte. Man machte ſie 


mit den Beſchluͤſſen der Verſammlung von Jamaika 


und den Folgen derſelben bekannt, und da ſie ſich dadurch 
beleidigt und ihre Rechte gekraͤnkt glaubten, brachten ſie 
den Winter des Jahres 1799 unter Murren und Aeuße⸗ 
rungen ihrer Unzufriedenheit zu. Sie waren alſo eine 
wahre unnuͤtze Laſt fuͤr die Regierung, die noch dazu ſehr 
koſtbar war, indem ihre Erhaltung ſchon einen jaͤhrlichen 
Aufwand von zehntauſend Pfund verurſachte. Es war 
daher dringend nothwendig, in Bezug auf ſie gewiſſe 
Maaßregeln zu ergreifen, und der Miniſter glaubte, daß 


8 ‚eagwohl am beften ſeyn möchte, fie nach Sierra-Leona 


zu verpflanzen, weil dadurch ein doppelter Zweck koͤnnte 
erreicht werden. Acht Jahre fruͤher naͤmlich, waren die 
in Neu⸗ Schottland wohnenden, koͤniglich geſinnten 
Neger von Amerika bewogen worden, dieſes Land zu 
verlaſſen und ſich mit der Afrikaniſchen Kolonie zu verei⸗ 
nigen. Allein ſie wurden hier bald unruhig und betrugen 
ſich ſo geſetzwidrig, daß ſie ſich die ſtrafbarſten Schritte 


erlaubten, und ſogar Angriffe auf das Leben des Gou- 
verneurs wagten. Man hatte zwar alles verſucht, die— 


ſen Geiſt des Aufruhres zu unterdruͤcken, aber ob er 
gleich anfangs eingeſchraͤnkt wurde, ſo hatte man ihn 
doch nie ganz unterdruͤcken koͤnnen, und die Ausbruͤche 
deſſelben bedrohten ſogar die Kolonie mit ihrem Untergan⸗ 
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ge. Dieſe Betrachtungen mußten nothwendig von einem 
großen Gewichte für die Direktoren der Sierra-Leona— 
Kompagnie ſeyn, als ihnen der Antrag gemacht wurde, 
die Maronen aufzunehmen. Anfänglich wuͤnſchten fie 
zwar denſelben ablehnen zu koͤnnen, als er ihnen von dem 
Herzog von Portland gemacht wurde, weil ſie es fo 
ſchwer gefunden hatten, die erwaͤhnten Neger i im Zaume 15 


halten; allein bei näherer Erwägung der Sache fielen fi 5 


auf den Gedanken, daß wohl die Maronen gar moͤch⸗ 


ten gebraucht werden koͤnnen, jenen das Gleichgewicht 


zu halten. Dieſe Vorſtellung wirkte, und da die Regie⸗ 
rung der Kompagnie verſprach, alle Koſten der Nieder: 


laſſung derſelben zu tragen, ſo willigte ſie ein, ſie aufzu⸗ 9 
nehmen. Anfaͤnglich hatte man die Abſicht ihnen ihren 


Aufenthalt in der Naͤhe der Hauptſtadt der Niederlaſſung 
anzuweiſen, allein man fand bald, daß ſich dies nicht 
thun ließe; indeſſen wurden ſie wirklich im Herbſte des 
Jahres 1800 in Halifax eingeſchifft und langten ſchon 
im Oktober zu Sierra-Leona an, und unmittelbar 
nach ihrer Ankunft zeigte ſich eine Gelegenheit, ihre 
Grundſätze auf die Probe zu ſtellen. Die erwaͤhnten Ne⸗ 
ger nämlich, hatten einen Aufſtand erregt, der nichts ‚ges 


ringeres zur Abſicht hatte, als daß fie fich der Regierung 


bemächtigen und ſich von der Kompagnie unabhaͤngig ma⸗ 
chen wollten. Wären die Maronen Schuler revolutio⸗ 
nairer Emiſſarien oder Kaͤmpen der Anarchie und Gleich⸗ 
heit geweſen, ſo wuͤrden ſie wahrſcheinlich mit jenen 
Menſchen ihrer Farbe gemeinſchaftliche Sache zur Vertil⸗ 
gung der weißen Tyrannen gemacht haben; aber da ſie 


dies nicht waren, ſo thaten ſie gerade das Gegentheil 
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und vereinigten fich fo ſchnell, als moͤglich mit den Weiſ⸗ 
ſen zur Stillung des Aufſtandes. Einige Inſurgenten 
wurden getoͤdtet, viele gefangen genommen und ihnen 
der Prozeß gemacht, einige wurden hingerichtet und meh⸗ 
rere verwieſen, und der Gouverneur und der Rath wur⸗ 
den durch den Beiſtand der Maronen in den Stand 
geſetzt, die Ordnung wieder herzustellen und ein Syſtem | 


derſelben einzuführen. Ja als die Kolonie von einigen 


eingebornen Anfuͤhrern des Landes mit einem ploͤtzlichen 
und unerwarteten Schlage bedroht wurde, bezeugten ſich 


die Maronen thaͤtig fie zurückzuſchlagen und fie zu 


zwingen, ſich aus der Naͤhe der Kolonie zu entfernen. 
Die Komitte des Hauſes der Gemeinen ſagt daher in ih- 
rem Berichte vom fuͤnf und zwanzigſten Mai 1802: „da 
„der Neuſchottlaͤndiſchen Partei die Macht genommen 
„worden iſt, hat man keine Störung der inneren Ruhe 
„der Niederlaſſung von ihr weiter zu beſorgen. Der Cha— 


„rakter der Maronen iſt dagegen ein Gegenſtand von 


7 


„groͤßerer Wichtigkeit geworden; denn die Zahl ihrer er⸗ 
„wachſenen Männer ift völlig eben fo groß, als die der 


„erwachſenen Männer der anderen Klaſſe der Pflanzer.“ 


Es wurden zwar nach ihrer Ankunft Laͤndereien un⸗ 


ter fie vertheilt, allein, ob fie gleich zu verſchiedenen Zei— 


ten ziemliche Strecken urbar gemacht und bepflanzt haben, 
ſo kann man ſich doch nicht ſehr auf ihre Beharrlichkeit 
in Geſchaͤften der Art verlaſſen, und da der Verfaſſer den 
Leſern in dieſer Ruͤckſicht nichts neues von ihnen zu ſagen 
weiß, ſo mag eine Schilderung ihres Charakters, wie er 
zu der Zeit war, als ſie Jamaika verließen, die der 
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dortige Gouverneur entworfen hat, und eine Nachricht 
des Hauſes der Gemeinen von ihrem gegenwaͤrtigen Cha⸗ 
rakter dieſes Kapitel und die 5 derſelben be⸗ 
es N | | he 


1 ſagt der Gouverneur, mit den am be⸗ 
„ſten Unterrichteten und Verſtaͤndigſten unter ihnen, 
„Umgang gehabt, aber ich habe nicht ſinden können, daß 
„Bosheit oder Rache Zuͤge ihres Charakters waͤren. Sie 


„bereuten jemals Krieg geführt zu haben und verſicher⸗ 


„ten, daß fie geglaubt hätten, daß er zu ihrer Selbſter⸗ 


„haltung müßte geführt werden. Bei dieſen Unterhal⸗ 
„tungen ſprachen ſie von den Spaniſchen Hunden zwar 
„als von Gegenſtaͤnden des Schreckens, aber ſie verſicher— 


„ten auch zugleich, daß man ihnen uͤbertriebene Beſchrei⸗ 


| „bungen von denfelben gemacht habe, daß fie aber weder 
„durch ſie gelitten, noch auch fie jemals geſehen hätten.“ 


In dem Berichte der Komitté des Hauſes der Gemei⸗ 
nen, wird ihr gegenwaͤrtiger Charakter in folgenden Aus: 
druͤcken geſchildert: „Die Neuſchottlaͤnder werden 


„nun gar ſehr von den Maronen in Furcht gehalten, 


g „und ſehen ſich dahin gebracht, Beiſtand gegen dieſelben f 


„von den Europaͤern zu erbitten. Die Maronen ſind 


„thaͤtig und unerſchrocken, nicht aͤngſtlich für ihr Leben 
„beſorgt, voll Vertrauen auf ihre Staͤrke, ſtolz auf den 
„Charakter ihres Stammes, und freuen ſich ihrer Unab⸗ 
„haͤngigkeit ohne eiferſuͤchtig auf dieſelbe zu ſeyn. Sie 
„naͤhren allgemein in ihrem Herzen den Wunſch, einſt 
„wieder nach Jamaika zurückzukehren und koͤnnen da⸗ 
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„her eben ſo ſchwer durch die Ausſicht auf kuͤnftigen Ge— 
„winn bewogen werden, fuͤr die Verbeſſerung ihrer Woh— 
„nungen oder ihrer Plantagen zu arbeiten. Dieſe Umſtaͤnde 
„machen ſie zu einem Volke, das nicht leicht zu regieren 

„und zu einem Geſellſchaftszuſtande zu bringen iſt, der 
„die Civiliſation von Afrika konnte befordern helfen. Die 
„Abſchaffung der Vielweiberei unter ihnen, hat man bis— 
„her fuͤr einen zu gefaͤhrlichen Verſuch gehalten, als daß 
„man ihn haͤtte wagen koͤnnen, und eben ſo wenig hat 
„man bisher eine ſchickliche Gelegenheit gehabt, die Er— 
„fahrung machen zu koͤnnen, in wie weit ſie ſich wohl 
„ruhig ſolchen Einſchraͤnkungen der buͤrgerlichen Gewalt 
„unterwerfen möchten, die ihren Neigungen und Gewohn⸗ 
„heiten am ſtaͤrkſten entgegen ſind. Sie haben aber auch 
„wieder gute Züge in ihrem Charakter. Do fie gleich für 
„ihre Perſon kein Verlangen haben, irgend einen Unter⸗ 
„richt zu genießen, ſo macht es ihnen doch Freude ihn ih— 
„ren Kindern, die ſehr gute Faͤhigkeiten zu beſitzen ſchei— 
„nen, ertheilen zu ſehen. Sie ſind nicht neidiſch auf 
„Europäer, ſondern ſcheinen vielmehr eine herz⸗ 

N „liche Anhänglichkeit an ſie zu haben, und wuͤn— 0 
chen, daß ſich die Zahl der weißen Koloniſten vermeh- 
1 „ren moͤge. Sie haben alle eine Neigung fuͤr Geld zu 
| 5 „arbeiten; viele von ihnen zeigen ein großes Verlangen 
„ „ein Handwerk zu erlernen, und einige, die ſeit ihrer 
Ankunft zu Sierra-Leona wirklich dergleichen erlernt 
„haben, ſind weit geſchicktere Arbeiter geworden, als 
„man erwarten konnte. Noch allgemeiner wird dieſe Nei- 
„gung bei ihren Kindern werden, da ſie nach Grundſaͤz- 
„zen erzogen und zu Fertigkeiten gewöhnt werden, die 
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„ſehr von denen verſchieden ſind, die 1 Vaͤter von 


„ Jamaika mit hiecber ke a 
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Dreizehntes Kapitel. a 


Zustand von Jamaika. ſeit den letzten zehn Sabren. — Die 
entlaufenen Sklaven verbreiten Unruhe über die Inſel. — 
Einfluß der Unruhen auf St. Domingo auf den Zuſtand 

von Jamaika. . Nachrichten von dem kirchlichen Zu— 
ſtande der Inſel. — Statiſtiſche Tabellen und Angaben. 


Nach der Erzaͤhlung der wichtigſten Begebenheiten 
des Maronenkrieges, die in den vorhergehenden Kapiteln 
enthalten iſt, bleibt nun dem Verfaſſer nur noch die Dar⸗ 

legung des Zuſtandes der Inſel ſeit den letzten zehn Jah⸗ 
ren uͤbri ig, die er alſo BR in den folgenden Kapiteln 
verſuchen wird. 

Der Aufſtand der Neger in St. Domingo, der 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Großbrittannien und 
Frankreich, und die Abſchaffung jeder Art der Sklaverei 

in den Kolonien, die die Frans ſiſche Regierung oͤffent⸗ 
lich proklamirte, verſetzten Jama ika in eine ganz neue 
und große Beſorgniſſe erweckende Lage. Im Jahre 1795 
ergieng eine Proklamation, daß ſich alle auf der Juſel 
befindliche Fremde ſollten verzeichnen laſſen, da es ſich 
dann fand, daß ſich bloß nicht weniger, als eintauſend 
einhundert und neun und neunzig Franzoſen auf Ja- 
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maika befanden. Aber es blieb ſelbſt nicht bei dieſer 
Anzahl, ſondern es kamen beſtaͤndig noch mehrere an, 
die die Revolution durch ihre Schrecken aus dem Vater— 
lande vertrieb. Man befürchtete daher Intriguen und 
Verſchwoͤrungen, fand aber zum Gluͤcke bei angeſtellter 
Unterſuchung, daß dieſe Beſorgniſſe vergeblich waren. ; 
Indeſſen nahm doch das Haus der Verſammſung davon 
Veranlaſſung den Gouverneur zu erfuchen, alle Franzo⸗ 
fen von der Inſel zu entfernen und ſie nach Großbrit⸗ 
tannien oder nach St Domingo zu ſenden. So 
blieb die Ruhe nach der Transportation der Maronen, 
auf der Inſel bis zum Jahre 1798 völlig ungeſtoͤrt. Aber 
ſchon im Februar dieſes Jahres wurde ſie durch eine 
Bande entlaufener Neger unterbrochen, die ſich in den 
Trelawney⸗ Gebirgen zuſammen rottirt hatten und 
unter der Anfuͤhrung eines Negers, der ſich Cuffee 
nannte, die angraͤnzenden Koloniſten uͤberfielen und ſie 
beraubten. Ihre Anzahl vermehrte ſich allmaͤhlig und 
damit wuchs auch ihr Vertrauen zu ſich ſelbſt, und noch 
vor dem Monat Junius waren fie fo furchtbar geworden, 
daß ſie Angſt und Schrecken uͤber jenen Theil der Inſel 
verbreiteten: ja man ſagte ſogar ſchon, daß die Gefahr 
mit der das Land gegenwaͤrtig bedroht werde, viel groͤßer 
fey als die, die ihm ehemals die Maronen verurfacht 
hatten. Indeſſen war dieſe Behauptung doch nur eine 
Frucht einer zu großen Beſorgniß, die daher entſtand, 
daß die Raͤuber den Pflanzern fo viel näher waren, als 
ehemals die Maronen, denn jene konnten mit dieſen 
weder in Anſehung ihrer Zahl noch ihrer Unternehmun— 
b gen verglichen werden. Die ganze Bande naͤmlich die 
1 Dallas. T 8 
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Cuf fee anfuͤhrte, beſtand aus drei und vierzig Nitgtie 
dern und eine andere aus dreißig, und daß ſie ſich auch 
in Anſehung des Muthes nicht mit den Maronen meſ⸗ 
ſen konnten, beweiſt folgender Vorgang. Ein betraͤcht⸗ 
lich großer Trupp dieſer Raͤuber uͤberfiel einſt ein Haus 
und verſuchte es zu zerſtoͤren, und ob ſich gleich nur drei 
weiße Menſchen — von denen noch dazu der eine bald 
erſchoſſen wurde — und ein treuer Neger Namens Billy, 
in demſelben befanden, ſo wurden doch alle Verſuche der 
Raͤuber, das Haus niederzubrennen vereitelt, und ſie 
ſelbſt e ie ſich küchen 0 f 


Indeſſen war doch die Erinnerung an die traurige 
und gefährliche Lage, in der ſich die Inſel in den Jahren 
1795 und 1796 befunden hatte, noch zu neu und zu leb⸗ 
haft bei den Bewohnern derſelben, als daß fie bei dieſen 

neueren Vorfaͤllen haͤtten gleichguͤltig bleiben koͤnnen. 

Beſonders lebten die in der Nahe der Gebirge wohnenden 

Pflanzer in einer beſtaͤr digen Furcht, und baten daher 

den Gouverneur um ſchleunige Huͤlfe. Dieſer ſchickte 

auch verſchiedene Streifpartien in die Waͤlder aus, um 
die Rebellen zu verfolgen und zum Gehorſam zu bringen. 
Da alles dies nicht ſogleich gelingen wollte und im Ge: 
gentheile immer neue Klagen einliefen, ſo wurde der 
Gouverneur dadurch bewogen, die Verſammlung zuſam⸗ 
men zu berufen, um über die Mittel die Ruhe wieder 
herzuſtellen, zu berathſchlagen, die auch am zwölften 
Junius zuſammen kam. Nachdem er ihr die Lage der 
Dinge vorgetragen hatte, that er den Vorſchlag, drei 
Negerfompagnien von ſolchen Schwarzen zu errichten auf \ 
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die man ſich verlaſſen koͤnne, und ihnen Weiße zu Offt⸗ 
zieren zu geben, deren Beſtimmung ſeyn ſollte, die Waͤl⸗ 
der und Schluchten beſtaͤndig zu durchſuchen, damit die 
Rebellen nirgends ſicher wären. Er rieth dann, ſich dazu 
der Accompong- Maronen zu bedienen, weil diefe 
immer eine treue Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig und das 
Land bewieſen haͤtten. Dieſer Vorſchlag wurde geneh⸗ 
migt und dem Gouverneur die Vollmacht gegeben, jene 
Kompagnien zu errichten. Es geſchah auch wirklich, und 
die gute Folge davon war, daß die Rebellen in kurzer 
Zeit zerſtreut wurden, ſo daß man bald gar nichts weiter 
von ihnen hörte, und der Gouverneur der Verſammlung, 
als fie im folgenden Oktober zuſammen kam, Gluͤck des⸗ 
halb wünſchen konnte. Allein dieſe Ruhe dauerte doch 
wieder nicht lange, und zu der naͤmlichen Zeit, da der 
Gouverneur der Verſammlung Gluͤck wuͤnſchte, hatte ſich 
ein Zufall ereignet, der Jamaika neue Beſorgniſſe und 
Unruhe bereitete. Auf St. Domingo war naͤmlich 
ſchon fünf Jahre lang der nur zu bekannte unglüdtiche 
Krieg gefuͤhrt worden, der ſich damit endigte, daß die 
Franzoſen die Inſel raͤumen, und die Einwohner den 
Schrecken und Greueln einer fuͤrchterlichen Revolution 
uͤberlaſſen mußten. Dies geſchah im Oktsber des Sahs 
res 1798, und ohngefaͤhr tauſend Mann der Franzoͤſiſchen 
Truppen wurden nach Jamaika eingeſchifft; da fich dar⸗ 5 
unter auch Neger-Regimenter befanden, und dieſen auch 
bald noch mehr Emigranten von St. Domingo nachfolg⸗ 
ten, die ebenfalls eine große Menge von Sklaven mit: 
brachten, fo erweckte dies bei den Bewohnern von Ja⸗ 
maika die groͤßten Beſorgniſſe, und das Haus der Ver⸗ 
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ſammlung fuhr ſo lange fort bei dem PORN 916 
dringendſten Vorſtellungen dagegen zu machen, bis er 
ſich entſchloß faſt alle fremde Neger aus Jamaika zu 
entfernen, indem ein Theil derſelben nach Mar tinique, 
ein anderer Theil aber nach Trinidad gebracht wurde. 
Aber bald bekam man wieder eine neue Urſache zur 
Unruhe, indem nämlich der mit Bewilligung Touſſaint⸗ 
l'Duvertuͤre in St. Domingo ſich aufhaltende 
Agent von Jamaika Douglas entdeckte, daß die 
Republikaner den Plan entworfen, die Fackel des Auf⸗ 
ruhrs auch auf Jamaika anzuzuͤnden, und daß man 
in dieſer Abſicht wirklich ſchon Emiſſarien von St. Do: 
mingo aus dahin geſchickt habe, und dieſe Entdeckung 
ngeſaͤumt der Regierung von Jamaika anzeigte. 
Zwei von ihm beſchriebene und genau bezeichnete Spione 
Du Boiſon und Saſportas wurden auch wirklich 
verhaftet, und man fand unter ihren Papieren den 
ganzen, für die Unternehmung entworfenen Plan. Du 
Boiſon rettete dadurch ſein! Leben daß er alles entdeckte, 
ſeinem Geſellen aber wurde der Prozeß gemacht, und 
er wurde hingen‘ chtet, und fo auch dieſe Gefahr noch 
gluͤcklich von der Inſel abgewendet, und den Bewohnern 
derſelben ihre Ruhe wieder gegeben. Indeſſen machte 
doch die unglückliche Lage der Dinge daß dieſe Ruhe im⸗ 
mer wieder von neuem unterbrochen und geſtoͤrt wurde, 
und dies geſchah unter andern auch beſonders durch Fran⸗ 
zoͤſiſche Seeraͤuber und Freibeuter, denen damals die 
Spaniſchen Haͤven in jenen Meeren offen ſtanden, denn i | 
dieſe ſchwebten immer um die Inſel herum, und brachten 10 


f 
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dem Handel und Weine mich dem Kuͤſtenhandel große 
Nachtheile: ſie kannten die Kuͤſten genau, und ihre Fahr⸗ 


zeuge waren ſo gebaut, daß ſie den Engliſchen a 
leicht entgehen keünten 


r Wahrend dieſer unruhigen Periode des Krieges ver- 
gaß aber doch die geſetzgebende Gewalt nicht, die inneren 
Angelegenheiten der Inſel in gehoͤrige Betrachtung zu 
ziehen, und beſonders auch die Lage des Klerus von Ja: 
maifa. Im November des Jahres 1797 überreichte 


die Geiſtlichkeit der Inſel dem Hauſe der Verſammlung 


eine Bittſchrift um die Verbeſſerung ihrer Einfünfte, 
weil ſie nicht mehr mit den gegenwaͤrtigen Preiſen der 
Beduͤrfniſſe im Verhaͤltniſſe ſtanden, indem ihre Beſol— 
dungen ſchon in dem Jahre 1748, alſo zu einer Zeit ein⸗ 
gerichtet und feſtgeſetzt worden, wo der Werth des Gel— 


des noch viel groͤßer war als gegenwaͤrtig. Bei dieſer 


Beranlafjung kam denn auch der Gerichtsſtand der dorti— 


gen Geiſtlichkeit zur Sprache und zur Unterſuchung, bei 


der es ſich fand, daß zufolge einer von Karl dem 
zweiten gegebenen Verordnung keine geiſtliche Obrig— 
keit in irgend einem Falle das Recht hatte, Geld- oder 
Leibesſtrafen zu verhaͤngen. Zwar hatte Georg der 


zweite den Biſchoff von London mit dieſem Rechte 


in Anſehung Jamaikas belehnt, allein er hatte doch 
jenes frühere Geſetz nicht ausdruͤcklich aufgehoben, und 
‚ber Biſchoff von London hat auch nie eine geiſtliche Ge⸗ 

richtsbarkeit auf der Inſel ausgeuͤbt, daher wurde vorge- 


ſchlagen, daß die Geiſtlichen in dieſer Ruͤckſicht kuͤnftig 
bloß unter dem Gouverneur ſtehen ſollten. Darauf ka⸗ 


Sr 
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men die Beſoldungen der Geiſtlichen zur Shade, uns 
es wurde dabei bemerkt daß fie ſehr ungleich feyen, und 
daß die Art ſie zu erheben, die Pfarrer (Rectors) gewiſ⸗ 
ſermaaßen von den Kirchenälteſten oder Vorſtehern ab⸗ ä 
hängig mache, und endlich wurde auch noch der Mangel 
einer Verſorgungsanſtalt für die Wittwen und Waiſen 
der Geiſtlichen geruͤgt. Es gieng daher ein Geſetz durch, 
vermoͤge deſſen die Beſoldung der Geiſtlichen erhöht, Kir: 
chen und Pfarrwohnungen erbaut, und ein Fond zur 
Unterſtuͤtzung der Wittwen und Waiſen verſtorbener Geiſt⸗ 
lichen ſollte ausgemittelt werden. Durch dieſe Akte, die 
am drei und zwanzigſten Dezember des Jahres 1797 ge⸗ 
geben wurde, werden Mittel zur Erbauung und Unter⸗ 
haltung von Kirchen und Pfarrwohnungen angewiefen, 
und in Anſehung der erſteren wurde verordnet, daß ſie 
bloß für gottesdienſtliche Handlungen ſollten beſtimmt 
ſeyn. Den Pfarrern (Rectors) der Kirchſpiele iſt zur 
Pflicht gemacht, jeden Sonntag entweder vor oder nach 
dem öffentlichen Gottesdienſte, eine beſtimmte Zeit auf 
den Unterricht ſolcher freien farbigen Menſchen oder der 
Negerſklaven zu wenden, welche die Taufe verlangen. 
Ferner werden durch jene Akte alle Geiſtlichen oder Pfar⸗ 
rer der Inſel auf gleiche Beſoldung geſetzt, die ihnen der 
Generaleinnehmer vierteljaͤhrig auszahlen muß, und die 
ſich jährlich, die Accidenzien die fie bei Begraͤbniſſen in 
den Kirchen bekommen, ausgenommen, auf vierhundert 
und zwanzig Pfund belaͤuft; und endlich iſt auch ein 
Fond für die Verſorgung von Wittwen und Waiſen ver⸗ 
ſtorbener Pfarrer ausgemiktelt worden, indem ihnen von 
ihrer Beetz zehn 7 abgezogen und als ein Ka⸗ 
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pital ausgeliehen werden, deſſen Intereſſen fuͤr jenen 
Zweck beſtimmt find. Zu eben der Zeit als Diele Akte 


geſetzliche Kraft erhielt, bat auch das Haus der Ver: 
ſammlung in einer Adreſſe an den Koͤnig, daß er dem 


Gouverneur der Jaſel die Gewalt ertheilen möge, Geiſt⸗ 
liche die es verdienten, ſuſpendiren und abſetzen zu koͤn⸗ 


nen; allein dies Geſuch wurde nicht bewilligt, weil der 


Generaladvokat des Koͤnigs der Meinung war, daß es 
keine guten Folgen haben moͤchte, wenn bie Oberaufſicht 
über die geiſtlichen Angelegenheiten einem Laien anver⸗ 
traut wuͤrde, der mit der Natur und der Ausuͤbung geiſt— 
licher Geſchaͤfte nicht bekannt ſey. Der Koͤnig verordnete 
daher, daß drei oder mehrere der angeſehenſten und ehr— 


wuͤrdigſten Pfarrer der Inſel zu Kommiſſarien ſollten 


ernannt werden, um ein geiſtliches Gericht zu bilden, 
unter dem die uͤbrigen Geiſtlichen ſtehen ſollten, und dem 
er die Macht ertheilte die Kirchenzucht zu handhaben, und 
diejenigen die ſich etwa vergehen moͤchten, zu beſtrafen. 
Dieſem Geſetze zu Folge wurden durch eine Akte vom 
eilften Dezember des Jahres 1800, folgende Pfarrer zu 
dieſen Kommiſſarien beſtellt: John Campbell, Pfar⸗ 
rer zu St. Andrews; Thomas Rees, Pfarrer zu King⸗ 
ſton; Thomas Warren, Pfarrer von St. Eliſabeth; 
Francis Ricard, Pfarrer von St. James und R. S. 
Woodham, Pfarrer von St. Katharinen; auch wurden 


Beſoldungen fuͤr einen Regiſtrator und einen Pedell dieſes 
geiſtlichen Gerichtes ausgeworfen. 


In Anſehung der weltlichen Departementer, ſind in 
den letzten zehn Jahren nur wenig Veranderungen ger 


u, ee 


macht worden. Die Dienſtbeſetzungen haͤngen noch im: 
mer von dem Gouverneur der Inſel ab, der ſeitdem das 
Amt eines Oberanwalds (barristes chief justice) ange- 
ordnet hat. Die Koloniſten haben oft unter ſich die 
Frage aufgeworfen, ob nicht ſolche Pflanzer, die eine 
zweckmäßige Bildung erhalten, fuͤr hinlaͤnglich untetrich⸗ 
tet gehalten werden koͤnnten, um die Gerechtigkeit in 
ſtrittigen Fallen zu verwalten und dieſe nach ihr zu ent⸗ 
ſcheiden? und fie iſt immer von allen bejahend beäntwor- 
tet worden. Man kann hiebei die Bemerkung machen, 
daß in kleinen Gemeinheiten, wo der Geſetze und der 
Falle wo man über die Auslegung derſelben in Zweifel 
iſt, nur wenige ſind, allerdings ſchon die Kenntniß der 
Sache auf die es ankommt, und ein mit Rechtſchaffen⸗ 
heit verbundener guter Verſtand hinreichend ſeyn koͤnnen, 
die Ordnung zu erhalten; allein wenn die Zahl der Ge⸗ 
ſetze ſehr groß iſt und die Faͤlle ſich unendlich vervielfaͤlti⸗ 
get haben, ſo iſt doch gewiß zur Entwirrung der Ver⸗ 
wickelungen und Schwierigkeiten, die eine natuͤrliche 
Folge davon, und von dem Scharfſinne mancher Men⸗ 
ſchen die Grundfäge verkehrt anzuwenden find, eine Fein⸗ 
heit des Urtheils erforderlich, die nur durch Studium 
und Uebung kann erworben werden. Wenn aber dieſe 
Bemerkung auf die Gerichtshoͤfe paßt, ſo muß ſie auch 
auf die Billigkeitsgerichte (courts of equity) paſſen, vor 

denen, wie beſonders in Jamaika der Fall iſt, die 

meiſten P ozeſſe verhandelt werden die große Grundſtuͤcke 8 
oder Summen treffen. Man könnte zwar ſagen, daß 

immer der Weg der Appellation an den Koͤnig noch offen 


— 


der Mavonen - Negern f 203 


ſtehe, Aber man muß fich dagegen 1 daß dieſes 
Rechtsmittel mit ungeheuern Koſten verknuͤpft iſt. 

Im Jahre 1801 iſt zu Kingſton, weil ſich die An⸗ 
zahl der Einwohner ſo ſehr vermehrt hat, und die Bege— 
benheiten unſerer Tage fo viel Urſache zu Beſorgniſſen al—⸗ 
ler Art gegeben haben, eine Korporation zur beſſeren 
Einrichtung und Verwaltung der Polizei der Stadt 
Kingſton und des Kirchſpiels derſelben, errichtet und 
mit der ihrem Zwecke gemaͤßen und hinlanglichen Gewalt 
verſehen worden. 

Den gegenwaͤrtigen ſtatiſtiſchen Zuſtand von Ja⸗ 
maika wird der Leſer aus folgenden zuverlaͤſſigen An⸗ 
gaben beurtheilen koͤnnen. 


Angabe des Tonnengehalts der Schiffe, die in den 
verſchiedenen Haͤben von Jamaiks von dem ſten 
Januar 1793 bis zum vier und zwanzigſten No⸗ 
vember 1799 eingelaufen ſind. 


Jahr. Dem Schiffe. 


. 


＋ 
| | Totalſumme. 
N 
1793 109,551 RATE 2,232 111,783 
| 1794 139,734 B 37,875 177,659 
| 4 4 


* 


Fremde. 


1795 110,856 55,605 166,551 
1796 - 288,088 74,774 162,862 
1707 | 88,652 35,923 124,575 
169,423 


178,205 


1798 121,085 
1799 | 109,319 


nn 


48, 338 
68,886 


* 2 . 
EEE LEER KTP 


Geſchichte 


. 


J27ͤĩ ?ſ]ũ² d 
Angabe der Summen des Betrags der Ausfuhre der vornehmſten Produkte von Jamaika | 
in ben in der Tabelle bezeichneten Jahren. 


— 


4 


2 1 k 
S Zucker. Rum. Ingwer. IR Samaila: Pfeffer, ns Kaffee. > 
8 — — a 6 3 | 
2 Fer Tierces. Barrels zen Hogs⸗ Ws Sid aͤ or Saͤcke Pfunde n f 
= I 8 8 . cheons. heads. fr = Bu: < ES : 7 
arg N I | | 
17031 77,575 6,722 le 34,755 879 | 62] 8,505 420 | 9,108 $ 13,029 J 3,983,5764 

1704] 80,532 11,158 1,224 30,843 1,570 121] 10,305 554 | 22,153 j 16,842 ne 2 
1795] 88,851] 0,537 1,225 3 37,684 1,475 | 426 14,861 057 20,51 17,766 6,318,872 er 
17964 80% 19 10,700 / 858 1 40,810 5 1,364 6900 20,275 j 136 0,820 1 9,903 | _. 

11707 78,373 9,963 753 28,014 1,463 250 20,098 328 2,935 = 7,931,621 | . 
1708" 87,896 11,725 A 1,163 | 40,823 | 2,234 | 0 18,454 | 1,181 8,961 | 2,859 . 7,894,306 8 i 
179% 107/57 13,538 | 1,321 I 37,022 | 1,981 221 10,358 1,766 | 28,273 5 30,693 11,745,425 

118004 96,347 13,549 1,031 $ 37,166 1,350 444] 3,580 610 | 12,759 B 11,116,474 \ 
18019 123,251] 18,704 - 2,602 1 48,879 1,514 | 12 239 648 | 14,084 >= 13,401,468 5 
18020 120, 5 15,4% | 2,403 45,682 F 234 2,079 501 | 7703] — 17,967,023 
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Angabe anderer im Jahre 1799 bloß fibre 
Artikel. 


Campeſcheholz und Gelbholz 13,704 Tonnen. N 
Mahagonybloͤcke und Breter 2876. 

a Guajakgummi (Gum. Guajaci tativum) 62 Faͤſſer und 
Buͤchſen. 
Indianiſche Pfeilwurzel Maranıa L.) 24 Faͤſſer und 

Buͤchſen. 
Biberoͤl 236 Faͤſſer. 
Turmerick 397 Saͤcke. 
Sparren von Lanzenholz 2,230. 
Ebenholz 21 Tonnen. 
Haͤute oder Felle 38,379. 
Spatzierſtoͤcke 822 Gebinde. 
Oelnuͤſſe 10 Faͤſſer. 
Indigo 109 Faͤſſer. 
Feiner Liqueur 23 Faͤſſer. 
Kakao 468 Faͤſſer 9055 Saͤcke. 
Kuhhoͤrner 7,130. 
| Guajakholz (Guajac. officin.) 67 Tonnen. 
Ziegenhaͤute 45. f 5 
Melaſſe 420 Faͤſſer. 
Bohlen von gelbem Sandelholz 39. 
Fruͤchte 910 Faͤſſer (barrels.) 
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Angabe der von Großbritannien und Iotand von dem 
erſten September 1798 bis zum erſten September 
1799 eingeführten Lebens bedürfniſſe. a 


Kernmehl 826 Puncheons, 3,336 Faͤſſer (barrels. ) 

Schiffbrod 2,729 Butten (butts), 1,619 Orthofte, 
2,300 Faͤſſer, 8,430 Saͤcke. | 9 

Gepoͤkeltes Rindfleiſch 1,199 Tierces, 13,752 Faͤſſer, 
3,298 Halbefaͤſſer. 5 

Gepoͤckeltes Schweinefleiſch 712 Tierces, 14,699 Faͤſſer, 
3,411 Halbefaͤſſer. | 

Erbſen 3,610 Faͤſſer (casks). 

Heringe 122,428 Faͤſſer. 

Butter 19,740 Viertelfäſſer (äörkins). 


Aus obigen Angaben kann man, gleichſam wie mit 
Einem Blicke die ungeheuern Vortheile erſehen, die der 
Handel und die Schiffahrt Eroßbrittanniens durch die 
Inſel Jamaika erhaͤlt; und doch ſind hierbei noch nicht 
einmal diejenigen Vortheile mit in Anſchlag gebracht, 
die fuͤr den Handel und die Manufakturen des Mutter⸗ 
landes, durch die Einfuhr aller übrigen Lebensbeduͤrfniſſe N 
der Inſel in Brittiſchen und Irlaͤndiſchen Schiffen, die 
unmittelbar von Großbrittannien und Irland kommen, 
erwachſen, und die beinahe nicht zu berechnen ſind. 
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| Angabe der Einfuhr, der Ausfuhr und des Haverey⸗ 
preiſes von Sklaven, vom November des Jahres 
1792 bis zum ſechs und zwanzigſten Nov. 1799. 


L 
| 
narane | Ausgefuͤhrte 
avereygeld. 
Sklaven. e Sklaven. 8 99 
Jahre. u | 
King⸗ | Montego 
1 8 ſton. 50 Bai. 


| 
BP, 
j Mon⸗ 
Hing⸗ 
f tego Pfund Sterling. 
ſton. 
Bai. 


tn 1 
1792 rn 2,171 | 02,189 SE, | ug 
1793 | 20,355 | 5,980 215 .| »a864| 5» 36/0 
1794 | 13,257 227 1,330 18% 46 — 0 — 9 
1795 11,459 999 4,214 76 42 —ı7 — 11 
1796 7,967 155 | 2,199 121 | 51 — 6 — 3 
1797 10,374 Fr 2,941 2651 — 1—5 
1798 9,659 1,419 655 2058 — 11 — 8 
1799 62 — 


10,286 | 082 


U 


Angabe von Sklaven, Vorräihen, Morgen Landes 
und der Land- und Perſonenſteuer von 1801. 


Sklaven j RER LO N RU N E07 OR 
Vorraͤthe 1 . ; ‘ . 213,137. 
Morgen Landes 5 5 . . 2,203,640. 
Landtaxe oder Steuer in Pfd. Sterl. 88,090 — 19 — 34. 
Perſonenſteuer ; a 203,799 — 19 — 10, 


* 


* 
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Pe Auszug von den Eins und d Ausfuhr. 
regiſtern, die dem Hauſe der Verſammlung von 
Jamaika am zehnten November 1802 von dem 
Havenaufſeher e worden. 


Ausfuhre. 
Nach Großbrittannien. 


Zucker: 58,155 Orthofte, 5,722 Tierces, 726 Faͤſſer 
(barrels). 5 

Rum: 10,943 Puncheons, 439 Oxthoft. 

Ingwer: 2,221 Saͤcke (bags). N 


Jamaikapfeffer: 426 Faͤſſer (cas ks). 


Kaffee: 65,921 Saͤcke bags). 


Nach Irkanb⸗ 


Zucker: 2,168 Oxthoft, 442 Tierces, 958 Faſſe er (bar- 
rels). 


Rum: 1,522 Puncheons, 198 Oxthoft. 


Jamaikapfeffer: 5 Saͤcke (bags), 20 Faͤſſer bear 


Kaffee: 65,921 Saͤcke (bags). 


Nach den Brittiſchen Plantagen. 


Zucker: 112 Oxthoft, 3 Tierces, 273 Faͤſſer (barrels), 
Rum: 1,511 Puncheons, 158 Oxthoft. 
Piment oder Jamaikapfe ffer: 11 Faͤſſer (casks). 
Kaffee: 41,381 Saͤcke (bags). 
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Nach den vereinigten Staaten. | 


Zucker: 776 Drthoft, 105 Tierces, 246 Faͤſſer (barrels). 

Rum: 2,980 Pundeons, 26 Oxthoft. 

Ingwer: 695 Säcke (bags), 6 Faͤſſer (casks). 

ee oder Jamaikapfeffer: 185 Säde (bags), 17 Faͤſ⸗ 
= fer (casks). | 

Kaffee: 1,083,821 Saͤcke. 


Nach dem Spaniſchen feſten Lande. 


Rum: 564 Puncheons, 296 Drthoft, 473 Faͤſſer (bax- 
rels), 205 Faͤßchen (kegs). 5 


Totalſumme der Ausfuhr aus dieſem 
f 5 Haven. 
Zucker: 67,229 Oxthoft, 6,272 Tierces, 2,197 Faͤſſer 
(barrels). 
Rum: 17,520 Puncheons, 1,217 Oxthoft, 473 Faͤſſer 
(barrels), 205 Faͤßchen (kegs). 
Ingwer: 723 Saͤcke, 22 Faͤſſer (casks). 
Piment oder chapter 2,411 Saͤcke, 474 Säfer 
(casks). 


Ausfuhr von den äußeren Haven (Out ports). 


99 


Nach Großbrittannien. 
Zucker: 67,726 Orthoft, 8,893 Tierces, 120 Faͤſſer (bar- 
rels). 


Rum: 15,985 Puncheons, 773 Orthoft. 
Ingwer: 309 Saͤcke, 1 Faß (casks). 


300 e * eie | 


Piment: 3,715 Side, 113 Säffer (ag. 
Kaffee: 55g BIRD . 


Nach den Brittifgen Plantagen. 
Zucker: 130 Orthoft, 75 Tierces, 12 Faͤſſer (barrels). 


Rum: 1,393 Puncheons, 70 Oxthoft. 


— 


Melaſſe: 60 Faͤſſer (casks). 
Kaffee: 14,264 Pfund. 


Nach den vereinigten Staaten. 


Zucker: 459 Oxthof, 165 Tierces, 74 Faͤſſer (barrels). 
Rum: 10,730 Puncheons, 13 Orthof. 
Melaſſe: 300 Faͤſſer (cas ks). 

Ingwer: 1,047 Saͤcke (bags). 

Piment: 1,667 Saͤcke, 4 Faͤſſer 1 
Kaffee: 44,945 Pfund. 


Nach dem Spaniſchen feſten Lande. 
Rum: 4 Puncheons. 


Dasbanıı der Ausfuhre aus den äußeren 
Haͤven. 


Zucker: 68,315 Oxthoft, 9,133 e 10 Faſſer 


(barrels). 


Rum: 28,112 Puncheons, 856 Orthof. 


Melaſſe: 366 Faͤſſer (casks). 
Ingwer: 1,356 Saͤcke (bags), I Faß 12 
Piment: 5,382 Soͤcke (bags), 117 Faſſer (casks). 


Kaffee: 5,102,328 Pfund. 


1 
u 


er Warner. Negern. . 
Hauptſumme der fam rlich en Aksfuhre. 
Zucker: 129,544 Orthoft, 15,405 Tierces, 2,403 Faͤſ⸗ 

ſer (barrels). 


Rum: 43/632 Puncheons, 2,073 Oxthoft, 473 3 Säffer 


ele), 205 Faͤßchen (kegs). 
Melaſſe: 366 Faͤſſer (casks): 
Ingwer: 2,079 Saͤcke, 23 Faͤſſer. 
Piment: 7,793 Saͤcke, 591 Faͤſſer. 
Kaffee: 77.961.923 Pfund. 


U 


Mehr wurde im letzten Jahre ausgefuͤhrt, 
| i ohngefaͤhr: 

Zucker: 4,000 Oxthoft. 
Kaffee: 4.560, 455 Pfund. 
Ingwer: 1,840 Saͤcke. 


Weniger wurde ausgeführt, obhmgefähr: 
Rum: 3000 Puncheons. 
Piment: 6,291 Saͤcke, 57 Faͤſſer. 


— 


Angabe der in der angegebenen Zeit eingefuͤhrten 
Pferde, Schlachtthiere u. ſ. w. 
In dem Haven von Kingſton: 

Mferde?: 007. 
Maulthiere: 2,343. 
Eſel: 137. 
Hornvieh: 2,188. 

Dallas. * 


. 


Hornvieh: 4,619. 


1 > a. LAN. 8. 
r 1 8 N 0 a . 
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In den äußeren Haven. 


1 


Pferde: 171005 1 | Fr 


Maulthiere: 84. | ER | 
Eſel: 3. nr 6 ae 
Hornvieh: 2,431. ne 

Totalfſumme dieſer Einfuhre: 
Pferde: 2,370. | 


Maulthiere: 2,427. 
Eſel: 140. 


Mehr wurden im letzten Jahre eingeführt: | 


Hornvieh: 139 Stüd. 


Weniger wurden eingefuͤhrt: 


Pferde: 7b. 
Maulthiere: 2,032. 
Eſel: 30. 


\ 


Eingefuͤhrte Lebensmittel, Nutzholz, von den verei⸗ 


nigten Staaten von Amerika, in der naͤmlichen 
Periode. i 


In Amerikanischen Sabracugen: 


Kraftmehl: 87,635 Fäffer (barrels). 


Brod: 17,083 Sacke, 9,818 Faͤſſer, 3,834 Faͤßchen 
en, 5 N 


! 
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Reis: 2,331 Tierces, 403 halbe Tierces. 

Fiſche: 1,104 Faſſer (casks), 10,952 Barels, 1, 123 Faͤß⸗ 
chen (kegs), 1,165 Buͤchſen (boxes). 

Rindfleiſch: 2,025 Barels. l 

Schweinefleiſch: 6,931 Barels. | | 

Butter: 2,214 Faͤßchen (firkins). 10,773,897 Fuß. 

Faßdauben und Bodenſtuͤcke: 14,107,384. 

Schindeln: 8,837,300. 

Erbſen: 2,717 Barels, 10,413 Buſchels. 

Korn: 174 Saͤcke, 108,640 Buſchels. 


Totalſumme der in Brittiſchen Fahrzeugen 
eingeführten Be duͤrfniſſe. 
Kraftmehl: 16, 727 Faͤſſer (Barrels). 


Brod: 1,712 Säcke, 878 Faͤſſer, 400 9 (cege), g 


15 Zentner. 
Reis: 1 ‚089 Tierces, 322 halbe Tierces. 
Fiſche: 1 191 Faͤſſer (casks), 2,172 Barels, 329 Faͤßchen, 
87 Buͤchſen (boxes). 
Rindfleiſch: 377 Faͤſſer. 
Schwein fleiſch: 1,873 Faͤſſer (Barrels). 
Butter: 178 Faͤßchen (firkins). | 
Nutzholz: 1,430,722 Fuß. 
Faßdauben und Bodenſtuͤcke 1,566,241. 
Schindeln 627,050, 11 | | 
Erbſen: 199 Fajjer (Barrels), 298 Scheffel (bushels). 
Korn; 63 Faffer (casks), 14,073 Scheffel. 
Totalſumme der Einfuhr von den ver⸗ 
einigten Staaten. 


Kraſtmehl: 104,362 Faͤſſer (Barrels). 
f U 2 


— \ ee 
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Fiſche: 18,795 Saͤcke, 10,696 Faͤſſer a, 43234 
Faͤßchen (kegs), 15 Zentner. . 

Reis: 3,420 Tierces, 725 halbe Tierces. 5 ’ 

Fiſche: 1,295 Faͤſſer (casks), 13,124 Barels, 57452 Süß; 
chen, 1,452 Buͤchſen (boxes). N 

Rindfleiſch: 2,402 Faͤſſer. 

Schweinefleiſch: 8,804 Faͤſſer. 

Butter: 2,392 Faͤßchen (firkins). 

Nutzholz: 12,204,619 Fuß. 5 | 

Faßdauben und Bodenſtuͤcke: 15,673,825. 

Schindeln: 9,464,350. | 

Erbſen: 2,916 Faͤſſer (Barrels), 19,714 Scleſfl (bushels). 

Korn: 237 Faͤſſer (casks), 122,647 Scheffel. 

| Nach den vereinigten Staaten, zu der noͤm⸗ 


lichen Zeit in Amerikaniſchen ee 
gen ausgefuͤhrte Produkte. 


* 


Rum: 12,328 Puncheons, 25 Oxthoft. 
Melaſſe: 257 Faͤſſer (casks). 


Totalſumme der Ausfuhre durch Brittiſche fi 
Fahrzeuge. 

Zucker: 1,235 Oxthoft, 270 Tierces, 320 Faͤſſer (Barrels). 

Rum: 1,382 Puncheons, 14 Drthoft. | 

Melaſſe: 49 Faͤſſer (casks). 

Ingwer: 1,742 Säcke, 6 Faͤſſer (castet), 

Piment: 1,852 Saͤcke, 21 Faͤſſer (cas ks). 

Kaffee: 1,128,706 Pfund. N | 

Totalſumme der Ausfuhre nach den verei⸗ 
nigten Staaten. 5 15 

Zucker: 1,23 35 Oxthoft, 270 Tierces, 320 Faͤſſer (Barrels). 


5 
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Rum: 13,710 Puncheons, 39 Drihoft. 

Melaſſe: 306 Faͤſſer (casks). 0 0 
Ingwer: 1,742 Saͤcke, 6 Faͤſſer (casks). . 
Piment: 1,852 Saͤcke, 21 Faſſer (casks). 
Kaffee: 1,128,766 Pfund. 1 


Anſchlag der Mittel und Wege fuͤr 1802. 


Perſonenſteuer 140,00 Pf. St. - Oo. 
Ditto, Ruͤckſtand von 1801 18,000 5 — —0—0. 
Defieit, zwei Viertheile von 

1802 u. Rüdftand v. 1801 25,000 — — —0—4 


Landtagne 42,000 — — —0— 
Ditto, Ruͤckſtand von 181. 1,500 — —. —0—0. 
Abgaben auf Negern . 50,000 — — —0—0 
Abgaben von Rum ee 
Neue Abgaben 9,500 — — — 0-0. 
Rückſtand von Abgaben vo⸗ 

riger Jahre j „ 200098 — 0.0, 
Ueberſchuß der Einnahmen . 16,000 — a ent 


Stempelabgaben . 38,000 — — —0—0. 
Schulden ; 2 %% 
Gebuͤhren von Privatwechſeln 

(fees of private bills) 200 — — — 00 —0. 


Kaſſen Bilanz ö „ 202005 7 m 
Pf. Sterling 369,205 — — —3— 4. 


ER N 


x x 2 
ER 
* 8 
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Seelenregiſter der verſchiedenen Nabel 0 nen⸗Städ te 


4 1 von 1801. 5 
Pr - | a = x — 
5 f 5 | Xccom- 
: | Moore Charles | Scotts Bang r 
1 
! Town. Town. all. N 
| Be ® Town. 
| Maͤnner 53 65 13 38 
5 fire aa 7 ” 7 
Knaben | 20 30 12 25 
Weiber 83 81 10 RT. 
Maͤdchen 12 | 24 II. 11 
King 110 | 54 — 15 
Invaliden. — 2 — — 
. | | Ä 
278 263 | 46 | 136 


Auszug aus den Generalliſten des M llitaͤs in den d Jah⸗ 
re 8 und 1797. 

1796. == rn 

Die ganze Summe 75 Kavallerie 289. — 1210. 
Die Surry Infanterie . 18 re 


x 


Die Middleſex Infanterie “ 23557. — 2230. 
Die Cornwall Infanterie. „ „ i 
Summe der s Infanterie 65; 6537. — 6193. 
Summe des fäl ichen Milita rs 5 8 7403. 
; 
a ; 3 
V. 9 a 
* 7 s 
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Wirklich Dienfithuende . 


A tlerie u, 1042, — 953. 
VVVVVVVV made 53 
i | 6835. — 6288. 


Die Jahre 1796 und 1797 waren diejenigen, in 


denen das Militaͤr am meiſten beſchaͤftiget wurde. Im 


Jahre 1792 war die Zahl deſſelben größer, namlich, im 
Ganzen 8172 und wirklich Dienſtthuende Truppen: 
7315. Im Jahre 1797 befanden ſich unter der Infan⸗ 
terie 1331 farbige Menſchen und 469 Neger. 


2 Bataillons. 


1 Bataillon. 


1 Bataillon. 
*. 
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8 Angabe der Baraken und der Anzahl der 


Soldaten, die jede enthalten ſollte, ſich bloß auf 
die regulaͤren Truppen der Inſel beſchränkend. 


g BD ERROR 


up⸗ Park⸗ TR EM 


Stony Hill . 16 


* 
. Tobn 
| 
| 


Trelawney Town 


a SR 


dort Auguſta. x 


nn 


I 
= 


Hort : Royal (Königliche 
Artillerie) . 


er 


Detaſchements. 25 So 
N 
5 is N 1200| — 
Kingſton iA 50 — 
[Port Royal 1 801330 
5 a: . 500 500 
. ii . 
Burke's, zwiſchen Port An⸗ 5 
tonio und Bath. 100 — 
Bei Marchioneal 5 200 — 
Port Antonio 2 I 100 — 
Port Maria R 9 50 750 
VV 300 — 
Guaſchie-Fluß, in den 
ſchwarzen Gründen . 200] — 
Salmoutb . 0 ; 30| — 
Montego : Bai RER 
Luceg 1 . 750. — 
Fort Dundas go 
Savanna la⸗Mar 90 730 | 
„ N 8 8 500 — 
Spaniſch Town 100 — 
Batterie der zwoͤlf Apoſtel 60 — 
Fort Clar ente 30 690 
8 en 200 200 


Summa 4200 
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Vierzehntes Kapitel. | 


Anpflanzung einer neuen Art von Zuckerrohr. — Von der Bes 
ſchaffenheit des dazu noͤthigen Bodens. — Bemerkungen 
über die Arbeiten bei Nacht während der Aerndte. — Dig: 
gin's Verbefferungen bei der Zuckerbereitung. — Vernach⸗ 
läffigung des Gartenbaues. — Von dem Gewuͤrznelken⸗ 

baum. — Der Brodfruchtbaum. a 


Auf die im vorigen Kapitel enthaltenen ſtatiſtiſche 
Nachrichten von Jamaika moͤgen nun noch einige Be⸗ 
merkungen über etliche der Inſel wichtige Produkte und 

den Anbau derſelben folgen. Schon aus der Geſchichte 
von Jamaika weiß der Leſer, daß das Hauptprodukt 
do ſelbſt das Zuckerrohr iſt, deſſen Behandlung, ſo wie 
die Bereitungsart des Zuckers auch dort beſchrieben wor⸗ 
den. Hier nun iſt noch uͤbrig zu erinnern, daß es mehr 
als eine Art des Zuckerrohres giebt, und daß beſonders 
das ſogenannte Bourb oniſche, oder wie es auch heißt, 
Qtaheitiſche Rohr fuͤr die Inſel wichtig geworden 
iſt, daher wohl eine kurze Nachricht von demſelben hier 
wohl nicht am unrechten Orte ſtehen duͤrfte. 
In den Jahren 1794 und 1795 naͤmlich, kamen 
mehrere Fahrzeuge von Antigua und St. Kitt's 
Nin verſchiedenen Haͤven der Inſel an, in der Abſicht, 
auf derſelben Ableger oder Schnittlinge (Toints) von 
einer Art von Zuckerrohr zu verkaufen, welches viel 
großer werden ſollte, als das, was bisher auf der Inſel 


— > 1 > 8 
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5 war gepflanzt worden, und noch vor wenig Jahren die 
einz zige Art war, die man in den Beittiſchen, Franzoͤſi⸗ 
ſchen, Spaniſchen, Holländiſchen und anderen Zucker⸗ 
kolonien kannte und bauete. Jene neue Art war zuerſt 
nach Antigua, Guadeloupe und Martinique ge⸗ 
bracht worden, wo fie bald allgemein gepflanzt wurde. 
Sie war dorthin zugleich mit noch verſchiedenen anderen, 
ebenfalls groͤßeren Arten, als das gewoͤhnliche Zucker⸗ 
rohr iſt, von den ſtindiſchen Inſeln Bourbon 
und Mauritius gebracht worden, auf die es wahr⸗ 
ſchein lich aus noch oͤſtlicheren Gegenden gekommen war. 
Vor der Ankunft jener Schiffe, war es zwar auch ſchon 
auf Jamaika gezogen worden, aber in ſo unbedeuten⸗ 
der Quantitaͤt, daß es kaum der Muͤhe werth war, deſ⸗ 
ſelben zu erwaͤhnen. Allein jetzt wurden die Spitzen des 
Rohres, von denen die erwaͤhnten Schiffe eine große 
Menge geladen hatten, das Hundert zu fuͤnf und zwan⸗ 
zig Pfund, mit der größten. Begierde gekauft. Jede 
Spitze hatte vier bis ſechs Augen, und nachdem man die 
beſten herausgenommen hatte, verkaufte man von dem 
uͤbrigen das Hundert noch immer fuͤr fuͤnf Pfund. Man 
legte nun Pflanzſchulen davon an und nun verdrängte die 

=. neue Pflanze die kleinere Rohrart bald allgemein. Nur 

in ſolchen Theilen der Inſel behauptete dieſe noch ihre 

Rechte, wo, durch die naturliche Beſchaffenheit des Bo⸗ 

dens begünftigt, die Schößlinge, die man Ratoon's 

e kegelmaßig jahrlich von neuem von ſelbſt hervor⸗ 1 
achſen und es alſo keiner neuen Anpflanzung bedarf, f 
9 5 n dieſe Ratoon's, die nach der erſten Anpflan⸗ 1 
Sa in das neue urbar gemachte Land, aus der Wurzel 
8 1 
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der geſptünglichen Pflanze wieder ausſchlagen, dreißig, 
vierzig, auch fuͤnfzig Jahre und zuweilen noch laͤnger 
fortdauern, wie dies in dem Kirchſpiele von Trelaw⸗ 
ney und in einem großen Theile des Kirchſpieles von 
St. Jam es der Fall iſt. f 


| Das Bourboniſche Zuckerrohr unterſcheidet 
ſich von dem gewoͤhnlichen hauptſaͤchlich durch ſeine 
Staͤrke und Hoͤhe, indem es viermal ſtaͤrker und viel 
hoͤher iſt. Die Rohrſchoͤßlinge, die von der Mitte des 
Stockes aus aufſchießen, weichen vermoͤge ihrer Schwere 
nach allen Richtungen hin von der Perpendikularlinie ab, 
die Spitze diefer Art iſt indeſſen verhaͤltnißmaͤßig leichter, 
als die der gewoͤhnlichen Art, und der Anbau derſelben 
iſt auch mit einigen Nachtheilen verbunden. Es giebt 
nach der Behandlung in der Muͤhle weniger Brennmate— 
rial, und die Spitzen oder Gipfel geben, da ſie viel klei⸗ 
ner ſind, als die von dem gewoͤhnlichen Zuckerrohr, viel 
weniger Futter für das Vieh: überdies find fie ſehr rauch, 
hart und unbeugſam und folglich nicht ſo leicht zu ver⸗ 
dauen und ſo geſund, als die von der gewoͤhnlichen Rohr⸗ 
art, daher man da, wo man die groͤßere Art anpflanzt, 
darauf bedacht ſeyn muß, Guineagras oder andere Grass 
arten anzubauen um dem Futtermangel vorzubeugen. 
Dagegen verſichert man, daß im Durchſchnitte das 
Bourboniſche Zuckerrohr auf den Morgen wenigſtens ein 
Drittheil Zucker mehr gebe, als die alte Rohrart, ob⸗ 


gleich der von jener Art erhaltene Zucker um ein Acht⸗ 


thekl oder Zehntheil ſpeziſiſch leichter if, als der, 
den man von der alten Art bei nme; auch hat es 
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noch die ſchaͤtzbare Eigenſchaft, daß ſich der Saft deſ⸗ 
ſelben leichter abklaͤrt und daß fich durch einen gehoͤrigen 
Zuſatz von weißem Kalk der ſchmutzige und ſchleimichte 
Schaum ([cum) ſchneller daraus ſcheidet; und was den 
Zucker, den man davon bei zoͤmmt, bet krifft, ſo iſt er ſo⸗ 
wohl in Anſehung des Korns als auch der Farbe uͤber⸗ 
haupt vorzuͤglicher, als der von der gemöpntichen Rohr⸗ 
art gewonnene. 


Man hat in den letzteren Jahren auch noch verſchie⸗ 

dene andere Zuckerrohrarten auf Jamaika eingeführt 

und angepflanzt, zum Beiſpiel: das Bandzuckerrohr, 
das grün geſtreifte, das violette, das durchſichtige, das 
von Batavia oder das purpurfarbene die alle ihre 
beſonderen Vorzuͤge und Nachtheile haben, von denen 
allen aber keine einzige Art die Vorzuͤge des Bourbo⸗ 
niſchen Rohres beſitzt. Nach dem Bourboniſchen haͤlt 


man das Bandzuckerrohr für das beſte, und die Franzo⸗ 
ſen nennen es roth und Go ld (rouge et d' or), weil 
es der Laͤnge nach gelb und dunkelroth geſtreift iſt. Es 
wird ſo hoch als das Bourbonrohr, iſt aber duͤnner und 
kann folglich dem Winde weniger widerſtehen, als dieſes. 
Die Spitzen deſſelben geben ein beſſeres Futter fuͤr das 
Vieh, und die es empfehlen, behaupten, daß der Saft 
deſſelben vorzuͤglicher ſey und auch beſſeren Zucker gebe, 
als der, des Bourboniſchen. — Das gruͤngeſtreifte Zucker⸗ 
rohr iſt eine VBarietaͤt des Bandrohres und iſt von dieſem 
nur dadurch verſchieden, daß der eine Streifen deſſelben 
eine andere Farbe hat. Das violette Zuckerrohr aber 
wild nicht ſehr geachtet, weil es, waͤhrend es nach dem 


Se 
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Aofhneiben auf dem Lande liegt, leicht aufreißet 9870 
platzt. — Von dem durchſichtigen wird nur wenig ge⸗ 
baut, und auch das von Batavia, deſſen Stängel und 


Blätter dunkel purpurroth find, hat keine Eigenſchaften, 


ö Do, 5 „ 
die es dem Pflanzer empfehlen koͤnnten, es müßte denn 
ſeyn, daß es gegruͤndet waͤre, was man von ihm behaup⸗ 


tet, naͤmlich daß es die Ratten allen anderen Arten vor⸗ 
zoͤgen; denn wenn ſich dies wirklich fo verhielte, fo durfte 


man nur einige Pflanzen deſſelben unter beſſere Rohrar⸗ 


ten pflanzen, um dieſe zu ſichern. Es wird zwar hier 
und da gebaut, aber weniger ſeines Muehe als der 
Liebhaberei wegen. 


W 


Daß jede dieſer verſchiedenen Rohrarten zu ihrem 


Anbaue auch einen verſchiedenen Boden und ein verſchie⸗ 
denes Klima erfordern werde, iſt leicht zu erachten. 
Das Klima der hoͤher liegenden Theile aber, in dem In⸗ 


neren der Inſel, iſt ſehr verſchieden von dem Klima der 
Niederungen, wie alle diejenigen aus eigener Erfahrung 
wiſſen, die die großen und trockenen Ebenen von Pedro 
durchreiſet und das uͤberſchwemmte Kirchſpiel von St. 
Georg, an der Nordſeite der Inſel, beſucht haben. 
Das Bourboniſche Zuckerrohr gedeiht in den meiſten Ar⸗ 
ten des Bodens, wenn es aber, in einem Boden ge⸗ 
pflanzt, der von Natur trocken iſt, gute Aerndten geben 
ſoll, muß es von der Witterung beguͤnſtiget werden, 
das heißt: es muß ziemlich viel Regen bekommen, ſonſt 
wird es leicht und markig und die Rinde wird hart. 
Dies iſt immer der Fall, wenn es auf trockenen, hoͤher 
liegenden Feldern, und ſolchen, die dem Seewinde aus 
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geſetzt ſind, gebaut wird. Am beſten treibt es in einem 
ſtarken, ſtrengen, mit guter Dammerde vermiſcht en Bo⸗ 
den, auch liebt es beſonders eine grobe Kies- und Thon⸗ 
erde, die mit runden Feuerſteinen vermiſcht if, und 
wirklich iſt auch keine Erdart mehr einer leichten Bear⸗ 
beitung und Behandlung fähig, als dieſe. Alle Erdar⸗ 

ten, die mit einzelnen Feuerſteinen vermiſcht ſind, ſind 

gut, denn unter ihnen liegt gewoͤhnlich eine aus Kies 8 
und Thon beſtehende Erdſchicht, die gerade dicht genug 
iſt, die Feuchtigkeit in einem gehoͤrigen Verhaͤltniſſe an 
ſich zu behalten, ohne die Wurzeln des Zuckerrohres zu 
hindern, ſich auszubreiten und tief genug einzudringen. 


Das ſtrenge Starkland des Kirchſpiels von St. Mary 


iſt dem Bourboniſchen Zuckerrohr ſehr vortheilhaft; in⸗ 
deſſen muß doch auch der reichliche Ertrag, den es da⸗ 
ſelbſt giebt, einem großen Theile nach den ſtarken Re⸗ 
gen, die dort fallen, zugeſchrieben werden. Das Band⸗ 
rohr gedeiht allenthalben, wo das Bourboniſche gedeiht, 
indeſſen behauptet man doch, daß es am beſten in einem 
lockeren und leichten 81 eee 


Da uͤber die Art, das Land zur Anpflanzung des 
Zuckerrohres zuzubereiten, und ͤͤber die Verfertigung des 
Zuckers ſelbſt, in der vorſtehenden Geſchichte von Ja⸗ 
maika bereits das Nöthige geſagt worden, ſo theile ich 
hier meinen Leſern bloß noch einige Bemerkungen uber 
die Arbeit der Neger auf den Zuckerplantagen und eine 

Verbeſſerung des Verfahrens bei dem Zuckerſieden mit, ug 
die von einem erfahrenen Pflanzer herruͤhrt. 


Während der Aerndtezeit muͤſſen eine große an 
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von 2 a die ganze Nacht hindurch auf den Plan⸗ 5 
tagen arbeiten, jedoch ſo, daß ſie einander abloͤſen. 
Freilich kann es keinen ſchreiendern Mißbrauch geben, 
als dieſer iſt, und doch kann die Habſucht der Verſu⸗ 
chung, ſich de ſſelben ſchuldig zu machen, nicht widerſte⸗ 
hen. Indeſſen hat doch der Verf faſſer einen humanen 
Pflanzer geradezu behaupten hören, daß jener Gebrauch 
den Vortheil des Eigenthuͤmers keinesweges befördere. 
Es iſt auch in der That unverkennbar, daß die Sklaven 
nach einer ſchlafloſen Nacht nur verdroſſen arbeiten, fo 
wie man dies auch aus dem Erfolge ſieht. Ja ſelbſt die. 
Anſtrengungen der friſchen Arbeiter laſſen ſehr bald nach, 
wenn ſie ſie in Geſellſchaft derer beweiſen muͤſſen, die, 
weil ſie der Ruhe und des Schlafes in der Nacht entbeh⸗ 
ren mußten, zu den Arbeiten des Tages ermattet, ſchlaf⸗ 
rig und träge kommen. Auch wäre es billig, den Thie⸗ 
ren die zur Ruhe beſtimmte Zeit zu vergoͤnnen. Die 
Zuckermuͤhle ſollte nie laͤnger als bis Abends um zehn 
Uhr im Gange ſeyn, und in der Zuckerſiederei ſollte nur 
hoͤchſtens bis um zwoͤlf Uhr gearbeitet werden. Auch 
werden in der Aerndtezeit die Arbeiten felbft wahrend hef⸗ 
tiger Regen nicht aufgeſchoben, wie es doch eigentlich 
ſeyn ſollte. Wurden die zur Bereitung des Zuckers erfor⸗ 
derlichen Werke und Geraͤthſchaften immer in der gehoͤri⸗ 
gen Ordnung erhalten, fo daß fie zu allen Zeiten ge⸗ 
braucht werden koͤnnten, fo koͤnnte auch außer der Aernd⸗ 
tezeit Zucker gemacht werden, und man wäre nicht gend: 
thiget, zu jener Zeit die Naͤchte hindurch zu arbeiten; 
allein wenn die Aerndte vorbei iſt, laͤßt man gewohnlich 
die Gerathſchaften in Unordnung gerathen. 


— 
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Die Bewohner von Jamaika haben e es zu keiner 


Zeit an Aufmunterungen auf die Verbeſſerung dieſes ih⸗ 


res großen Handelszweiges zu denken fehlen laſſen, und 5 


es ſind auch von Vielen zu verſchiedenen Zeiten Plane in 


dieſer Abſicht eingereicht worden, von denen ich aber hier 


nur eines, von einem wuͤrdigen Manne kommenden, 
erwaͤhnen will. Doktor Higgins, ein beruͤhmter 
Arzt und Chemiker naͤmlich, wurde im Jahre 1796 be⸗ 
wogen, feine Familie und feine anſehnlichen Beſitzungen 
auf eine Zeitlang zu verlaſſen und nach Jamaika zu 
gehen, um dort ſeine Kenntniſſe zum Vortheil der In⸗ 


ſel anzuwenden und Verbeſſerungen in den Manufaktu⸗ 


ren der Haupthandelsartikel, des Zuckers und des 
Rums, einzurichten. In ſeiner dem Hauſe der Ver⸗ 
ſammlung uͤbergebenen Schrift uͤber dieſe Gegenſtaͤnde 
verſichert er, daß er gewiſſe Prozeſſe entdeckt habe, wie 


der Zucker weißer, reiner und von größerem, innerem 


Werthe koͤnne bereitet, der Rum angenehmer und geſuͤn⸗ 
der gemacht, der Verluſt der Melaſſe wahrend des Ab— 
leitens verhuͤtet, und von dem Brennmaterial koͤnnte er- 
ſpart werden. Seine Anerbietungen wurden angenom— 


men und es wurden fuͤr jede Grafſchaft Kommiſſarien 


angeſtellt, die die Aufſicht bei der Ausführung der vorge⸗ 


ſchlagenen Verbeſſerungen fuͤhren ſollten. Der Doktor | 


blieb mehrere Jahre auf der Inſel und widmete ſeine Ta⸗ 
lente dem Dienſte derſelben. Seine Verbeſſerungen be— 


trafen vorzuͤglich die Einrichtung der kupfernen Kuſſel 7 


oder Pfannen und des Feuerheerdes, und hatten die Ab- 
ſicht, Brennmaterial zu erſparen und dennoch das Sie⸗ 
den des Zuckers zu beſchleunigen und dabei zugleich zur 


’ 
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ag feiner Beſchaffenheit beizutragen. Aber 
auch ſeine Trodenhäufer für den Abgang (trash) ſind | 
fo gut eingerichtet, daß derſelbe ungleich geſchwinder 
kann gebraucht werden, als es vorher geſchehen konnte. 
Seine Art, den Rum zu bereiten endlich, iſt fo beſchaf⸗ 
fen, daß die Güte deſſelben verbeffert und die Quantitat 
vermehrt wird, und dabei iſt fie leicht, einfach und oͤko⸗ 
nomiſch und verwahrt den Rum gegen die ſchaͤdliche Be⸗ . 
ſchaffenheit und den unangenehmen Geruch, den dieſes 
Getraͤnke zu haben pflegt, ſo lange es noch jung iſt. 
Wenn der Deſtillateur ſich bei ſeiner Arbeit eines guten 
Hydrometers mit einer Skale bedient, ſo kann er immer 
eines guten Erfolges verſichert ſeyn; dann verliert er 
nichts von dem Zuckerſafte, ſo daß ein Siebentel oder 
ein Achtel, das ſonſt davon verloren geht, erhalten wird, 
und vermittelſt der Anwendung der von ihm empfohlnen 
' Mittel und Handgriffe wird der Spiritus bis zu der er⸗ 
forderlichen Vollkommenheit rektificirt. Fuͤr dieſe Ver⸗ 
beſſerungen erhielt auch Doktor Higgins von dem Hauſe 
der Verſammlung eine angemeſſene Belohnung; er be: 
kam naͤmlich jaͤhrlich die Summe von eintauſend und 
vierhundert Pfund und als er nach England zuruͤckkehrte, 
noch tauſend Pfund Sterlinge. Aber des Alles ohn⸗ 
geachtet verſichert man, daß nur wenige Pflanzer dieſe 
Verbeſſerungen verſucht und noch wenigere ſie beibe— 
halten haben, welches wahrſcheinlich eine Folge der 
ö Macht der Gewohnheit iſt, denn die Menſchen müſſen 
eben ſowohl angetrieben als belehrt werden; wenigſtens 
würde es ſchwer ſeyn, einen anderen Grund, als dieſen, 
aufzufinden, warum die Pflanzer Verbeſſerungen ver: . 
Dallas, x | 
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nachläſſigen ; ie einen ſo entſchiedenen Beiſal 15 


haben, und deren 88 der verdienten ee, e 
1 erkannt worden iſt. 


Man 0 15 die Frage aeg küren wie es 
komme, daß man gegenwaͤrtig von Jamaika nicht 
mehr den feſten, Funken gebenden Zucker erhalte, der 
ehedem von dieſer Inſel eingeführt worden? und die beſte 
Antwort auf dieſe Frage iſt: weil die Pflanzer ihr Ver⸗ 
fahren uͤber die Kunſt ihn zu machen hinaus verbeſſert 
haben. Die großen, mit Hahnen verſehenen kupfernen 
Keſſel, die mit einer Rinde von Schmutz, Schleim und 
noch anderen Unreinigkeiten überzogen, uͤber dem Feuer 
duͤrftig kochen, haben den Zucker ſchlechter gemacht, an⸗ 
ſtatt ihn zu verbeſſern. In dem Kirchſpiele St. Tho⸗ 
mas glaubte man dieſem Uebel dadurch abzuhelfen, daß 
man die Keſſel abſchaͤumte, aber es wurde doch nur zum 
Theil dadurch gehoben. Andere, die das Anſehn ihres | 
Zuckers dadurch verbeſſert, daß fie das Rohr die gehoͤ⸗ 
rige Reife erlangen ließen und noch andere Umſtände 
beachteten, ſchrieben doch jene Verbeſſerung ihren Keſſeln 
mit Haͤhnen zu; allein man muß uͤberhanpt dagegen be⸗ 
merken, daß der Zucker, wenn er verfahren wird, nicht 
immer das ſchoͤne Ausſehen behaͤlt, das er mit aus dem 
Raffinirhauſe bringt. — Es giebt aber eine Zucker⸗ 
probe, die nicht truͤgt, ſondern ſicher anzeigt, welcher 
Zucker auch dann noch gut ſeyn wird, wenn er uͤber das 
Meer geſchickt worden. Man laſſe verſchiedene Oxthofte 
von Zucker, der bor einem Monate bereitet worden, fo 
wie ſie in dem Raffinirhauſe (curing houlfe) ſtehen, 8 
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leeren, Wan unterſuche den Huter Dabei wird man 
finden, daß er in einem groͤßeren oder geringeren Grade 
ſpirituoͤs, herbe und unangenehm ſchmeckt; welche Zuk⸗ 
kerart nun die wenigſten dieſer uͤbeln Eigenſchaften an 
ſich hat, die wird nach der Reiſe oder der Verſendung 
die beſte ſeyn. Dieſer Geſchmack kann allerdings verbef- 
fert und der Zucker folglich vollkommner gemacht werden, 
ſo daß er waͤhrend der Ueberfahrt nach Europa nicht ſo 


leicht dem Verderben ausgeſetzt iſt: aber man kann dies 


nicht bloß durch weite Keſſel mit Hahnen, oder durch 
eine falſche Anwendung der Grundſaͤtze von der Ver⸗ 
dampfung bewirken, denn man bekoͤmmt den Zucker nicht 
wie man das Salz erhaͤlt. Will man guten Zucker hahe 
” 3 man ADAM Weg finſchlagen 


Man ra 170 dafür Bee daß die Flüſſigkeit 
in der moͤglichſt früheſten Periode des Prozeſſes eine 
Durchſichtigkeit bekomme, die der des Maderaweines 
gleich iſt, anſtatt daß man ſich damit begnuͤgt, daß ſie 6 
wann ſie in ein Glas gefchüttet wird, ausficht, wie jun⸗ 
ges unvergohrnes Bier. Dazu iſt ein beſtimmter Grad 
von Wärme, der Zuſatz von etwas weißem Kalk und ge: 
höriges Abſchaumen erforderlich. Iſt dies geſchehen, ſo 
muß die Fluͤſſigkeit in dem Zuſtande einer vollkommenen 
Ruhe ſich ſelbſt uͤberlaſſen werden, damit die ölichten 
und hefigten Theile Zeit bekommen, ſich aus der reinen 
Fluͤſſigkeit zu ſcheiden, welches zu befördern eben der 
Beiſtand des Feuers, aber auch noch der Zuſatz einer 
dazu ſchicklichen Lauge erforderlich iſt. Nach dieſem er⸗ 
ſten Depurations- oder Reinigungsprozeſſe wird die 
* 2 
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Fluͤſſigkeit, wenn man ſie in ein Glas fuͤllt und eine kurze 
Zeit ruhig darinnen ſtehen laͤßt, eine partielle Durchſich⸗ 
tigkeit bekommen, indem ſie noch mit ungleichen Streifen 
von darinnen ſchwebenden Subſtanzen vermiſcht iſt, die 
eine Neigung zeigen, ſich zu Boden zu ſetzen. Dieſe 
Erſcheinung iſt ein Beweis davon, daß das Gummi, 
der ſchleimigte Körper und andere hefigte Stoffe, die vor⸗ 
her mit der Fluͤſſigkeit vermiſcht, und gleichſam in Aufloͤ⸗ 
ſung darin enthalten waren, ſich jetzt von ihr entbun⸗ 
den und los gemacht haben. Wenn ſie nun vermoͤge 
der gegenſeitigen Anziehung oder Verwandtſchaft analoger 
Subſtanzen mit einander in Beruͤhrung kommen, ſo ent⸗ 
ſteht dadurch ein feſter und inniger Zuſammenhang von 
Theilen unter einander, und da nun durch dieſe verdick⸗ 
ten Molken auch noch die feineren Theilchen der Unrei⸗ 
nigkeiten angezogen und aufgefangen werden, fo be⸗ 
kömmt dadurch die uͤbrige Fluͤſſigkeit eine vollkommene 
Durchſichtigkeit. Darauf folgt nun, um die Abklaͤrung 
vollkommen zu machen, die letzte Periode des Prozeſſes, 
naͤmlich das Abziehen der Flüffigkeit, und wird dieſe 
ſchnell uͤber einem ſtarken Feuer uͤbergezogen, ſo giebt 
ſie einen guten, glaͤnzenden und feſten Zucker, der alle 
bisher bekannte Arten übertrifft. — Es muß jedoch hier 
auch bemerkt werden, daß es etwas unmoͤgliches fordern 
hieße, wenn man verlangen wollte, daß der Zuckerrohr⸗ 
ſaft die Durchſichtigkeit und Klarheit eines Kryſtalls oder 


des reinen Brunnenwaſſers bekommen ſolle; denn aller 


Zuckerrohrſaft enthaͤlt zwar zuckrige Salze, die der Kry⸗ 
ſtalliſation faͤhig ſind, aber auch einen Ruͤckſtand, der 
ſich durch den naͤmlichen Verdunſtungsprozeß i in Melaſſe 
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verwandeln laͤßt. Die Melaſſe Guckerſyrup) iſt, je 
nachdem der Zuckerrohrſaft beſchaffen iſt, bleicher oder 
dunkler, indeſſen mag doch auch die Wirkung des Feuers 
nicht wenig zu der dunkeln Farbe derfelben beitragen. 
Die Entfaͤrbung des Korns des Zuckers, ſteht mit der 
Entfärbung der Melaſſe im Verhaͤltniſſe; die Melaſſe 
wirkt bloß auf die aͤußere Oberflaͤche des Korns oder des 
Kryſtalls, der eigentlich und fuͤr fich genommen ganz 
weiß iſt. f 


Auf andere Zweige der Landeskultur, die nicht mit 
den großen Marktartikeln der Inſel in Verbindung ſtehen, 
hat man nur eine geringe Aufmerkſamkeit verwendet. 
So iſt der Geſchmack fuͤr Gaͤrtnerei unbekannt, oder zeigt 
ſich doch nur an einzelnen Beiſpielen. Kuͤchengewaͤchſe 
und einheimiſche Fruͤchte giebt das Land ohne viele dar⸗ 
auf verwendete Muͤhe; aber daſſelbe ſo zu verſchoͤnern, 
daß das Auge mit Wohlgefallen darauf verweilen und 
in dem Gemuͤthe ſanfte Gefuͤhle dadurch geweckt werden 
koͤnnten, das iſt nicht in dem Geſchmacke des Pflanzers, 
der gewöhnlich die Bearbeitung des Bodens dieſes Lan- 
des bloß als das Mittel betrachtet, ſich den Genuß der 
Vergnuͤgungen eines anderen Himmelsſtriches zu ſichern. 
Indeſſen iſt doch ſeit mehreren Jahren ein botaniſcher 
Garten angelegt worden, der der Inſel Ehre macht. 
Doktor Broughton, ein auf Jamaika lebender 
Arzt und Botaniker von großem Rufe, drückt ſich im 
Jahre 1796 fo uͤber denſelben aus: „Als die Kolonie den 
„Garten in Liguanea ankaufte, enthielt er eine große 
„Menge nuͤtzlicher Baͤume und Geſtrauche, die man aus 
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„allen Theilen der Welt hieher zuſammen EN, 


„und außerdem auch noch eine große Mannichfaltigkeit 


„von Gewächſen, die bloß zur Zierde gepflanzt werden, 


„und die fo vertheilt waren, daß die Forderungen ſowohl 


„des Botanikers, als des Liebhabers des Gartenbaues 
ſuͤberhaupt befriediget wurden. Seitdem aber ſcheint 
„man dieſen Garten mehr als eine Pflanzſchule fuͤr aus: 
„laͤndiſche Baum- und Straucharten betrachtet zu haben, 
„und der Aufſeher deſſelben hat daher ſeine Zeit und 
„Sorgfalt vorzuͤglich auf die Einführung von ſehr vieler: 
„lei Arten ſolcher Gewaͤchſe von den Suͤdſeeinſeln 
„und anderen Theilen der Erde verwendet, um ſie ſo 
„fort zu pflanzen und zu vermehren, daß ſie unter die 
„Bewohner koͤnnen vertheilt werden, und der Theil des 


„Gartens, der fuͤr das Vergnuͤgen und die Zierde be⸗ | 


„ſtimmt war, iſt nicht fonderlich mehr beachtet worden. 


„Seit dem Jahre 1794 ſind aus dieſem Garten einige 


„tauſend Gewaͤchſe auf der Inſel vertheilt worden, wel⸗ 
„che hauptſaͤchlich in Brodfruchtbaͤumen, Brodbäumen, 
„Zimmtbaͤumen, Kampherbaͤumen, Saſſafrasbaͤumen, 
„Sagobaͤumen, ſchwarzem Pfeffer, langem Pfeffer, 
„Pfeffer von Guinea, Mangobaͤumen, Otaheitiſchen 


7 


„Aepfelbäumen, Gummi- arabicum-Baͤumen (MAimoſa 


„nilotica), Manguſtanbaͤumen, Olivenbaͤumen, Thee⸗ 


„pflanzen u. dergl. m. außer einer Anzahl weniger nutz⸗ 


barer Gewaͤchſe beſtanden.“ 


Dieſer Garten verdient zwar in jeder Ruͤckſicht als 
eine wichtige Anlage betrachtet zu werden, aber am wohl- 


thaͤt'gſten wird er der Inſel doch durch den Anbau der 
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lee en Produkte des Oſtens, des Zimmtbaums, des 


Mangobaums und mehrerer anderer orientaliſcher Bau⸗ 


me. Seit den letzten zehn Jahren iſt durch Mr. Buse's 


Aufmerkſamkeit und Beharrlichkeit der Nelkenbaum von 0 


Dominika auf die Inſel gebracht und mit gluͤckl ichem 
Erfolge angepflanzt worden. Die erſten Fruͤchte davon 
ſammelte er im Jahre 1795 ein. h Nur zwei Baume trus 
gen damals, von denen er fuͤnftehalb Pfund gereinigte 
Wuͤrznelken bekam, ob er gleich noch wenigſtens zwei 
Pfund an den Baͤumen hatte haͤngen laſſen, um Mut⸗ 
ternelken ) zur Fortpflanzung und Vermehrung des 


Baumes zu bekommen. Auch ſammelte er noch ein hal 


bes Pfund von der Erde auf, die vor der voͤlligen Reife 
abgefallen waren, fo daß dieſe beiden Baͤume, die in 
dieſem Jahre zum erſtenmale trugen, eine Ausbeute von 
mehr als ſieben Pfund Wuͤrznelken gaben. Den Nach⸗ 
richten des Abbe Raynal zu Folge, traͤgt ein Gewürz: 


naͤgeleinbaum auf den Molukkiſchen Inſeln jährlich 


ohngefaͤhr drei Pfund Früchte; allein man hat auch dort 
die Gewohnheit, die Spitzen der Baͤume acht bis neun 


Fuß tief abzuhauen, um die Fruͤchte bequemer einſam⸗ 
meln zu koͤnnen. In Cayenne aber, wo ſie nicht ab⸗ 


gehauen werden, werden die Bäume höher als Orangen⸗ 
baͤume, und man verſichert, daß dort jeder Baum vier- 
zig bis fünfzig Pfund Früchte gebe. Mr. Buse ſchickte 
von feinen Gewuͤrznaͤgelein Proben an Sir Joſeph 
Banks; dieſer legte fie einem Kaufmanne vor, welcher 
0 

*) So nennt man die reifen zur A 
kenbaums, N 
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damit handelte „ um fein Urtheil uͤber die Güte derſelben 


zu vernehmen, der ihm nach der Unterſuchung derſelben 
az daß man ihn ſchaͤndlich hintergangen habe, 
indem man ihn Gewuͤrznelken als ein Weſtindiſches Pro⸗ 
dukt geſchickt habe, die ſchlechterdings nirgend anders 
als in Oſtindien koͤnnten gewachſen ſeyn. Die naͤmlichen 
Proben wurden darauf einigen anderen vorzuͤglichen Ge⸗ 
wuͤrzhaͤndlern zur Unterſuchung vorgelegt, und auch dieſe 
waren einmuͤthig der Meinung, daß ſie in jeder Ruͤckſicht 
voͤllig eben ſo gut und brauchbar waͤren, als die von den 
Oſtindiſchen Gewuͤrzinſeln. 


N 
za 


Alle in dem botaniſchen Garten gezogene Gewaͤchſe 
werden im Ueberfluſſe auf der Inſel vertheilt, und wenn 
ein Pflanzer eine beſondere Art von Gewaͤchſen zu haben 
wünfcht, fo darf er es nur einen Monat vorher anzeigen. 
Um die Koſten, die dieſe Einrichtung erfordert, beſtrei⸗ 
ten zu koͤnnen, iſt dem Garten eine gewiſſe Quantitat 
von in ſeiner Naͤhe liegendem Land von der Direktion der 
Verſammlung angewieſen und mit Kaffeebaͤumen be⸗ 
pflanzt worden, welches ſo viel abwirft, als zur Unter⸗ 
haltung der Anſtalt erforderlich iſt. 


Endlich wird auch der Brodfruchtbaum noch auf der 
Inſel gezogen. Man verdankt die vollſtaͤndige Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſem nuͤtzlichen Baume auf Jamaika dem 
Kapitain Bligh, ) der im Jahre 1791 aus dem fen 


A 


*) Man ſehe deſſen 8585 Suͤdſee. Die Verſammlung be⸗ 


willigte ihm eine Bel ig von tauſend Guineen. 
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Meere daſelbſt ankam und außer vielen anderen Pflanzen 
auch ohngefaͤhr ſechshundert Brodfruchtbaͤume ans Land 
brachte. Da ihnen der Boden und das Klima zuſagten, 
war es kein Wunder daß fie gediehen. Sie wurden ver- 
theilt, anfaͤnglich mit Eifer angepflanzt und verſprachen 
der ganzen Inſel wohlthaͤtig zu werden. Allein als die 
Sache den Reiz der Neuheit verloren hatte, ließ dieſer 
Eifer nach, und vielleicht giebt es nicht einen einzigen 
Pflanzer, der auf die Vermehrung des Baums mit der 
Abſicht waͤre bedacht geweſen, in demſelben eine Huͤlfs— 
quelle bei eintretendem Mangel zu haben. Da die Neger 
ihre lang gewohnten Nahrungsmittel vorziehen, hat man 
den Baum bloß hie und da zur Befriedigung der Neu— 
gierde angepflanzt. Nur ein einziger Koloniſt, naͤmlich 
Mr. Campbell zu Saltſpring in dem Kirchſpiele 
Hannover, macht in dieſer Ruͤckſicht eine loͤbliche Aus: 
nahme. Dieſer hat Brodfruchtbaͤume mit Sorgfalt ge: 
baut und einige tauſend derſelben mit ſo viel Einſicht 
vertheilt und umher angepflanzt, daß er, wenn etwa. 


eeinmal Mangel an den gewöhnlichen Lebensmitteln ent— 


ſtehen ſollte, große Vortheile davon haben wird. Auch 
beſchaͤmt er andere Pflanzer dadurch, daß er ſeine Anla⸗ 
gen nach den Regeln des Schoͤnen und nach einem guten 
Geſchmacke anordnet. Seine elegante Wohnung iſt mit 
reizenden gruͤnen Plaͤtzen, Waͤldchen und Gruppen von 
Geſtraͤuchen umgeben, die ihr das Anſehn eines jener rei⸗ 
zenden Landſitze geben, die Englands Boden verſchoͤnern 
und von dem guten Geſchmacke ſeiner Bewohner zeugen. 


Schließlich iſt noch zu bemerken, daß die Verſamm⸗ 
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lung von Ja maika den Miniſtern des Königs den 2 Vor⸗ 
ſchlag gethan, drei Leuchtthürme für die Schiffe auf der 8 
Inſel errichten zu laſſen, und da der große Nutzen einer 
Einrichtung der Art nicht zu verkennen iſt, ſo kann man 
wohl mit Zuverſicht erwarten, daß dieſer Vorſchlag wirk⸗ 
lich Gehoͤr finden werde. N | Ä N 


Fuͤnfzehntes Kapitel. eee 

Von den verſchiedenen Arten von Agentſchaften auf der Inſel. — 
Vom Zuſtande der Sklaven. — Von den Anſtalten die Reger 

zu Chriſten zu machen. — Ueber die gegenwaͤrtige ae 
Lage der Inſel. ? 


Da die Befiger mehrerer Güter und Pflanzungen 
auf Jamaika nicht auf der Inſel leben, und wieder 
andere Beſitzungen entweder Unmuͤndigen u. ſ. w. ange⸗ 
hoͤren oder an Glaͤubiger verpfaͤndet ſind, ſo entſteht dar⸗ 
aus eine beſondere Klaſſe von Geſchaͤftsmaͤnnern, naͤmlich 
die der Agenten, die in fremden Namen handeln und von 
denen die meiſten eine druckende Laſt für die Inſel find, 
und um die Sache nicht ſtaͤrker auszudruͤcken — minde⸗ 
ſtens von der Schwache der Geſetzgebung zeugen. Dieſe 
Geſchaͤftsmaͤnner ſind die Attorney's von Guͤtern, die 
Pfandglaͤubiger die das verpfaͤndete Gut im Beſitz haben, 
di: Kanzleieinnehmer u. ſ. w. und ſie haben es nach der 
beſtehenden Einrichtung oft ganz in ihrer Gewalt, die 
eigentlichen Beſitzer um ihr Eigenthum zu bringen. Der 


\ 
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6 Beweis dieſer Behauptung wird ſich aus dem Folgenden 
ergeben, obgleich damit nicht geſagt ſeyn ſoll, daß es 
unter dieſer Klaſſe nicht auch rechtſchaffene Me gebe. 


Unter einem Attorney eines Gutes itte ein Agent des 
eigentlichen Beſitzers deſſelben zu verſtehen, deſſen Amt 
mit dem eines Verwalters (Steward) in England könnte 
verglichen werden, wenn ſich jener von dieſem nicht durch 
die Art dieſes ſein Amt zu verwalten, und durch das viel 
größere Anſehen, das für ihn damit verbunden iſt, un: 
terſckiede; denn weil dieſe Kolonialverwalterſchaft der 
ſicherſte Weg iſt zu einem glaͤnzenden Vermögen zu ges 
langen, ſo ſtreben ſelbſt Maͤnner, die eigene Beſitzungen 
haben und in großem Anſehen ſtehen, eifrig nach ihr. 
Es giebt aber zweierlei Attorney's, nämlich ſechs Pro— 
zent⸗ und beſoldete Attorney's. Die erſteren heißen fo, 
weil fie von allen Produkten der Güter die fie verwalten, 
ſechs Prozent beziehen, da hingegen die letzteren von 
einigen nicht verſchuldeten Pflanzern, die neuerlich die 
Entdeckung gemacht haben, daß man in Jamaika eben 
ſo gut wie in England einen Verwalter miethen kann, 
eine feſtgeſetzte Beſoldung bekommen, ſo daß die Eigen⸗ 
thuͤmer jahrlich einige taufend Pfund erſparen, die, an⸗ 
ſtatt ihre Agenten zu bereichern, nun in ihre eigene 
Boͤrſe fließen. Das Geſchaͤfte beider Arten von Attore 
ney's beſteht darin, daß fie die Aufſicht über die Beſitzun⸗ 
gen ihrer Kommittenten auf der Inſel fuͤhren und uͤber 
ihre Vortheile wachen, indeſſen die letzteren ſeloſt in Eu⸗ 
ropa ſich 1 EDODeNN 
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Unter allen Uebeln nun die Jamaika often, a. 


gegen die die Inſel fo laut um Hülfe ruft, iſt eben das 
größte die Anſtellung gewiſſer Attorney's für Waiſen zur 
Verwaltung ven verpfändeten Guͤtern, als Kuratoren, 
Exekutoren, Aufſeher und Einnehmer unter dem Kanz⸗ 
leihofe: und dies hauptſaͤchlich darum, weil allen dieſen 
ein ungerechtes und unpolitiſches Geſetz ſechs Prozent von 
allen Einkuͤnften der Guͤter, die unter ihrer Verwaltung 
und Direktion ſtehen, verwilligt. Man hat dies auch 
ſchon lange gefuͤhlt und dem Uebel abzuhelfen geſucht, 
allein alle Verſuche der Art wurden ungluͤcklicherweiſe da⸗ 

durch vereitelt, daß zu viele Glieder des Hauſes der 
Verſammlung ihr Intereſſe dabei e Nene 125 | 
dauerte. 0 


Daß der Vortheil der Attorney's nicht immer auch 
der Vortheil derjenigen iſt, deren Guͤter ſie verwalten, 
das iſt eine unwiderſprechliche Thatſache; aber dieſe Ein⸗ 
richtung hindert auch noch die Gluͤckſeligkeit der Sklaven 
und die Verbeſſerung ihres Zuſtandes und ihrer Lage, 
von der doch die Koloniſten jetzt ſelbſt eingeſtehen, daß 
ſie ein Gegenſtand ihrer ernſteſten Aufmerkſamkeit ge⸗ 
worden ſey, und führt endlich oͤfters den gaͤnzlichen Ruin 
des ungluͤcklichen Pflanzers herbei, der ſich weil er ver⸗ 
ſchuldet iſt, durch feine Lage genoͤthiget ſieht, die Ver⸗ 
waltung ſeiner Guͤter einem von ſeinen Glaͤubigern, der 
gewoͤhnlich ein Großhaͤndler (merchant) iſt, angeſtellten 
Attorney zu übergeben, der dann dabei nicht vergißt fuͤr 
ſeinen eigenen Vortheil zu ſorgen, und eben dies iſt auch 
oft der Fall in Anſehung der Vormuͤnder, der Aufſeher 
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u. ſ. w. Das Geſetz, das dieſe Einrichtung geſtattet, 
iſt aber auch noch darin mangelhaft, daß es Belohnun— 
gen verwilliget, mit denen die dafür geleifteten Dienſte 
in gar keinem Berbältniffe ſtehen und noch überdies ge- 
ſtattet, daß ſie ſich der Kurator oder Anwald von vielen 
Artikeln, deren Preiſe ihm vielleicht nicht einmal bekannt 
find, ſelbſt willkuͤhrlich beſtimmen kann. So nimmt 
z. B. der Attorney von dem Zentner Zucker bald zwan⸗ 
zig bald mehr und ſelbſt bis vierzig und fuͤnfzig Schilling 
Prozent, je nachdem er mit ſeinem Kommittenten ſteht, 
und gewoͤhnlich nimmt er deſto mehr, je ſtaͤrker der Ei— 
genthuͤmer der Güter verſchuldet iſt. Aus der folgenden 
Darſtellung der wahren Beſchaffenheit der Sache, wird 
ſich der Leſer leicht eine Vorſtellung davon machen koͤn⸗ 
nen, wie nachtheilig dieſe Einrichtung für verſchuldete 
Eigenthuͤmer und ſelbſt für ihre Gläubiger iſt. Zuvör⸗ 
derſt muß man bemerken, daß der Attorney nicht allemal 
aus den naͤchſten Anwohnern der unglücklichen Güter 
oder aus den Freunden des Eigenthuͤmers derſelben ge— 
wahlt wird, ſondern daß es oft ein Bewohner einer der 
Staͤdte iſt, den dieſes Loos trifft, der vielleicht eben ſo 
wenig von der Verwaltung eines ſolchen Gutes verſteht, 
als der Auskehrer der Kanzleiſtube, und man koͤnnte in 
der That Einnehmer der Art mit der charakteriſtiſchen 
Benennung von Kanzleifegern bezeichnen. Dieſe Herren 
1 ſehen nie oder doch ſelten die Guͤter, über welche fie die 
Direktion fuͤhren und haben auch keine andern Direktio— 
nen zu geben, als daß fie überhaupt befehlen, ſo viel 
Zucker als moͤglich zu machen, und ihn zu verſchiffen. 
Alles alſo, was die Guͤter abwerfen, haben ſie unter ih— 
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ren Händen, und in die Kanzleikaſſe findet den Weg 
auch nicht ein Dollar davon, denn da der Empfaͤnger 
Kaution gemacht hat, ſo uͤberredet man ſich gefliſſent⸗ | 
lich ſelbſt, daß der ganze Schatz voͤllig eben ſo ſicher in 
ſeinen Haͤnden ſey. Indeß nun die verſchiedenen Kre⸗ 
ditoren des Gutes den Streit um den Vorgang (priority) 
kämpfen, behaͤlt der Empfaͤnger ruhig die Direktion der 
Verwaltung deſſelben, und läßt die Aerndten verſchiffen 
und nimmt die Bezahlung dafuͤr in ſeine Verwahrung. 
Endlich wird einem von den Schuldnern das Vorgangs⸗ 
recht zuerkannt, und ſo iſt er denn, weil er ſeinen Zweck 1 
erreicht hat, fuͤr eine Zeit lang beruhigt. Wenn er aber 
endlich ſieht, daß er, wahrend der Verwalter Schaͤtze 
haͤuft, nichts bekoͤmmt, ſo dringt er nun auf den Ver⸗ 
kauf des Gutes, der denn auch wohl in fuͤnf oder ſechs 
Jahren, waͤhrend welcher Zeit der Einnehmer immer fort 
die Einkuͤnfte bezieht, bewilliget wird, aber darum doch 
nicht ſogleich erfolgt, ſondern wohl noch ein oder zwei 
Jahre verſchoben wird, und wenn dann der Gläubiger 
von neuem darauf dringt, wird er nicht ſelten wieder, 
bis die naͤchſte Aerndte vorüber ſey, zur Geduld verwie⸗ 
ſen. Nun wird denn endlich wirklich zum Verkauf ge⸗ 
ſchritten, und der Kaͤufer, der, wie natuͤrlich, kein ande⸗ 
rer als der Glaͤubiger, der das Vorgangsrecht hat, ſelbſt 
iſt, wird in den Beſitz eines zu Grunde gerichteten Gu⸗ 
tes geſetzt. Eine aͤhnliche Bewandniß hat es auch mit 
den anderen Arten von Verwaltern, und es kann nicht 
fehlen, daß wenn dieſes Syſtem ferner beſteht, und 
Großbritanniens Großhändler fortfahren daſſelbe zu un⸗ 
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| oe, der Wohlſtand der Insel zu Grunde gerichtet 
werden muß. 


Um ſo unbilliger iſt es, daß die Agenten ſich wei⸗ 
gern von ihren Einnahmen einen Beitrag zur Beſtreitung 
der Staatsbeduͤrfniſſe zu geben. Als nach geendigtem 
Maronenkriege das Land von einer großen Schuldenlaſt 
gedrückt wurde, und nun auch noch die Eutſchaͤdigung 
dererjenigen, die in dieſem Kriege gelitten hatten, be⸗ 
traͤchtliche Summen erforderte, die, obgleich die Taxen 
ſo ſehr als möglich waren erhöht worden, nicht aufge⸗ a 
bracht werden konnten, ſah ſich die Regierung genoͤthi⸗ 
get Kapitalien gegen zehn Prozent Intereſſe aufzuneh⸗ 
men. Da nun dieſe Intereſſen ſchwer aufzubringen wa⸗ 
ren, indem die Pflanzer unmöglich noch mehr geben 
konnten, wurde der Vorſchlag gethan, die Agenten aller 
Art zu nothigen von ihren Einfünften die ihnen ihre 
Kommiſſionen abwarfen, dem Staate zehn Prozent ab: 
zugeben. Aus den Kataſtern des Landes erwies es ſich, 
daß dieſer Agenten hundert und neun und dreißig auf 
der Inſel waren, und daß unter ihrer Verwaltung hun— 
dert und ſechs Zuckerwerke ſtanden, die 76,843 Orthoft 
und 3987 Tierces Zucker und 35,891 Puncheons Rum 
gaben. Dieſe brachten nach den damaligen Preiſen, 
da das Oxthoft Zucker vierzig Pfund, der Puncheon 
Rum aber fuͤnf und zwanzig Pfund galt, nebſt dem was 
aus andern Artikeln geloͤſt wurde, die Summe von 
4,022,460 Pfund ein. Davon bekamen jene Agenten als 
Gebühren, naͤmlich ſechs Prozent gerechnet, 241,347 
Pfund und fie hatten alſo nach jenem Vorſchlage eine 


— 
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Abgabe von 24,134 Pfund zu den Staatsbedüriniſen 


entrichten muͤſſen. Allein als dieſer Vorſchlag vor das 
Haus der Verſammlnng gebracht und über ihn votirt 
wurde, wurde er mit ſiebenzehn Stimmen gegen dreizehn 


verworfen, weil die Attorney's eine entſchiedene Maiori⸗ 6 


taͤt in der e behaupteten. 
99 


Zur Steuer der Wahrheit muß aber auch noch erin⸗ 


nert werden, daß um Betruͤgereien zu verhuͤten, wieder⸗ 
holte Verordnungen ergangen ſind, die es den Attorney's 


und andern Agenten zur Pflicht machen, ihre Aerndten 


zu berechnen; allein aus eben jenem Grunde darf auch 
nicht verſchwiegen werden, daß jene Verordnungen, gleich 
verſchiedenen anderen Geſetzen der Kolonien zwar Staub | 
in die Augen ſtreuen und ziemlich gut klingen — daß es 


aber auch dies alles iſt, was dadurch erreicht wird. 


Denn die Verbindlichkeit eine Aerndte zu berechnen, iſt 


ja nicht auch die Verbindlichkeit eine gute Aerndte zu 
thun, und jenes Geſetz traͤgt ſchlechterdings nichts darzu 
bei, das oben beſchriebene Syſtem, das auf den Unter⸗ 


gang verſchuldeter Pflanzer berechnet iſt, zum Besten BB; 


fer unwirkſam zu a bee 

ii Ein anderer mit dem Wohlſtande der Inſel in einer 
engen Verbindung ſtehender Punkt iſt der Sklavenhandel, 
gegen deſſen Zulaͤſſigkeit ſich in neueren Zeiten ſo viele 


Stimmen erhoben haben, und die im Gegentheile von 


den Koloniſten hartnaͤckig behauptet und ſogar mit Gruͤn⸗ 
den die fie aus dem Naturrechte und der Bibel hernah— 
men, vertheidiget worden iſt. Um dieſen Gruͤnden vor dem 
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Engliſchen Parlamente noch mehr Gewicht und Nachdruck 


zu geben, berufte ſich die Verſammlung von Jamaika in | 


einer an den König gerichteten Addreſſe vom Jahre 1797, 


die fie ihm überreichte, als über die Abſchaffung des 


Sklaven handels debattirt wurde, darauf: daß es ein al⸗ 
tes von dem Koͤnige ſelbſt beſtaͤtigtes Recht der Koloniſten 
ſey, Arbeiter aus Afrika holen zu dürfen, und daß fie 
oder ihre Vorfahren bloß unter der Bedingung aus Eng⸗ 


land ausgewandert und ſich auf der Inſel niedergelaſſen 


hätten, daß fie nie in der Ausübung dieſes Rechtes foll- 


ten geſtöͤrt werden, und daß ſie es daher auch ſchlechter⸗ 


dings nicht aufgeben koͤnnten. — Indeſſen beſtanden 
die Koloniſten nicht bloß feſt auf der Behauptung dieſes 
Rechtes, ſondern fie‘ erklärten auch zugleich, daß ſie ent⸗ 
ſchloſſen waͤren alles zur Erleichterung der Negern, und 


5 beſonders zur Hebung der Beſchwerlichkeiten, die ſie 


waͤhrend der Reiſe zu dulden haben, zu thun. Ja, die 


Verſammlung that noch mehr; um die Vermehrung der 
Neger auf der Inſel ſelbſt zu befördern, gab fie ein Geſetz, 


das auf die Einfuhrung eines jeden Negers, der über 
fuͤnf und zwanzig Jahre alt waͤre, eine ſo große Abgabe 
an den Koͤnig ſetzte, die daſſelbe einem foͤrmlichen Ver⸗ 
bote gleich machte. Da auch das Parlament geneigt 
war den Sklavenhandel uͤberhaupt, wenn auch nicht 
plotzlich und auf einmal, doch allmaͤhlich abzuſchaffen, 
fo wurden in dieſer Rückſicht mehrere Verordnungen ge— 
geben. Dahin gehoͤrte beſonders auch die Akte, durch 
welche alle diejenigen Patente zurückgenommen wurden, 
durch welche Laͤndereien an ſolche Perſonen waren gegeben 


worden, die ſie nicht urbar gemacht hatten; denn da— 
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durch a der Laͤndereien, die man h. te anbauen 
koͤnnen, weniger, man bedurfte alſo auch weniger Neger 
aus Afrika, und ſo hatte der Sklavenhandel ſehr natuͤr⸗ 


lich zuletzt ganz aufhoͤren muͤſſen. Allein die Koloniſten 


erklaͤrten dagegen gerade zu, daß dieſe Maaßregel 8 
direkte Verletzung ihrer Rechte ſeyn wuͤrde, die ihnen als 
Brittiſchen Unterthanen zukaͤmen, und daß die Bewoh⸗ 
ner von Jamaika jedes erlaubte Mittel anwenden 
muͤßten, dieſeſbe zu hintertreiben, ‚indem. fie, hinzuſetz⸗ 
ten, daß ſie vermoͤge ihrer Konſtitution berechtiget waͤ⸗ 


ren, uͤber Angelegenheiten, die ihre innere Verſaſſung 


betraͤfen, ſich ſelbſt Geſetze zu geben, und daß ſie auch 
dieſes Recht ſchon laͤnger als ein volles Jahrhundert aus⸗ 
geuͤbt hätten, und daher das Parlament nicht befugt ſey, 
ihnen daſſelbe zu nehmen, „oder ſich in ihre inneren An⸗ 


| gelegenheiten zu miſchen. Da der Miniſter erklaͤrt hatte, 


daß eine fernere Vermehrung der Negern den Weißen i 
ſelbſt hoͤchſt gefaͤhrlich werden koͤnnte, ſtellte dagegen eine 
Comité des Hauſes der Verſammlung die Meinung auf, 
daß dann gerade das Gegentheil erfolgen werde, daß es 


dann bald nicht mehr moͤglich ſeyn werde, den Umfang 


der Plantagen zu erweitern, und folglich die Anzahl, der 
Weißen auf eine beunruhigende Art werde vermindert f 
werden u. Fw. Na e 180 0. 
. alles Aan was in dem Sygic 
Parlamente gegen den. Sklavenhandel iſt geſagt worden, 
beſteht er doch noch, und es iſt in Ja mai ka- 8 Aung 
und Verfaſſung gegründet, daß er dort auch noch laͤng 
beſtehen wird So age die Neger dafelbſt Wh e 
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Shriftenthum annehmen und fich bequemen in ordentli⸗ | 
chen Ehen zu leben, wird die Zahl der auf der Inſel ge⸗ 

bornen Neger nie ſo ſtark werden, daß es der Einbringung 
anderer aus Afrika nicht mehr beduͤrfte. Wollte man 
ſagen, daß man die Arbeiten auf den Plantagen durch 
freie Neger verrichten laſſen koͤnne, ſo wuͤrde dies allen 
daruber gemachten Erfahrungen widerſprechen. i Man 
hat noch kein Beifpiel davon, daß ſich ein freier Neger 
als ein Arbeiter auf einer Plantage vermiethet hätte, 
Selbſt die Maronen thaten keine andere Arbeit, als daß 
fie Wälder niederhieben, und das Land reinigten und 
anpflanzten, wofuͤr ſie eine gewiſſe beſtimmte Summe 
bekamen, und. zwar thaten ſie dies doch bloß wenn es 
ihnen beliebte, und ſie eben einem Bedürfniß das ſie ges 
rade hatten, abzuhelfen wuͤnſchten; aber nie hat ſich ein 
Marone oder freier Neger dazu bequemt, Zuckerrohr abzu⸗ 
schneiden, Karren zu bel aden, Maulthiere zu treiben u. 

ſ. w. und von beinahe ſechshundert Trelawney⸗ Town⸗ 
Maronen haben nicht mehr als vierzig oder fünfzig 1 
mals Arbeiten fur Koloniſten gethan und auch dieſe tha⸗ 
ten ſie nicht mit der Ordnung und Puͤnktlichkeit, wie 
fie auf einer Zuckerplantage gethan werden muͤſſen, und 
von den zehntauſend auf Jamaika befindlichen freien 
farbigen Leuten und Negern, wuͤrden gewiß nicht zehn ſich 
verſucht fuͤhlen die erwaͤhnten Arbeiten zu thun, und 
wenn ſie auch damit jeden Tag einen Dollar verdienen 
koͤnnten. Außer Arbeiten von der erwähnten: Art aber 
muß ja auch jedes Gut noch Viehhuͤter, Waͤchter u, dgl. 
mehr haben, welches aber lauter Beſchäftigungen find,‘ 
zu denen fich kein freier Menſch verſtehen wurde. 15 
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iſt folgender. Sie ſind die Arbeiter des Landes, und 
zwar hängt es eben ſo wenig von ihrer Willkühr ab, ob 
ſie arbeiten wollen oder nicht, als ſie von ihren unmittel⸗ 
baren koͤrperlichen Beduͤrfniſſen dazu genöthiget werden, 
fondern ihre beſondere individuelle Lage zwingt ſie dazu; 
man beſiehlt ihnen das Land zu bebauen, und fordert die 
Ausrichtung eines jeden ihnen anbefohlenen Geſchaͤftes als 
eine Schuldigkeit von ihnen, die zu thun ſie gezwungen 
ſind. Die Art ihrer Arbeit richtet ſich nach der Art des 
Landbaues zu der ſie gebraucht werden, und iſt der Haupt⸗ 
ſache nach aus der kurzen Geſchichte von Jamaika zu er⸗ 
ſehen. Die Kolonialgeſetze geben daruͤber folgende Ver⸗ 


ordnungen: Herren von Sklaven, welche Landeigenthuͤ⸗ 


mer ſind, ſind verbunden jedem einzelnen Sklaven eine 
gewiſſe Quantität Land anzuweiſen und zu überlaffen, 
die hinreichend iſt, ſich die noͤthigen Bedürfniffe anzu: 


bauen, und ihm die dazu noͤthige Zeit zu bewilligen, 


aber auch noch uͤberdies zum Beſten ihrer Sklaven ein 
Stuͤck Land, das ſo groß iſt, daß wenigſtens auf zehn 
Neger ein Morgen kommt, mit Lebensmitteln und beſon⸗ 
ders Wurzelſruͤchten anzupflanzen „und jeder Pflanzer, 
der dies nicht thut, ſoll in eine Strafe von fuͤnfzig Pfund 
verfallen ſeyn. Herren von Sklaven, welche keine Laͤn⸗ 
dereien beſitzen, ſind gehalten auf andere Art für den Un⸗ 
terhalt ihrer Neger zu ſorgen. — Alle Eigenthuͤmer 
ohne Ausnahme ſind verbunden ihre kranken, alten und 
zur Arbeit unfaͤhigen Neger zu behalten, und ſie mit 
zweckmaͤßigen Lebensbeduͤrfniſſen zu verſorgen, ſie jaͤhr⸗ 
lich zu kleiden und ſie in der chriſtlichen neligion unter⸗ 


/ 
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richten zu laſſen. Wer einen Neger verſtuͤmmelt, wird 
um Geld und mit Gefaͤngniß beſtraft, und im Fall einer 
grauſamen Behandlung, die ſich ein Eigenthuͤmer von 
Sklaven zu Schulden kommen laßt, wird ein fo. behan⸗ 
delter Sklave für frei erklart, der Schuldige muß hundert 
Pfund Strafe an die Kirchſpielsverſammlung geben, und 
das Kirchſpiel muß dem Neger ſo lange er lebt, jaͤhrlich 
zehn Pfund auszahlen, und die Richter und die Vorſte⸗ 
her des Kirchſpiels haben die Pflicht auf ſich, einen ſol⸗ 
chen Sklaven in Schutz zu nehmen. — Wer aus 
Muthwillen, mit Vorbedacht oder aus Blutdurſt einen 
Sklaven toͤdtet, oder feinen Tod veranlaßt oder verur⸗ 
ſacht, ſoll wieder mit dem Tode beſtraft werden. — 
Wer ohne hinlaͤngliche Urſache einen Sklaven hart oder 
grauſam ſchlaͤgt, mißhandelt, peitſcht, wund ſchlaͤgt, 
verwundet oder einſperrt, ſoll mit Geld und Gefaͤng⸗ 
niß beſtraft werden. — Jede willkuͤhrliche Beſtrafung 
iſt dahin beſchraͤnkt, daß wenn man glaubt das began⸗ 
gene Verbrechen mit mehr als zehn Hieben beſtrafen zu 
muͤſſen, die Strafe auf der Plantage oder in der Nie 
derlaſſung nicht anders als in Gegenwart des Eigen⸗ 
thuͤmers oder Sachwalters, des Aufſehers, des Exeku⸗ 
tors oder Adminiſtrators oder des Aufſehers, dem die 
Sorge für einen ſolchen Sklaven obliegt, darf vollzo⸗ 
gen werden; auch darf dies in einem Arbeitshauſe oder 
Gefängniſſe nicht anders als in Gegenwart des Aufſe⸗ 
hers geſchehen, ſo wie auch ein Sklave ſchlechterdings 
nicht mehr als neun und dreißig Hiebe bekommen darf, 
auch nicht zweimal an Einem Tage, oder nicht zum 
zweiten Male darf gehauen werden, bis er von den 
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Folgen 11. Eten Beſtrafung wieder bergeſtelt 1 r : 
Auf, das Anlegen eiſerner Halsbänder oder ſchwerer 
Ketten iſt eine harte Strafe geſetzt.— Wenn alte, 
kranke, oder zur Arbeit unfaͤhige Neger von ihren Her⸗ 
ren verlaſſen werden, und man dieſe nicht entdecken 
kann, ſo iſt das Kirchſpiel verbunden für fie zu ſor⸗ 
gen. — Zu gewiſſen Zeiten des Jahres werden. den 
Negern unter gewiſſen politiſchen Eiaſchrankungen Feſt⸗ N 
tage, und außer dem Sonntage alle vierzehn Tage 
ein Tag verwilliget, an welchem ſie i ihre Grundſtücke 
bearbeiten konnen. — Außer der Aerndtezeit koͤnnen 
fie nicht gezwungen werden früher als um fuͤnf uhr 
des Morgens, oder ſpaͤter als nach ſieben Uhr des 
Abends auf der Plantage zu arbeiten, und dabei iſt 
ihnen eine halbe Stunde zum Fruͤhſtücke und eine Zeit 
von zwei Stunden zur Mittagsmahlzeit bewi lliget. — 
Den Kirchſpielsverſammlungen muͤſſen jähr! ich über die 
Neger Geburts - und Todtenliſten eingereicht werden, 
und die Wundaͤrzte ſind ebenfalls angewieſen Todten⸗ 
verzeichniſſe von den waͤhrend ihrer Kur verſtorbenen 
Negern zu übergeben, und zwar bei Strafe von hun⸗ 
dert Pfund. — Wenn ich) aus der Vergleichung der 
Geburts - und Sterbefälle einer Plantage ergiebt, daß die 
Bevölkerung derſelben zugenommen hat, ſo iſt der Aufſe⸗ 
her der Neger berechtiget von dem Eigenthuͤmer fur jeden 
Kopf, den er über die Zahl des verfloſſenen Jahres 
hat, drey Pfund zu fordern, die dem Eigenthümer da⸗ 
durch wieder gutgethan werden, daß ſie ihm von ſei⸗ 
nen Abgaben abgezogen werben. Jede Negerin, die 
ſechs eee Kinder ul iſt frei von aller harten Ar⸗ 
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& eis und ihr Herr von jeder Abgabe Auf ſie, wenn er 
inr die Mittel zu einem bequemen und binlänglichen 
Unterhalte giebt. — Sklaven, welche Verbrechen be⸗ 
gangen haben, auf die Transportation oder Todesſtrafe 
geſetzt iſt, werden von einer Jury, oder einem ge⸗ 
ſchwornen Gerichte, das aus neun Geſchwornen be⸗ 
ſteht, vor einem Sklavengerichte, das in dieſer Abſicht 
vor drei Richtern gehalten wird, verhoͤrt und gerich⸗ 
tet. Die Ausführung des Todesurtheils, das über ei: 
nen Sklaven gefaͤllt worden, muß öffentlich und auf 
eine feierliche Art geſchehen; es giebt indeß nur eine 
Art der Todesſtrafe für fie, namlich das Hängen, und 
wenn mehrere an dem Verbrechen Theil genommen ha⸗ 
ben, wird, den Fall des Mordes und des Aufruhrs 
ausgenommen, nur einer von ihnen zum Tode verur⸗ 
theilt. Ueber einen ſolchen Prozeß muß auch ein Pro- 
tokoll geführt werden. Geringere Verbrechen und Ver— 
gehungen werden vor zwei Friedensrichtern ſummariſch 
behandelt, jedoch koͤnnen dieſe nicht uͤber fuͤnfzig Hiebe, 
oder mehr als ſechs monatliche e mit n 
Arbeit als Strafe zuerkennen. 5 


Aus dieſen Geſeten 1010 Verordnungen erſieht man, 
daß die Regierung von Jamaika keinesweges gleich⸗ 
gültig gegen die Wohlfahrt der Neger iſt, da jene Ge⸗ 
ſetze doch offenbar von Humanikaͤt und Menſchenliebe 
zeugen, und man ohne den Unterſchied zwiſchen Herren 
und Sklaven ganz aufzuheben, ſchwerlich beſſere wird 
aufſtellen koͤnnen. J 

\ 
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Indeſſen geſtehen doch die Pflanzer ſelbſt, daß in 1 
Bezug auf den Zuſtand der Sklaven noch lange nicht 
alles geſchehen ſey, was eigentlich geſchehen muͤßte. Sie *. 
geben zu, daß es noch an einem Gerichtshofe fehlt, der 
ausdruͤcklich dazu beſtimmt waͤre, die Sklaven gegen die 5 
Beleidigungen harter Herren in Schutz zu nehmen; daß 
die Peitſche noch nicht abgeſchafft iſt; daß noch immer 
Neger Schulden wegen koͤnnen verkauft werden; daß ! 
noch nicht viel zur Verbreitung der chriſtlichen Religion 
unter ihnen geſchehen iſt, und daß man ſie auch wohl 
noch des Sonntags arbeiten laͤßt; aber ſie behaupten auch 
zugleich, daß die meiſten dieſer Beſchuldigungen nur we⸗ 
nige Herren treffen, und daß ſie das Geſetz deshalb ver⸗ 
urtheile. Was vie Peitſche betrifft, ſo haben in der 
That mehrere Pflanzer den Verſuch gemacht ſie abzu⸗ 
ſchaffen und an die Stelle derſelben die ſogenannten Neun⸗ 
Strenge (cat o“ nine tails) zu ſetzen; allein die Reger 
ſelbſt kamen dagegen ein, und baten es lieber bei der 
Peitſche zu laſſen, weil ſie glaubten, daß bei jener Art 
der Strafe ihre Eingeweide litten, und ihre Weiber un⸗ 
fruchtbar gemacht wuͤrden; als man darauf die Sache | 
auf die Entſcheidung des ganzen Negerkorps ankommen 
ließ, ſtimmten⸗ ſie allgemein fuͤr die Beibehaltung der 
Peitſche, die ihnen denn auch zu ihrer Bete Ben be: 
williget wurde. IN Er 


* 


Gerecht iſt aber dagegen der Tadel, der die Schuld⸗ 
geſetze trifft, und die Maͤngel derſelben rufen laut um 
Verbeſſerung und Abſchaffung. So lange dieſer Flecken 
noch das Kolonialſyſtem beſchimpfet, ſo lange wird man 
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2 3 noch mit Erfolg angreifen koͤnnen, und die Ge⸗ 


ſetzgebung ſollte es ſich daher, um ihrer eigenen Ehre 
willen angelegen ſeyn laſſen, auf Mittel zu denken, wie 


das Uebel ohne nachtheilige Folgen für das Ganze zu ha— 
ben, koͤnnte gehoben werden. 


# 


Eben fo gerecht ift auch der den Pflanzern gemachte 
Vorwurf, daß fie es mit einer viel zu großen Gleichguͤl⸗ 


tigkeit anſehen, daß ihre Neger keine Neigung zeigen die 


chriſtliche Religion anzunehmen. Zwar giebt es aller⸗ 


dings unter den Geſetzen der Inſel auch eines, das es 


allen Herren, Gebietern und Gebieterinnen und Eigen— 
thuͤmern von Sklaven und in deren Abweſenheit den Auf⸗ 


ſehern derſelben zur Pflicht macht, alles was ſie thun 


können, wirklich zu thun, daß ihre Sklaven in den Grund: 


ſaͤtzen der chriſtlichen Religion Unterricht erhalten, daß ſie 


faͤhig gemacht werden, die Taufe zu empfangen und da— 
für zu ſorgen, daß fie dann auch wirklich getauft werden, 
und es iſt auch den Geiſtlichen zur Pflicht gemacht, die 
Neger wirklich in der Lehre des Chriſtenthums zu unter— 
richten, die dieſen Unterricht verlangen — aber bis jetzt 
find dieſe Verordnungen immer noch ohne Erfolg geblie- 
ben. Dies ließ ſich auch ſchon aus dem Grunde nicht 
wohl anders erwarten, weil in der That viel zu wenig 
geiſtliche Lehrer auf der Inſel angeſtellt ſind, indem auf 


fuͤnfzehnhundert Weiße nur Ein Pfarrer koͤmmt, und 


wenn man die ganze Volksmenge nimmt, das Verhaͤlt⸗ 

niß gar nur wie eins zu fuͤnfzehntauſend iſt. Die Kirch: 

ſpiele der Inſel ſind ſehr groß und weitlaͤuftig, und man 

könnte fie mit vollem Rechte Diſtrikte oder Grafſchaften 
\ 
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nennen, indem ihrer auf der ganzen ee ee, 5 
find; ſoll alſo die Bekehrung der Neger zum Chriſten⸗ 
thume mit beſſ erem Erfolge als bisher betrieben werden, 
ſo muͤſſen mehrere Geiſtliche angeſtellt werden, und 19 
gleichſam als Miffionerien unter den Negern leben. 
Was die gegenwärtige politifche Lage der, Inſel „ 
trifft / To macht ihr beſonders die Nachbarſchaft von St. 
Domingo es nothwendig ſehr auf ihrer Hut zu ſeyn, 
und nichts zu vernachlaͤſſigen, was zur Befeſtigung ihrer 
gegenwaͤrtigen Verfaſſung dienen kann. Von inneren 
Feinden hingegen hat fie ſchwerlich wieder etwas zu 
fürchten, indem es nicht wahrſcheinlich iſt, daß jemals N 
ein allgemeiner Aufſtand der Neger Statt haben ſollte. 
Iſt auch ein Theil derſelben unzufrieden mit ſeinen Her⸗ 
ren, ſo iſt dagegen wieder ein anderer Theil gluͤcklich und | 
den Herren ergeben, ſo daß man nicht zu fuͤrchten hat, 
daß alle bei einem er gemeinſchaftliche Sache ma⸗ 
chen ſollten, und dies um ſo weniger, da ſie es noch nie 
gethan haben, wie dies beſonders der Maronenkrieg be⸗ 
weiſet, ſondern man vielmehr Beiſpiele davon hat, daß 
dergleichen Plane von treuen Regern ſind entdeckt und 
verrathen worden. Aber außer dieſer Anhaͤnglich keit der 
Neger an ihre Herren, die wirklich groͤßer und allgemei⸗ 
ner iſt, als die Gegner der Pflanzer gern zugeben moͤch⸗ 
ten, giebt es auch noch andere Gründe, warum kein all⸗ 
gemeiner Aufſtand ſo leicht zu befuͤrchten iſt. Dahin ge⸗ 
hoͤrt, daß die freien farbigen Menſchen und freien Ne⸗ 
ger ſogleich bereit ſind, jeden Aufſtand unterdruͤcken zu 
helfen; daß die Sklaven nirgends her Waffen bekommen | 
koͤnnen; daß fie, wenn fie auch dergleichen hätten , ſie 
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nicht zu brauchen verſtehen, und daß fie ſich meiſtens in 


den zunaͤchſt an dem Meere gelegenen Gegenden und den 
offenen Theilen des Landes befinden, mit dem Inneren 


deſſelben aber wenig bekannt ſind. Sollte daher die In⸗ 


ſel je wieder von inneren Feinden bedroht werden, ſo 
koͤnnten dies keine anderen als entlaufene Negern ſeyn, 


die ſich in die in dem Inneren der Inſel liegenden Schluch⸗ 
\ f 2 


ten flüchten und von hieraus wohl andere unzufriedene 
Sklaven zum Aufſtand reizen koͤnnten. Aber auch dies 
zu verhuͤten, gaͤbe es ein leichtes Mittel, indem man ja 


nur weiße Menſchen aufmuntern durfte, ſich tiefer in dem 


| Inneren der Inſel niederzulaſſen und anzubauen, wozu 


ſich vorzüglich junge geſunde Teutſche ſehr gut ſchicken 
wurden, weil dieſe wackere Anſiedler ſind. Aber auch 
der freien farbigen Menſchen koͤnnte man ſich mit zur Be⸗ 
ſchuͤtzung des Landes bedienen, da viele von ihnen ſehr 
verſtaͤndig find und eine gute Erziehung erhalten haben, 


die aber, ob ſie gleich frei ſind, keine von den Vortheilen 
Hund Vorzuͤgen, die der Staat den weißen Bewohnern 


zugeſteht, genießen. Wuͤrde man ihnen wenigſtens 
einige davon ertheilen, ſo wuͤrde man gewiß deſto ſicherer 
auf ihren Beiſtand rechnen koͤnnen. Es ſind nun erſt 
wenige Jahre ve et feit man ihnen das Recht zuer⸗ Ä 
kannt hat, daf wenn ſie von einem weißen Menſchen 

n werden, fie vor Gericht gegen 
denselben zeugen duͤrfen. Sie erhielten dieſe Verguͤnſti⸗ 
gung nach geendigtem Maronenkriege, weil fie ſich wäh- 
rend deſſelben ſo gut benommen hatten, allein ſie iſt 
ihnen doch nur mit der Einſchraͤnkung ertheilt worden, 
daß kein anderer als der Beleidigte ſelbſt in einem ſolchen 
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Falle gegen einen Weißen zeugen kann. Und both iſt es 
unbezweifelt gewiß, daß ſowohl dieſe Menſchenklaſſe als 


auch die freien Schwarzen Freunde der Regierung find, 0 
und ſie bei jeder Gelegenheit unterſtuͤtzen, und es waͤre da⸗ 


her wohl zu wuͤnſchen, daß ihnen der Staat mehrere zweck⸗ 
mäßige und jedem Individuum angemeſſene politiſche Pri⸗ 


vilegien und Vortheile geſtatten und . von allen 


| IRRE befreien u e ji 


Beſchuͤtzt von Großbrittannien und gefichert durch 
religiöſe und politiſche Anordnungen und Verfuͤgungen 


muß Jamaika eine Gluͤckſeligkeit genießen, wie ſie nur 
immer der Zuſtand menſchlicher Dinge zu genießen ver⸗ 
ſtattet. Moͤge ſie nur immer vollkommen und bleibend 
ſeyn! ee ee 


15 17 


b N 


= 


Zugabe des Uebetſetzers. 


A 
— —-— 


Wenn D allas verſichert, daß man in neueren Zeiten 
die Sklaven ſowohl in den Kolonien, als auch ſchon auf 
der Reiſe dahin menſchlicher als ehedem behandle, und 
daß diejenigen, die das Schickſal und die Lage derſelben 


als hoͤchſt ſchrecklich ſchildern, die Sache, wenn auch in 


guter Abſicht, uͤbertreiben, ſo wird ſeine Verſicherung 


auch durch die gerichtlichen Ausſagen glaubwürdiger Maͤn⸗ 
ner in England beſtaͤtiget, die von dem Oberhauſe des⸗ 


halb verhoͤrt worden und die Wahrheit ihrer Behauptun⸗ . 


gen beſchworen haben. Da dieſe Ausſagen vielleicht eben 
jetzt, da die Abſchaffung des Sklavenhandels abermals 
von dem Englischen Parlamente verworfen worden, auch 
für Teutſche Leſer Intereſſe haben möchten, und fie noch 


überdies zum T Theil auch in naͤherer Beziehung mit der 


Geſchichte von Ming it ſtehen, ſo theilen wir nen 
dieſelben hier noch mit. 


Lord Macartney 5 


erklaͤrte und beſchwur: daß nach feiner Ueberzeugung der 
arme Tagloͤhner in England viel beſchwerlichere Arbeiten 


= 


zu verrichten habe, als der Schwarze in Weſtindien und 
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daß die daselbst beftoe ichen Erin gehörig gek kleidet 


und bekoͤſtiget wuͤrden und auch ae OR 


hätten, 


— 


John Grant 


/ 


Eſqr. und ehemaliger Oberrichter ai uf Jamaika erklärte 
und beſchwur, daß er ein und zwanzig Jahre auf Ja⸗ 


maika gelebt habe; daß die daſelbſt befindlichen Neger 


gut bekoͤſtiget und gekleidet wuͤrden, und daß ſie einen 


ſolchen Ueberfluß von Lebensmitteln befaͤßen, daß die 
zwei großen Städte Spani fhtown und Kingſton 
von ihnen mit Schweinen, Federvieh und Gemüfen, 


die fie daſelbſt als ihr Eic Ban th verkauften, verſehen 


wuͤrden. ri 0 Sehe 


. 


Er erklaͤrte ferner: daß, nach ſeiner ue 


hinreichend ſey, das Land gehoͤrig anzubauen, und daß 


| W 
die Anzahl der auf Jamaika befindlichen Sklaven nicht 


daher immer von neuem andere müßten eingeführt, mern 


den; daß die Abſchaffung des Sklavenhandels die kleine⸗ 
ren Pflanzer bald zu Grunde richten muͤſſe, weil ſie ſich 


dann außer Stand geſetzt ſehen wuͤrden ihre Laͤndereien 


gehoͤrig anzubauen und zu verbeſſern, und daß alſo dieſe 


Abſchaffung die Kultur des Landes beeinträchtigen und zue 


letzt ganz vernichten, die Zahl der weißen Bewohner ver⸗ 


mindern und die Schwarzen geaniger zum. bar 


machen werde. 


Lewis Culberty 


Eſor. 105 Provoſt Warſchal der Inſel es ika batte 
uͤber zwanzig Jahre auf der Inſel gewohnt, und ver⸗ 


| 
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ſcherte eidlich: daß die Neger im Allgemeinen mit größter 
Menſchlichkeit behandelt wuͤrden; daß jeder Herr von 
Sklaven, der es ſich erlaubte dieſe allgemeine Regel zu 
verletzen, (welches jedoch ſehr ungewöhnlich dr) von al: 
len ubrigen Pflanzern verabſcheut werde; daß wenn ein 
Auff e geſetzt er ſey auch uͤbrigens noch ſo brauchbar, 
unnothige Strenge anwende, dies für einen hinlaͤnglichen 
Grund gehalten werde ihn abzuſetzen, und daß ihm auch 
nicht Ein Beiſpiel bekannt ſey, daß den Negern jemals 
Arbeit uͤber ihr Vermögen ſey aufgelegt worden. Dage⸗ 
gen verſicherte er, daß ſich Sklaven wirklich Eigenthum 
erwerben und Darüber nach Willkuͤhr diſponiren, indem 
ſie oft die Tafel ihrer Herren mit den noͤthigen Bebürfe 
niſſen um den gewoͤh hnlichen Marktpreis verſehen, ohne 
daß ein Beiſpiel davon befannt ſey, daß man von, Sei: 
ten ihrer Gebieter jemals verſucht habe, ihnen dief ſe Rechte 
an ihrem Eigenthume zu ſchmaͤlern. | 

Er war der Meinung: daß, wenn die Abschaffung 
des Stlavenhandels wirklich Statt haben ſollte, die gaͤnz⸗ 
liche Vernichtung, der kleinen Pflanzer, welche die Miliz, 
die beſte Berthetdigung des Landes gegen innere Unru⸗ 
ben. ſowohl als gegen Angriffe von außen bilden, die 
Folge! davon fon werde und daß daher kuͤnftig kein Eu⸗ 
ropaͤer fein Leben daran wagen werde in jenen Klimaten ö 
zu arbeiten, weil er keine Ausſicht auf einen entſchaͤdi⸗ | 
ek mehr haben werde. 


Pr} 
GR ng 


Simon Taylor Eat. | 


— 


erklärte und beſchwur; daß die Sklaven auf den Eng. 
liſchen a in einem ſehr behaglichen ere 
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Zuſtande lebten, indem ſte bei ihrem Eigenthunie ge⸗ | 
ſchuͤtzt würden und einen ſehr betraͤchtlichen Viehhandel ; 
führten, Er beftätigfe auch Mr. Cuthberts Meinung: 4 
die Vernichtung der Miliz durch die Aufhebung des 
Sklavenhandels und die fuͤr die Inſel daraus ern ach ſende 15 
Gefahr betreffend. b 


Mr. Joſeph Fay rar je 
murde aufgefordert zu erklaͤren, was er von dem Skla⸗ 
venhandel in Afrika und von der Lage der Schwarzen da⸗ 
ſelbſt wiſſe, und er ſagte und beſchwur: : daß er ſelbſt in 
Afrika, (um Sklaven zu kaufen,) geweſen und bis nach 
Aboma, ohngefaͤhr hundert Engliſche Meilen von der 
Kuͤſte gekommen ſey. Bei feiner Ankunft wurde er nach 
vielen vorhergegangenen, wilden Zeremonien in den Pal⸗ 
laſt des Koͤnigs gefuͤhrt. Da er uͤber den Marktplatz 
gieng, ſah er daſelbſt zwei menſchliche Körper, an ben 


5 Ferſen aufgehängt, und als er ſich nach der Urfache 


davon erfundigte, fagte man ihm: daß fie fuͤr die 
Marktgeier beſtimmt ſeyen, und er ſah wirklich 
dergleichen Raubvogel von den Eingeweiden der Aufge⸗ 
haͤngten freſſen. Man verſicherte ihm auch, daß wenn | 
ein ſolcher Koͤrper aufgezehrt ſey, immer wieder ein an⸗ 
derer an deſſen Stelle een werde. 


1 


\ Ar 5 7 


| Ueber den Thüren der Wohnungen des 5 und 

ſeiner Großen, waren eine ungeheure Wenge von Men⸗ 
ſchenkoͤpfen aufgeſteckt, von denen Vögel fraßen. Auch 
die Mauer, die die Wohnung des Königs umgab, und 


einen Umfang von zwei Engliſchen Meilen hatte, war 


Zugabe. . 1 349 


mit Menſchenkoͤpfen verziert, die immer ohngefaͤhr neun 

bis zehn Zoll aus einander ſtanden. In der Stadt ſelbſt 
ſah er viele große Pfeiler von Menſchenkoͤpfen auf— 
gerichtet, deren Koͤrper zu verſchiedenen. Zeiten und vor⸗ 
zuͤglich an Feſten, an denen der. König Sklaven in die ans 


dere Welt zum Dienſte ſeiner Vorfahren ſendet, waren 


geopfert worden. 


Er mußte ſich deswegen lange in der Stadt verwei⸗ 


len, weil der Koͤnig eben in den Krieg gezogen war, und 


waͤhrend eines Krieges kein Handel getrie⸗ 


ben wir d. Er hatte überhaupt gefunden, daß uͤber⸗ 


all, wo er geweſen, der Krieg dem Sklavenhandel nach⸗ 
theilig ſey, weil die meiſten von den Gefangenen, die 
waͤhrend ſeiner Anweſenheit gemacht wurden, getoͤdtet, 
und ihre Koͤpfe dem Koͤnige von Dahomey geſendet 
wurden. | 


Acht Monate darauf gieng Fayrar noch einmal 
nach Abome und kam gerade in der Pertode dahin, als 
der Koͤnig den Manen ſeiner Vorfahren ſeine gewoͤhnli⸗ 
chen Menſchenopfer brachte, bei welcher Gelegenheit er 
ſahe: daß fuͤnfhundert Menſchen, Männer, 
Weiber und Kinder, bei dieſer Veranlaſ⸗ 
fung getoͤdtet wurden. Die Köpfe derſelben wur: 
den von den Körpern abgeſondert, an den einen Schenkel 
des Koͤrpers wurde dann ein Strick gebunden und der ' 
Körper damit umher gefchleitt, während der ihn beglei— 
tende Volkshaufe tanzte, ſang und lachte. Mit dem 
Blute dieſer ungluͤcklichen Schlachtopfer des Aberglaus 


Dallas. 3 


ER 


A2 


ugabe. 
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bens und der Tyrannei wurde Erde vermiſcht, um davon 


die Waͤnde eines Tempels zu machen den man Van ver⸗ 


ſt or benen Könige widmen wollte. 
Dieſer Zeuge erklaͤrte noch! daß er durch eigene Be⸗ 


zeugt worden ſey, daß der Sklavenhanhel das Leben 
vieler Menſchen erhalte, die ſonſt zur Verherrlichung 
ihrer Feſte wuͤrden ermordet werden, und daß ſogar die 
Sklaven, die er gekauft habe, ihm oft ihre 
Freude darüber bezeugt und geſagt hätten! 
daß es gut fuͤr ſie ſey, daß er ſie gekauft 


habe, weil ihnen ſonſt gewiß die en 
würden abgeſchlagen worden ſeyn. Ja, er 


hatte wirklich einſtmals ſieben Sklaven, die er erhandelt, 
aber nicht zu ver beſtimmten Zeit an ſich genommen hatte, 
daruͤber verloren, indem ſie auf Befehl des Koͤnigs ge⸗ 


toͤdtet wurden, weil ihn ſein oberſter Prieſter verſichert 


hatte, daß unmittelbar ein Opfer muͤſſe gebracht rn 
1 0 Koͤnig verſprach ihm daher ſieben andere. 


ve 


John Barnes Eſqr. 


der Gouverneur in Senegal geweſen, erklärte, 16% 


dem er geſchworen hatte: daß der Sklavenhandel durch 
ganz Afrika allgemein herrſchend ſey, ja ſogar z zugleich 
mit dem geſellſchaftlichen Beiſammenleben in dieſen Laͤn⸗ 
dern entſtanden zu ſeyn ſcheine; daß in dem Lande Jol⸗ 
lof, deſſen Sprache er vollkommen verſtand, ſelbſt die 


Benennung eines freien Mannes, bloß die 


obachtung und durch eingezogene Erkundigungen uͤber⸗ | 


Zugabe. ne 351 
Bedeutung eines Herrn von Sklaven habe; 
daß wer gewiſſe Verbrechen begangen, zum Sklaven ge— 
macht werde, daß mehrere ihre Freiheit oft aufgeben, 
um des Schutzes eines anderen theilhaftig zu werden, 
und noch oͤfterer um ernaͤhrt zu werden; daß viele wegen 
Zauberei verurtheilt werden, welche ein Verbrechen iſt, 
das ſchon ſeit undenklichen Zeiten die ganze Familie des 
Verbrechers in die Sklaverei bringt. 


Kriegsgefangene werden ſelten als Sklaven verkauft, 
ſondern entweder getoͤdtet, oder es wird ihnen geſtattet 
ſich loszukaufen. Er verſichert gewiß zu wiſſen, daß 
man keinen unſchuldigerweiſe eines Verbrechens beſchul⸗ 
dige, um ihn zum Sklaven zu machen, und daß auch 
kein Fuͤrſt ſeine Unterthanen mit Gewalt aus ihren Fa⸗ 
milien reiße um ſie zu Sklaven zu machen und als ſolche 
zu verkaufen. 


Als er uͤber den Zuſtand und die Lage eines Skla⸗ 
ven in Afrika befragt wurde, antwortete er: daß dies 
überhaupt der bedauernswuͤrdigſte Zuſtand ſey in welchen 
ein menſchliches Geſchoͤpf gerathen koͤnne; fie haben keine 
Sicherheit für ihre Perſon, keine Sicherheit für ihr Ei: 
genthum, ſondern fie find ganz der Laune und der Will: 
kuͤhr eines Herrn unterworfen, den kein Geſetz für ihre 
Behandlung verantwortlich macht, und der ſie, diejeni⸗ 
gen, welche ſich unmittelbar mit ſeiner Perſon beſchaͤfti— 
gen, oder ſeine Kinder ſaͤugen ausgenommen, nach Ge— 
fallen toͤdten kann. Die eben genannten Sklaven haben 

2 


9 
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wenn ſie eines Verbrechens beſchuldigt werden, daß Recht | 


zu fordern, vor ihren Mitſklaven verhoͤrt zu werden. 


Auf ferneres Befragen ſagte Mr. Barn es, daß er 
vier Monate auf den Inſeln Barbados, Antigua, 
Jamaika und auf den Franzoͤſiſchen Inſeln Marti⸗ 


nique und Guadeloupe geweſen ſey und ſich da üͤber⸗ 


zeugt habe, daß auch die ſchlechteſte Lage eines Sklaven 
auf dieſen Inſeln, dem beſten Zuſtande eines ſolchen in 
Afrika weit vorzuziehen ſey. 


Er machte auch verſchiedene Reiſen von Afrika nach 
Weſtindien, und immer in Schiffen, welche Sklaven am 
Bord hatten, und verſichert, daß er Zeuge davon ſey/ 
daß dieſe mit Humanitaͤt behandelt, gut verkoͤſtiget und 
wenn ſie erkrankten, mit der moͤglichſten Sorgfalt ge⸗ 


pflogt würden; daß fie gewoͤhnlich vergnuͤgt und munter | 


wären, und bei ihrer Ankunft in Weſtindien ein großes 


Vergnuͤgen bezeugten ſo viele Menſchen von ihrer Farbe 


und die Art u. Beſchaͤftigung zu ſehen. 


Mr. Thomas Sharplep 1 5 155 


nachdem er geſchworen hatte, daß er von dem Jahre 


1783 an bis zu dem Jahre 1789 in Afrika geweſen, aber 
nie davon gehoͤrt habe, daß ein Fuͤrſt feine Unterthanen 
aus ihren Wohnungen reiße, um ſie als Sam zu ver⸗ 
kaufen. N 


Da er gefragt wurde: ob nicht Kriege in der Abſicht 


* 


1 
A 
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geführt würden, um ſich Sklaven zu verfchaffen? fo _ 
antwortete er, daß Kriege gerade den Sklavenhandel 
hemmten, alſo das Gegentheil bewirkten. 


Auch verſicherte er, daß er nie von einem Falle ge. 
hört habe, da man fi) Sklaven durch Liſt oder Gewalt 
verſchafft habe und er ſey uͤberzeugt, daß wer einen 
Verſuch der Art machen wolle, werde ergriffen und ſelbſt 
als Sklave verkauft werden. Uebrigens ſey ihm auch 
nicht Ein Beiſpiel davon bekannt, daß je ein Sklave das 
Verlangen bezeugt habe, in fein Vaterland, zuruͤckzu— 
kehre. 


Anmerkung des Herausgebers. 


we?) 1 


Daß vorſtehende Angaben ſehr einſeitig ſind, iſt in die 


Augen ſpringend. Sklaverei iſt immer ein widernatuͤrli⸗ 


cher Zuſtand des freigebornen Menſchen, und der Neger— 
handel ein Brandmal der Europaͤer. Mag es ſeyn, daß 


hie und da Negerſklaven von ihren Herren gut gehalten 
werden, ſo bleibt doch immer ihr Zuſtand eine Herab— 


wuͤrdigung der Menſchheit und wie offenkundig iſt es 
nicht, daß ein großer Theil von Pflanzern ihre Sklaven 
unnatuͤrlich mißhandeln! Mag auch mancher arme Tag- 
loͤhner in Europa ſchwerere Arbeiten als ein Negerſklave 
verrichten, ſo iſt und bleibt er doch frei, und das Gefuͤhl 


Wü 
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feiner Freiheit fählt feinen Muth; er iſt nicht gewaltſam 
ſeinem Vaterlande, ſeinen Anverwandten, allem was 
ihm lieb und theuer war entriſſen, und im Schoße der 
Seinigen vergißt er am Abende leicht die Muüͤhſeligkeiten 


dient, iſt ſein. Zwiſchen dem Stande eines Tagloh⸗ 


ners und der Sklaverei oder Leibeigenſchaft kann nie eine 


Parallele Statt finden. 


* 


des Tages; kein Treiber ſteht mit blutiger Peitſche hin⸗ 
ter ihm, und was er im Schweiße des Angeſichts ver⸗ 
. g - \ \ / E N 


Mag es ſeyn, daß hie da ein Negerſklave im Dienſte 


eines guten Herrn ſein Vaterland und feine Familie ver⸗ 
gißt, ſo wuͤtet doch Verzweiflung im Buſen von tauſend 
anderen, oder der Leichtſinn macht ſte laſterhaft. 

Wenn der Tyrann von D ahome ſeine Pallaͤſte mit 

Menſchenſchaͤdeln. ſchmuͤckt, wenn er zum Zeitvertreibe 
1 opfern laͤßt, und dadurch ſeine leibeigenen Un⸗ 
terthanen zu dem ſonſt i Wunſche zwingt, 
lieber Sklaven von Fremdlingen fern von ihrem Vater⸗ 
lande zu ſeyn, um nicht jeden Augenblick ihren Kopf der 


Laune ihres Wuͤtrichs ausgeſetzt zu ſehen; ſo iſt dies noch 
kein Beweis, daß gleiche Unmenſchlichkeit in ganz Afrika 
herrſche; im Gegentheil ſind ſolche Grauſamkeiten nur 


Ausnahmen von der Regel und find von den Europäern 
bloß in ſehr wenigen Gegenden gefunden worden. 


Daß der Negerhandel die urſache iſt, warum Ne⸗ 
gerfuͤrſten Verbrecher und Kriegsgefangene aus Eigen⸗ 
nutz nicht mehr ſo leicht hinrichten laſſen, ſondern lieber 
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Wibbuſen, iſt nicht zu laͤugnen; aber eben ſo wahr iſt 


es, daß der Durſt nach Branntwein und die Begierde nach 
andern Europaͤiſchen Taͤndeleien die meiſten ſchwarzen 
Despoten zu der ſchreienden Ungerechtigkeit verleitet, 
ihre ſchuldloſen Unterthanen zu verkaufen, oder friedliche 
Voͤlkerſchaften zu uͤberfallen und ihre Nachbarn zu be⸗ 
kriegen, um Sklaven zu erhaſchen, und durch ſie die 
ihnen fo unentbehrlich gewordenen Beduͤrfniſſe einhan⸗ 
deln zu konnen. Die Berichte der unparteiiſchſten Reiſe⸗ 


beſchreiber wimmeln von Beiſpielen dieſer Art. Iſt es 


ja doch bekannt, daß Negerfürften foͤrmliche Sklavenjag⸗ 
den anſtellen, wenn die Zeit herannahet, wo ſie dieſe 
beliebte Handelswaare vertauſchen koͤnnen. — Kurz es 
erhellet aus den neueſten und zuverlaͤſſigſten Reifebeſchrei⸗ 
bungen, daß der ungleich groͤßte Theil der Negern nicht 


nur gezwungen, ſondern auch mit dem toͤdlichſten Gram 
im Herzen in die Europaͤſſche Sklaverei geht. Was iſt 
dagegen die liebevollſte Behandlung die hie und da irgend 


ein gutmuͤthiger Herr ihnen wiederfahre laßt. Auch 
ein goldner Bauer bleibt immer ein Gefaͤngniß. 


Daß aber auch die Negerſklaven nicht im Allgemein 
nen von ihren Europaͤiſchen Herren gut behandelt werden, 


5 und daß auch in den neueſten Zeiten die Sklavenhaͤndler 


zum Theil aus wahren Unmenſchen beſtehen, davon ſind der 
Beweiſe ſo viele vorhanden, daß keine beſchwornen Zeug⸗ 
niſſe einzelner, wahrſcheinlich parteiiſcher oder herzloſer 
Menſchen oder egoiſtiſcher Philoſophen, welche die Ne⸗ 
gern für eine geringere Gattung als die Weißen, und 
daher durch einen Trugſchluß fuͤr eine von der Natur 


u; 
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ſchon zur Sklaverei beſtimmten e 1 . . 
gen dieſelben gelten 8 0 


Die vorſtehenden Ausſagen bleiben daher alle bloß 
einſeitige Angaben. Audiatur et altera pars! 
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